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      Braune Augen blickten verärgert in den Rückspiegel. Seit einigen Minuten drängelte ihn der Fahrer eines schwarzen Mercedes. Neben der Tatsache, dass Ben sich in dieser Gegend nicht auskannte, verschlimmerten auch die verschneiten Straßen seine Situation. Nach weiteren Metern setzte Ben schließlich den rechten Blinker und hielt genervt am Straßenrand.


      „Idiot!“, fluchte er, als er endlich von dem fremden Wagen überholt wurde.


      Ben besaß keinen ausgeprägten Orientierungssinn. Wahrscheinlich hätte ihn ein Blick in den Wetterbericht davor bewahrt, sich noch am späten Abend einer Februarnacht auf den Weg nach Hamburg zu machen.


      Er seufzte, fischte dann eine Karte der Hansestadt vom Beifahrersitz und breitete diese vor sich auf dem Lenkrad aus. Mit dem Zeigefinger fuhr er über die aufgedruckten Straßen und verharrte kurze Zeit später an einer Kreuzung, an der er sich zu befinden glaubte. Die Innenscheiben seines Wagens beschlugen minutiös, so dass er mit der Hand über sein Seitenfenster wischen musste, um hinaussehen zu können. Doch auch der weiße Schnee genügte in der dunklen Neumondnacht nicht, um es wenigstens so hell sein zu lassen, dass Ben draußen irgendetwas erkennen konnte. Also befreite er sich aus dem Gurt, stieg aus und blickte sich erneut unter dem schwachen Licht der Straßenlaternen um. Der kühle Wind brannte an seinen Wangen. Aufgrund der großen Schneeflocken musste er unentwegt blinzeln, damit sie ihm nicht in Massen in die Augen flogen. Er sah abwechselnd von einer zur anderen Straßenseite. Rechts von ihm erstreckte sich ein großer Park, links von ihm floss die Elbe, die in dieser winterlichen Nacht grau und trüb wirkte.


      Ben seufzte erneut, bis er endlich ein Straßenschild mit der Aufschrift Elbchaussee entdeckte.


      „Na, wer sagt’s denn“, sprach er zufrieden mit sich selbst und kletterte zurück in sein Auto.


      Er schmiss den Motor an, ließ die Scheibenwischer den Neuschnee entfernen und fuhr vorsichtig weiter. Irgendwo in dieser Straße musste das weiße Haus sein. Er erinnerte sich genau an die Fotos, die sein Vater ihm von der Villa gezeigt hatte. Doch die Müdigkeit ließ seine Augen brennen und erschwerte es ihm, die Hausnummern der vielen teuren Immobilien zu erkennen.


      Fast am Ende der Straße angekommen atmete Ben erleichtert auf und lächelte. Er hatte das Zielobjekt gefunden. Vorsichtig bog er rechts auf die Einfahrt und folgte dieser bis vor die Garage, die sich rechts vom Haus befand. Er schaltete den Motor ab. Erst durch das erloschene Scheinwerferlicht bemerkte er dann, dass das gesamte Grundstück nur schwach beleuchtet war und in keinem der Sprossenfenster mehr Licht brannte. Die weiße Fassade der Villa zusammen mit den hohen Fenstern und den schwarz lackierten Holzklappläden wirkte sowohl elegant als auch klassisch. Der Landhauscharakter zog sich über das gesamte Anwesen. Ben fand sofort Gefallen an seinem zukünftigen Wohnen auf Zeit.


      Glücklicherweise pflegte sein Vater gute Kontakte und so war es gekommen, dass Ben, der Architektur studierte, ein Praktikum bei Johannes Tannenberger, einem der angesehensten Namen der Baubranche, vor sich hatte. Bens Ehrgeiz trieb ihn zu alledem an und zwang ihn förmlich dazu, auch diese nun vor ihm liegende Herausforderung mit Bravour zu meistern. Mit seinen 21 Jahren befand er sich im vierten Semester und hatte bislang alles genau so absolviert, wie es der Universitätsstundenplan von ihm verlangt hatte.


      Auch wenn er durchaus dazu in der Lage war, Karriere von Privatem zu trennen, kam es ihm dennoch sehr recht, die Semesterferien an einem anderen Ort zu verbringen. Er bemühte sich zwar sehr um Ablenkung, doch setzten sich dennoch oftmals Gedanken an Nick, seinen Exfreund, durch. Vor rund zwei Monaten hatten die beiden sich getrennt, waren davor beinahe drei Jahre lang ein Paar gewesen. Es hatte immer Höhen und Tiefen gegeben, aber genau diese Abwechslung hatte die Beziehung sehr lebhaft gemacht und nie Langeweile aufkommen lassen. Es zermarterte Ben tagtäglich den Kopf, dass es keine wirklichen Gründe für die Trennung gab. Er war nämlich jemand, der Antworten und gute Argumente brauchte, um eine Sache aus seinem Kopf streichen zu können. Genau das war bezüglich der Trennung nicht möglich. Nick fehlte ihm. Das spürte er immer wieder aufs Neue. Es gab einfach zu viele Situationen, die sie gemeinsam erlebt hatten und die Ben in ihrer Ähnlichkeit an die alte Zeit erinnerten.


      Ben fuhr sich mit seinen Händen über die Augen. Er krempelte seinen linken Jackenärmel zurück und fand mit einem Blick auf seine Armbanduhr heraus, dass es bereits kurz nach Mitternacht war. Er fluchte innerlich. Wäre er früher in Flensburg losgefahren und hätte ihn kein plötzlicher Schneefall überrascht, befände er sich jetzt nicht in dieser prekären Situation. Die Innenscheiben waren längst wieder beschlagen, Bens Hände wurden von Minute zu Minute kälter. Was sollte er tun? Er konnte nicht um diese Uhrzeit bei jemand Fremden klingeln. Höchstwahrscheinlich würde er es sich dann sofort mit Johannes Tannenberger verscherzen. Genau das wollte Ben in keinem Fall riskieren. Er könnte zurück fahren und sich ein günstiges Hotel suchen, doch von den glatten Straßen und der gefühlten Orientierungslosigkeit hatte er vorerst genug. Ihm blieb also lediglich die Option, in seinem Auto zu übernachten. Doch die winterliche Kälte würde ihn womöglich schon nach wenigen Stunden zerfressen.


      Erneut rieb Ben sich die Augen und wollte gerade sein Handy hervorkramen, als jemand von außen gegen das Seitenfenster seines Wagens klopfte.


      Ben, der in Gedanken vertieft gewesen war, erschrak im ersten Moment. Als er seine Müdigkeit dann etwas von sich geschüttelt hatte, ließ er das Fenster ein Stück weit hinunter und spähte unsicher in die Dunkelheit.


      Erst einige Sekunden später trat jemand vor sein Fenster und blickte skeptisch ins Wageninnere.


      „Was willst du hier? Bist du einer von denen?“, wurde Ben streng von einer jungen, männlichen Stimme gefragt.


      Noch immer konnte Ben nicht mehr als eine dunkle Gestalt vor sich erkennen.


      „Kleinen Moment ...“, murmelte er, schloss das Fenster wieder und stieg aus dem Wagen.


      Er wollte sich gerade umdrehen und an den Fremden wenden, als dieser sich schon auf ihn stürzte und ihn grob gegen die Karosserie drückte. Zwei blaugraue Augen blickten finster auf ihn herab. Ben war so überrumpelt worden, dass er erst etwas verzögert reagierte.


      „Geht’s noch?“, fragte er irritiert und versuchte sich loszureißen.


      „Ich hab’ dich was gefragt. Bist du einer von denen oder was suchst du mitten in der Nacht hier draußen?“, wiederholte sein Gegenüber sich und wirkte dabei zunehmend bedrohlich.


      „Einer von wem? Ich bin wegen des Praktikums hier“, verteidigte Ben sich und merkte daraufhin endlich, wie sich der feste Griff an seinen Oberarmen lockerte. Einen Augenblick später ließen die in Handschuhe gehüllten Hände ganz von ihm ab.


      Ben strich sich die zerzauste Jacke glatt und blickte dann auf. Der fremde Kerl schob sich die Kapuze vom Kopf und fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. Vereinzelte Strähnen von blondem, mittellangem Haar fielen ihm ins Gesicht. Mit schief gelegtem Kopf betrachtete er Ben skeptisch. Auch wenn es sehr dunkel war, erkannte Ben, dass sein Gegenüber etwa gleich alt sein musste. Mit einem Mal erinnerte er sich wieder an die Worte seines Vaters und daran, wie dieser etwas von Johannes’ Sohn, der ebenfalls Architektur studierte, erzählt hatte.


      „Alexander, richtig?“, fragte Ben schließlich und lachte kurz verlegen. „Du hast mir vielleicht einen Schrecken eingejagt. Ich bin übrigens Ben“, er streckte dem anderen seine rechte Hand entgegen, „Ben Richter.“


      Der andere schwieg weiterhin, blickte lediglich misstrauisch in seine Richtung. Er machte keine Anstalten, als ob er den angebotenen Handschlag annehmen wollte. Ben kam sich aufgrund dessen völlig lächerlich vor, seufzte und zog seine Hand daraufhin wieder zurück.


      „Wen hast du denn anstatt mir hier erwartet?“, fragte Ben und erinnerte sich daran, wie sich der Blonde vor wenigen Minuten auf ihn gestürzt hatte.


      „Das geht dich nichts an“, antwortete dieser bestimmt.


      „Aber du bist schon Alexander oder nicht?“, wiederholte Ben seine Frage, woraufhin sein Gegenüber knapp nickte und dabei seinen schwarzen Schal fester zog.


      Ben sah, wie Alex’ Atem in der Luft kondensierte und sich Schneeflocken in dessen blonden Haar verfingen. Sein schmales Gesicht wirkte streng: die hohen Wangenknochen, die schmalen Lippen und die ausdrucksstarken Augen, in denen man allerdings vergeblich nach Emotionen suchte. Es wirkte beinahe, als sei das schöne Gesicht nur eine Fassade, hinter der sich vermutlich jemand Interessantes verbarg. Alex wirkte charakterlich kühl, dabei aber auf eine merkwürdige Art und Weise attraktiv. Ben riss sich selbst aus den Gedanken.


      „Na ja, jedenfalls“, begann er zu erklären, „bin ich viel zu spät von zu Hause losgekommen und irgendwie hat mich der ganze Schnee dann noch überrascht. Außerdem hab’ ich mich ein paar Mal verfahren und deswegen bin ich erst jetzt hier.“


      Während er auf eine Reaktion des anderen wartete, beugte er sich noch einmal in sein Auto, angelte sich sein Portemonnaie und das Handy, zog außerdem den Autoschlüssel heraus und richtete sich daraufhin wieder zu seiner vollen Größe auf. Seinen ganzen Kram stopfte er in seine Hosentaschen. Dann ging er zum Kofferraum, um seine Tasche zu holen.


      „Ich wollte deinen Vater nicht wachklingeln und dachte schon, ich müsste bei dieser Mordskälte hier draußen übernachten“, fuhr Ben fort und lachte erneut.


      Vorsichtig hievte er sein Gepäck aus dem Wageninneren und blickte erst dann wieder in Alex’ Richtung. Wie festgefroren stand dieser in seiner schwarzen Jacke da, bevor er sich wortlos umdrehte und den verschneiten Pfad in Richtung Haustür stapfte. Ben warf die Kofferraumtür zu, schloss ab und taumelte samt schwerer Tasche hinterher. Ob es an der Uhrzeit oder etwas anderem lag, dass Alex sich so merkwürdig verhielt, konnte Ben nicht einschätzen. Er fragte sich lediglich, warum dieser ihn am Auto wie einen Verbrecher behandelt hatte.


      Alex blieb schließlich vor der schwarz lackierten Haustür stehen und schloss sie auf, während Ben unsicher hinter ihm wartete. Alex’ düstere Art machte ihn irgendwie nervös. Der Blonde betrat die Villa, ohne sich ein weiteres Mal umzudrehen. Ben wollte ihm folgen, doch wurde ihm die Tür direkt vor der Nase zugeschlagen. Erschrocken wich er zurück.


      „Hey!“, schrie er entsetzt und klopfte kräftig gegen die massive Tür.


      „Solange ich nicht weiß, wer du bist, lass ich dich hier nicht rein“, entgegnete Alex von der anderen Seite.


      Ben schlug wütend mit der Faust gegen die Tür: „Das ist ja wohl nicht dein Ernst!“


      Er konnte ein unruhiges Hundebellen vernehmen und hoffte inständig, dass die Tür sich jeden Augenblick wieder öffnen würde. Sein Gesicht schmerzte vor Kälte und der Griff seiner schweren Tasche schnürte in seine taub gewordene Hand.


      Der Beginn seines Praktikums in Hamburg hätte kaum katastrophaler beginnen können.


      Ben wartete vergeblich unter dem Vordach und wollte schließlich zu seinem Auto zurück, bis er plötzlich eine weitere Stimme hinter der Tür hören konnte. Eine Stimme, die Ben von Telefonaten kannte. Es war eindeutig die von Johannes Tannenberger, welcher mit Alex zu streiten schien. Das aufgeregte Hundebellen verstummte allmählich. Ben trat einen kleinen Schritt vom Eingang der Villa zurück und wartete gespannt. Kurz darauf öffnete sich die Tür endlich wieder und ein Mann im weißen Bademantel begrüßte ihn freundlich: „Hallo, Ben! Komm rein!“


      Ben verharrte noch einen Augenblick lang, bevor er an Johannes Tannenberger vorbei schritt und den mit hellem Marmor gefliesten Flur betrat, in dem es leicht süßlich nach Vanille roch.


      „Wie kommt es, dass du mitten in der Nacht hier aufschlägst?“, wurde er von dem Mann, vermutlich Anfang fünfzig, gefragt.


      Ben blickte sich um, konnte jedoch aufgrund der nächtlichen, dürftigen Beleuchtung nicht viel erkennen. Vom Flur aus gingen vier Türen ab. Auf der linken Seite führte eine aus demselben Marmor gefertigte Treppe zur zweiten Etage. Am Ende des Flures sah Ben Alex an der Seite eines schwarz-lohen Schäferhundes stehen. Der muskulöse Vierbeiner fiepte kläglich und schien Ben begrüßen zu wollen, doch bückte Alex sich und hielt den Hund am Halsband zurück. Alex selbst schwieg.


      „Bitte entschuldigen Sie die nächtliche Störung, Herr Tannenberger!“, wandte Ben sich schließlich wieder an den bekannten Architekten. „Ich hab’ mich ein paar Mal verfahren und dann noch der viele Schnee.“


      Johannes Tannenberger nickte. Seine braunen Haare hatten dem Anschein nach seit Längerem zu ergrauen begonnen. Seine hohe Stirn ließ ihn dabei noch älter wirken. Die deutlichen Krähenfüße an seinen Augen und die Grübchen strahlten allerdings eine große Sympathie aus. Im Gegensatz zu Alex sah man dem Gesicht Charakter an. Jede Falte erzählte etwas von seinem Leben.


      „Nenn’ mich einfach Jo“, erwiderte er. „Das reicht vollkommen.“


      „Ich muss gleich kotzen“, warf Alex plötzlich ein, drängelte sich an Ben vorbei auf die Treppe und verschwand schließlich im zweiten Stock.


      „Bitte entschuldige meinen Sohn“, bat Jo. „Er ist etwas sonderbar.“


      Ben konnte dies bislang durchaus bestätigen, schwieg jedoch auf die Aussage hin. Unsicher befreite er sich aus seinen nassen Schuhen und schob sie unter die Garderobe.


      „Ich zeig’ dir dein Zimmer. Den Rest machen wir dann morgen“, sagte Jo entschlossen und ging voran. Er führte Ben langsam die Treppe hinauf.


      Ben folgte ihm, trug sein Gepäck dabei in der linken Hand und hielt sich mit der rechten am kühlen Geländer fest. Das, was er bislang von der Villa gesehen hatte, wirkte sehr luxuriös. Er tastete sich nur sehr langsam aufwärts, denn mit jedem Nachgreifen am Geländer befürchtete er, etwas kaputt machen zu können. Jo führte ihn einen mit sandfarbenem Teppich ausgelegten Flur entlang und blieb schließlich vor der hintersten Tür stehen.


      „Das ist dein Zimmer“, sagte er und öffnete die Tür. „Ich hoffe, du kannst dich hier wohlfühlen.“


      „Vielen Dank“, erwiderte Ben schüchtern.


      „Dann mal eine gute Restnacht!“, wünschte Jo, bevor er sich umwandte und am Ende des Ganges hinter einer anderen Tür verschwand.


      Ben blickte ihm noch eine Weile nach, bevor er sein Zimmer betrat und die Tür leise hinter sich schloss. Er tastet nach dem Lichtschalter und blickte sich schließlich um. Seine Tasche ließ er neben das große, kirschhölzerne Bett fallen. Hinter dem Kopfende des Bettes befanden sich zwei große Fenster mit Blick auf den großen Vorgarten des Anwesens. Ben zog die weinroten Vorhänge zu und ließ sich aufs Bett sinken. Seine Sachen würde er am nächsten Tag auspacken. Müde stülpte er sich die nassen Socken von den Füßen und streifte sich seine Jacke von der Schulter. Gleich darauf legte er sich in das weiche Bett und zog eine Decke über sich. Er hatte keine Lust, sich noch umzuziehen. Seine Augen fielen wie von selbst zu. Er wollte über das Erlebte und den morgigen Tagesverlauf spekulieren, doch wurde ihm bei dem kleinsten Ansatz nachzudenken nur schwindelig vor Übermüdung.


      Es dauerte somit nicht lange, bis er schließlich erschöpft in einen tiefen Schlaf überdriftete.
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      Angestrengt versuchte Alex seine Augen zu öffnen. Ein bitterer Geschmack füllte seinen Mund. Sein Kopf schmerzte und seine Glieder brannten bei jeder Bewegung. Am Vorabend hatte er eindeutig zu viel getrunken. Die Folgen davon bekam er an diesem Morgen deutlich zu spüren.


      Mit nur halb geöffneten Augen zog er die dunkelbraunen Vorhänge zur Seite und blinzelte in die tief stehende Sonne, welche von der unberührten Schneedecke so stark reflektiert wurde, dass es blendete.


      Auf der Fensterbank lag sein Portemonnaie, das er nun sorgsam zur Seite schob. Er war ein sehr ordnungsliebender Mensch, der mit seinem Ordnungstrieb schon einige Mitmenschen in den Wahnsinn getrieben hatte.


      Alex blickte nach draußen. Nebenbei schob er den Stoff der Vorhänge in die dafür vorgesehene Halterung. Er wollte an nichts und niemanden denken und erst einmal in Ruhe wach werden. Immer wieder streifte er sich einige seiner blonden Haarsträhnen aus dem Gesicht, versuchte sie hinter sein Ohr zu klemmen, doch rutschten sie bei jeder kleinen Bewegung sofort wieder heraus.


      Schließlich wandte er sich wieder von dem Fenster ab. Doch als hätte diese Geste gleichzeitig und vollkommen unerwartet einen Schalter in seinem Kopf betätigt, der ihn radikal aus der morgendlichen Benommenheit riss, wurde Alex mit einem Mal kreidebleich. Ihm wurde übel und der Kopfschmerz pochte so regelmäßig und stärker werdend, als würde man ein Metronom von Minute zu Minute schneller stellen. Wirre Bilder zogen an seinem inneren Auge vorbei und ergaben zusammengefügt den gestrigen Abend. Plötzlich wurde ihm wieder alles bewusst: Er hatte eine Menge Geld verspielt. Seinen Kumpel, Diego, hatte er mit in diese Sache gezogen.


      Nervös fuhr er sich mit der Hand über die Lippen.


      Mit einem Mal konnte Alex sich an jedes Detail erinnern. Daran, wie er und sein Kumpel, Diego, wieder einmal zu einem illegalen Pokertreffen gegangen waren.


      Diego war ein etwa gleichaltriger Italiener, den Alex vor einigen Wochen während einer öffentlichen Pokerrunde kennengelernt hatte. Er und Alex waren zwar aus völlig unterschiedlichen Hölzern geschnitzt, hatten sich aber auf Anhieb gut verstanden. Der gebürtige Italiener hatte ihn kurz nach ihrer Bekanntschaft in die illegale Pokerszene geschleust, in der man in dreckigen Hinterzimmern um viel Geld spielte. Seitdem beschäftigte sich Alex fast ausschließlich mit diesem sonderbaren Hobby und war sich bislang nicht genau darüber im Klaren gewesen, dass er sich damit an die falschen Leute gewagt hatte. Doch gerade der kriminelle Hintergrund der Mitspieler hatte ihn gereizt. Bisher war es immer nur um kleinere Beträge gegangen, die mit der Zeit jedoch kontinuierlich gestiegen waren. Alex hatte bislang schon viel Geld verspielt, seine Schulden jedoch immer begleichen können. Sein Vater gab ihm oft ein paar Scheine und fragte nicht weiter nach.


      Am gestrigen Abend war Alex jedoch zu weit gegangen. Die vergangenen Szenen spielten sich jetzt in seinem Kopf ab, als befände er sich wach inmitten eines Traumes, aus dem er nicht fliehen konnte: Er saß gegenüber des letzten Mitspielers der Pokerrunde. Es war einer der Sorte Typen, von denen man nicht einmal die Namen kannte. Das schwache Licht flackerte über dem durch Alkohol verklebten Tisch. Alex’ Freund Diego war bereits aus dem Spiel ausgestiegen, während er selbst - wie vom Wahn getrieben - immer mehr Geld setzte. Er hatte ein gutes Blatt, bestehend aus zwei Königen auf seiner Hand und weiteren zwei Königen im Flop. So gute Gewinnchancen hatte er bislang selten gehabt. Deshalb war er sich seiner Sache ziemlich sicher. Er hatte Diego zu sich an die Seite gezogen und ungefragt in beider Namen eine mächtige Stange Geld gesetzt. Doch sein Gegenüber zog nicht nur unerwartet mit, sondern erhöhte sogar auf „all in“. Alex überlegte nicht lange und ging mit. Doch beim „Showdown“ zeigte sich letztendlich, dass sein Mitspieler einen „Straight Flush“ hatte.


      Alex erinnerte sich noch genau an das miese Gefühl in seiner Magengegend. Ein Gefühl, wie man es auch vor einer bedeutenden Prüfung hatte. Er erinnerte sich daran, wie er erstarrt war und wie unrealistisch die Situation durch den vielen Alkohol auf ihn gewirkt hatte. Er wusste auch noch, wie Diego ihn angeschrien und beschimpft hatte.


      Jetzt, an diesem neuen Morgen, schien alles so weit weg zu sein. Es fühlte sich viel mehr wie ein schlechter Traum an, über den man in wenigen Tagen schmunzeln können würde. Doch Alex wusste, dass es nicht so war, denn die Erinnerung war blanke Realität und für das Geschehene musste er dringend eine Lösung finden.


      „Scheiße!“, fluchte er und versuchte den erdrückenden Kopfschmerz zu ignorieren.


      Ihm wurde klar, wie viel Geld er den schmierigen Typen nun schuldete. Er wusste auch, dass mit diesen Leuten nicht zu spaßen war. Bislang hatten die ihr Geld immer innerhalb kürzester Zeit sehen wollen.


      Er schluckte. Er musste dringend mit seinem Vater sprechen. Der würde ihm das Geld schon geben und hoffentlich keine weiteren Fragen stellen.


      Mühselig befreite er sich aus seinen Schlafklamotten, legte diese sorgfältig unter sein Kopfkissen, strich die Bettdecke glatt und öffnete eines der Fenster. Schnell schritt er dann zu seinem Kleiderschlank und nahm sich frische Kleidung aus den Fächern. Er schlüpfte in die dunkelblaue Jeans und zog sich ein weißes Hemd über, dessen obersten beide Knöpfe er offen ließ. Dann verließ er sein Zimmer, verschwand im Flur noch einmal im Badezimmer und hastete schließlich die Treppe hinunter, um zum Ess- und Wohnzimmer zu gelangen.


      Er war nervös, versuchte nach außen hin jedoch so ruhig wie nur möglich zu wirken. Sein Kopfschmerz brachte ihn dabei beinahe um den Verstand. Er strich sich noch einmal durch das mit einem Seitenscheitel und Gel frisierte Haar, bevor er selbstbewusst ins Esszimmer trat.


      Dort fand er neben seinem Vater, der wie üblich in der Zeitung las, Ben vor. Der dunkelhaarige Fremde war gerade dabei, ausgiebig zu frühstücken und wirkte gerade so, als ob er schon seit Tagen hier wohnte. Alex betrachtete ihn eine Weile. Er konnte Ben und dessen überfreundliche Art, die ihn künstlich wirken ließ, nicht leiden. Er war nur ein weiterer Praktikant seines Vaters. Dieser arbeitete von zu Hause aus in seinem Architekturbüro und nahm zwischendurch immer wieder Studenten bei sich auf. Aus eben diesem Grund hatte Alex schon viele Praktikanten miterlebt. Mittlerweile waren sie für ihn nur noch irgendwelche Typen, die seinen Vater als großes Vorbild sahen und ihn deshalb vergötterten. Allein diese Tatsache hatte bislang alle von ihnen unsympathisch gemacht.


      Ben hatte schon in der Nacht bewiesen, dass auch er zu dieser Sorte gehörte. Alex rechnete ihm lediglich an, dass er aus seinem nächtlichen Verhalten am Auto kein Szenario gemacht hatte. Im ersten Moment hatte er in jener Situation nämlich geglaubt, dass die Gang vom Pokern jemanden zu ihm nach Hause geschickt hatte, um Druck auf ihn auszuüben. Deshalb hatte er Ben derartig angefahren.


      Alex räusperte sich. Sein Vater nahm daraufhin die Zeitung herunter und blickte in seine Richtung.


      „Guten Morgen“, begrüßte er seinen Sohn.


      Alex ging zum Hundekörbchen und wuschelte seinem Hund liebevoll durchs Fell, bevor er kurz in der Küche verschwand, mit einem Tablettenstreifen in der Hand zurückkehrte und sich eine Aspirin heraus drückte. Erst daraufhin setzte er sich an den gläsernen und reichlich gedeckten Esstisch. Als er dort sah, wie Ben sich ein Stück Brot nach dem nächsten in den Mund schob, blickte er angewidert in dessen Richtung.


      „Hast du zu Hause nichts zu essen bekommen oder was?“, fragte Alex in seiner tiefen Stimme.


      „Vielleicht kann ich euch ja heute Morgen noch mal einander vorstellen, nachdem euer erstes Aufeinandertreffen gestern Nacht etwas eskaliert ist“, schlug Jo vor, und lenkte damit von Alex’ Kommentar ab. Er faltete die Zeitung zweimal und legte sie behutsam zur Seite.


      „Danke, ich verzichte“, erwiderte Alex sofort und schenkte sich etwas Wasser ein.


      Mit einem großen Schluck spülte er die Kopfschmerztabletten seine Kehle hinunter. Im Augenwinkel konnte er erkennen, wie sein Vater eine abtuende Geste in Bens Richtung machte.


      „Ich muss mit dir reden, Vater“, sagte er dann und stellte das Glas neben seinem Teller ab.


      „Geht’s wieder um Geld?“, fragte Jo sofort.


      Alex beobachtete Ben noch immer argwöhnisch.


      „Ich will mit dir allein sprechen“, erwiderte er dann streng an seinen Vater gewandt.


      Jo holte einmal tief Luft, nippte an seinem morgendlichen Kaffee und sagte laut: „Ben, entschuldigst du uns bitte einen Augenblick?“


      Dieser reagierte auf den umschriebenen Befehl so schlagartig, dass man ihn schon fast bemitleiden konnte. Er trank sein Glas hastig leer, griff nach seinem angebissenen Toast und eilte mit den Worten „Ich wollte eh noch was erledigen“, davon.


      Eine Weile füllte Schweigen den Raum, bis Jo das Gespräch begann.


      „Na, wie viel brauchst du dieses Mal?“, fragte er, während er seine Zeitung entfaltete und erneut darin zu lesen begann.


      „Wieso denkst du, dass es um Geld geht?“, fragte Alex unsicher.


      „Es geht doch immer nur um Geld“, erwiderte sein Vater und blätterte die Zeitung um. „Du solltest dir mal ein Beispiel an Ben nehmen. Der meistert sein Leben ohne ständig irgendwelche Almosen zu bekommen. Er ist sogar noch in der Regelstudienzeit, macht jetzt freiwillig ein Praktikum hier und macht was aus seinem Leben.“


      „Schön für ihn“, entgegnete Alex genervt.


      Die Aussage seines Vaters verstärkte seine Abneigung gegenüber Ben um ein Vielfaches.


      „Und du verbringst deine Freizeit mit Typen, mit denen ich nicht mal für Geld etwas unternehmen würde“, fuhr Jo fort. „Aber was soll’s. Du hörst ja sowieso nicht auf mich. Also, wofür soll das Geld dieses Mal sein?“


      Alex ignorierte die Worte seines Vaters. Sie trafen ihn längst nicht mehr. Das Verhältnis der beiden war auf das Nötigste beschränkt und so sollte es besser auch bleiben. Er empfand schon beinahe Hass für seinen Vater, konnte diesen Zorn jedoch gerade so überspielen, dass es nicht auffiel. Statt Zuneigung und Interesse versuchte er somit wenigstens Geld von seinem Vater zu bekommen, um sein Leben damit nach eigenen Vorstellungen zu gestalten.


      „Es ist nur eine Kleinigkeit“, erklärte Alex. „Eine Sache, die es aus der Welt zu schaffen gilt. Ich will einem Kumpel helfen. Du kriegst das Geld ja später wieder. Ansonsten kannst du’s mir gern vom Erbe abziehen.“


      „Alex, deine Argumentation langweilt mich. Vom Erbe abziehen. Tz...“, machte sein Vater. „Du stiehlst mir schon am Morgen meine kostbare Zeit. Also machen wir’s doch kurz: Wie viel brauchst du?“


      Der Blonde schluckte, wandte den Blick von seinem Vater ab und versuchte gelassen zu wirken.


      „Vierzigtausend“, antwortete er und biss sich nervös auf die Unterlippe.


      Die Augen seines Vaters weiteten sich.


      „Vierzigtausend?“, wiederholte er ungläubig, „Und das nennst du eine Kleinigkeit? Alex, was willst du mit so viel Geld?“


      „Gibst du’s mir oder nicht?“, lenkte Alex ab.


      „Hast du irgendwelche Probleme, von denen ich besser wissen sollte?“, fragte Jo zurück.


      „Danke, dass du so viel Vertrauen in mich hast“, entgegnete Alex gespielt enttäuscht. Innerlich war er vollkommen aufgewühlt. Er brauchte das Geld und hatte alle Hoffnungen auf seinen Vater gesetzt.


      „So viel Geld kann ich dir nicht einfach geben“, sagte Jo trocken.


      „Dann vergiss es einfach!“, gab Alex schroff zurück, bevor er sich abrupt aufrichtete und das Esszimmer verlassen wollte.


      „Ich kann dir nicht immer helfen“, rief ihm sein Vater nach. „Du musst endlich selbst mit beiden Beinen im Leben stehen!“


      Alex blieb noch einmal in der Tür stehen und gestikulierte wild. Er wollte etwas erwidern, doch fand er nicht die richtigen Worte. Schließlich ließ er seine Hände wieder schlaff zu seinen Seiten fallen und kehrte wütend in sein Zimmer zurück. Mit jedem Schritt wurde er schneller, betrat dann sein Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


      Schwer atmend stützte er sich auf der Fensterbank ab.


      „FUCK!“, schrie er und fegte mit einem Wisch das Portemonnaie herunter.


      Er blickte nach draußen, wo er Ben im sportlichen Outfit mit Schal und Mütze durch den hohen Schnee joggen sah.


      Dann nahm er sein Handy vom Nachtschrank und rief Diego an, doch ging dieser nicht ran. Nervös und mit zittrigen Händen wählte Alex die Nummer eines anderen Kumpels.


      „Hey, Alex! Was gibt’s?“, entgegnete eine tiefe Stimme, nachdem Alex nur zwei Freizeichen vernommen hatte.


      „Tim, ich brauche dringend Geld“, sprudelte es aus ihm heraus. „Kannst du mir was leihen?“


      Er selbst hatte anderen schon oft ausgeholfen und hoffte nun, dass auch er Unterstützung in seiner Situation bekommen würde.


      „Deswegen rufst du bei mir an?“, fragte Tim zurück.


      „Ja, Mann! Es ist echt dringend.“


      „Tut mir leid, Alex, ich bin gerade erst umgezogen und meine letzten Ersparnisse sind dabei drauf gegangen“, erklärte Tim.


      Es klang plausibel, doch hatte Alex auf eine andere Antwort gehofft. Seine Nerven lagen so blank, dass er ohne ein weiteres Wort auflegte und sein Handy aufs Bett warf. Dann ging er zu seinem Bücherregal, in welchem sich hauptsächlich Studienlektüre befand, und zog eine silberfarbene Geldkassette hervor. Er öffnete sie hastig und wühlte zwischen verschiedenen Papieren herum. Doch seine letzten Notreserven waren lediglich ein paar hundert Euro.


      „VERDAMMTE SCHEISSE!“, fluchte er laut und warf ein beim Herausholen der Kassette herunter gefallenes Buch an die gegenüber liegende Wand.


      Verzweifelt vergrub er sein Gesicht in seinen Händen und versuchte angestrengt nachzudenken, bis er ein leises Wimmern vor seiner Zimmertür vernahm. Er schob die herumliegenden Sachen mit dem Fuß beiseite, richtete sich auf und öffnete die Tür.


      „Sam“, murmelte Alex übertrieben ruhig und hockte sich neben seinen Hund. „Es ist alles in Ordnung. Keine Angst.“


      Der muskulöse Schäferhund wandte sich nach wenigen Sekunden wieder von seinem Herrchen ab, als ob er nur die Gewissheit gebraucht hatte, dass es Alex gut ging.


      Diesem wurde in jenem Moment bewusst, dass ihm nicht viele Möglichkeiten blieben, um das Geld aufzutreiben. Er musste ein weiteres Mal mit seinem Vater reden.


      Erneut machte er sich also auf den Weg nach unten und suchte direkt im Arbeitszimmer nach seinem Vater, denn woanders hielt dieser sich tagsüber nur selten auf.


      Als Alex das Zimmer betrat, saß Jo mit Brille vor seinem Computer und wirkte dabei hochkonzentriert. Er bemerkte seinen Sohn nicht einmal.


      „Vater, ich brauch’ das Geld. Es ist dieses Mal echt wichtig“, begann Alex bettelnd und klang dabei kläglicher als er es gewollt hatte.


      Jo blickte nicht einmal zu ihm auf, erwiderte lediglich: „Siehst du nicht, dass ich arbeite? Du und deine Geldprobleme langweilen mich allmählich.“


      Doch Alex konnte nicht aufgeben.


      „Ich kann das Geld ja abarbeiten“, schlug er vor.


      Jo suchte in einer Schublade nach irgendwelchen Unterlagen und zog schließlich eine schwarze Mappe hervor. Er breitete sie vor sich aus und blickte abwechselnd auf die alten Zeichnungen und den Computerbildschirm.


      „Okay“, sagte er dann, „arbeite ein paar Wochen und dann kriegst du das Geld.“


      „Ich brauche das Geld aber sofort“, warf Alex ein. „Ich kann es doch später abarbeiten.“


      „Tja, Alex, so läuft es aber nicht im Leben“, sagte sein Vater trocken und blätterte dabei in seinen Unterlagen.


      Alex war es gewohnt, dass sein Vater ihm nichts als Desinteresse entgegen brachte. Seine Arbeit stand über allem und damit auch über ihm.


      „Okay, okay...“, gab Alex schließlich nach, denn er hatte keine andere Wahl.


      Er würde später noch einmal mit den Typen, denen er Geld schuldete, reden müssen. Vielleicht würden sie ihn die Summe ja in kleinen Raten abstottern lassen. Alex wusste zwar, dass das sehr unwahrscheinlich war, aber einen Versuch war es wert.


      „Dann haben wir das ja geklärt“, sagte Jo. „Du wirst Ben assistieren.“


      „Bitte was?“, Alex Stimme klang höher als üblich.


      Sein Vater konnte nicht ernsthaft von ihm verlangen, irgendeinem daher gelaufenen Praktikanten zu helfen. Er studierte selbst und war älter als Ben. Er hätte zumindest eine herausfordernde Aufgabe von seinem Vater erwartet.


      „Nimm das Angebot an oder lass es bleiben!“, riss Jo ihn aus den Gedanken.


      Alex war wütend. In seinem Kopf formulierten sich die verschiedensten Vorwürfe an seinen Vater, doch brachte er nicht einen davon hervor. Jo behandelte ihn wie eine unnütze Arbeitskraft, nicht wie seinen Sohn. Er hasste ihn dafür.


      Aufgebracht und mit vor Wut zu Fäusten geballten Händen verließ er das Zimmer wieder. Im Flur begegnete er Ben, der vermutlich gerade vom Laufen zurückgekehrt war. Alex rempelte ihn absichtlich an, als ob genau dieser für die ganze Situation verantwortlich wäre. Zu seiner Verwunderung reagierte Ben nicht einmal.


      Alex fluchte innerlich und kehrte schließlich schon zum zweiten Mal an diesem Tag in sein Zimmer zurück. Er musste erst einmal das Chaos dort beseitigen und vor allem brauchte er eines: Zeit zum Nachdenken.
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      Seufzend blickte Ben Alex hinterher und fasste sich dabei an die Schulter, gegen die der Blonde soeben gerempelt war. Es war offensichtlich, dass Jos Sohn ihn nicht leiden konnte. Ben wusste nicht, was er falsch gemacht hatte, denn eigentlich müsste er sauer auf Alex sein. Dieser war es schließlich, der ihn bei ihrer ersten Begegnung dumm angemacht und grob gegen seinen Wagen gedrückt hatte, um ihm daraufhin nicht einmal eine Erklärung für sein Verhalten zu liefern, ihn stattdessen in der eiskalten Nacht vor der Tür stehen zu lassen.


      Ben zog sich die beige Mütze vom Kopf und befreite sich aus dem braun-weiß gestreiften Schal. Zusammen mit seinen schwarzen Handschuhen legte er die Sachen auf einer dunklen Kommode ab. Er fuhr sich durch seine kurzen Haare. Trotz der Kälte draußen war ihm durch das Joggen sehr warm geworden. Sine Turnschuhe schob er behutsam unter die Garderobe, die sich gleich neben der Kommode befand. Ben blickte sich um. Er wusste jetzt, wohin jede einzelne Tür aus dem Flur führte: eine in das Wohn- und Esszimmer, eine in Jos Arbeitszimmer, eine in eines der beiden Badezimmer (das andere befand sich auf der zweiten Etage) und eine in den Wintergarten, von dem aus man sowohl Zugang zum Garten als auch zum innen gelegenen Pool hatte.


      An das große Haus und die vielen Räumlichkeiten musste er sich noch gewöhnen, aber beschweren konnte er sich keineswegs. Er fühlte sich bei Jo Tannenberger gut aufgehoben und hoffte inständig, dass auch sein Verhältnis zu dessen Sohn sich künftig bessern würde.


      Mit seiner warmen Hand fuhr er sich über den unterm Schal schwitzig gewordenen Hals und entschied daraufhin, erst einmal duschen zu gehen. Also machte er sich auf in das zweite Stockwerk. Das tägliche Joggen gehörte für ihn seit Langem fest zum morgendlichen Ablauf. Erst danach fühlte er sich fit genug für einen guten Start in den Tag. Er liebte es, sich beim Laufen voll und ganz auf die eigenen Gedanken zu konzentrieren und dabei sogar noch etwas für seinen Körper zu tun.


      Bereits auf dem Weg in sein Zimmer befreite er sich aus seinem grauen Pullover samt dem sich darunter befindendem T-Shirt. Ihm war wirklich warm. Wieder einmal vernahm er den süßlichen Vanillegeruch der Villa, der sich jedoch ein paar Schritte weiter mit herbem Parfümgeruch vermischte. Ben blieb kurz stehen und vermutete schließlich Alex’ Zimmer hinter der weiß lackierten Holztür, durch die der unbekannte Duft drang. Er verharrte nicht lange, ging weiter und verschwand in seinem Zimmer. Die Gardinen waren noch zugezogen, das Bett ungemacht. Ben zog die Vorhänge mit zwei kräftigen Rucks beiseite und riss die Fenster auf. Sofort drang frische Luft ein, die sich so kühl auf Bens freien Oberkörper legte, als ob jemand Spuren mit Eiswürfeln über seine Haut zog. Für einen kurzen Moment schloss er die Augen, atmete tief ein, bevor er sie wieder öffnete und sich in seinem Zimmer umblickte. Es herrschte Chaos, das er jedoch später beseitigen wollte. Auch seine Tasche hatte er noch nicht ausgepackt. Sein Bett zu machen hielt er seit Jahren für unnötig, wenn er sich doch am Abend eh wieder dort hineinlegen würde. Da er jedoch keinen schlechten Eindruck bei Jo hinterlassen wollte, strich er die Decke einigermaßen glatt und klopfte einmal auf das Kopfkissen. Daraufhin nickte er zufrieden und wühlte in seinem geöffneten Gepäck nach frischer Kleidung. Er angelte nach einer schwarzen, engen Jeans und einem dunkelgrünen Cardigan. Sein Waschzeug hatte er bereits am frühen Morgen im Bad gelassen.


      Er trat zurück in den Flur und verschwand schließlich im großen Bad. Dort legte er die frische Kleidung auf den Badewannenrand und drehte den Duschhahn an, um das Wasser warm werden zu lassen. Das hell geflieste Bad hatte neben der Toilette, der Eckbadewanne und der großen Dusche zwei gleichhohe Waschbecken. Über ihnen zog sich ein breiter Spiegel entlang, der den Raum noch größer wirken ließ. Das Fenster im Bad offenbarte den Blick auf die Elbe.


      Ben befreite sich aus seiner Sporthose und trat vorsichtig unter die Dusche. Die Wassertemperatur war genau richtig. Er schob die gläserne Tür zu und begann damit, sich den Schweiß vom Körper zu waschen. Während er seine Haare einschäumte, musste er wieder an seinen Exfreund, Nick, denken. Wie oft hatten die beiden zusammen geduscht und dabei eine Menge Spaß gehabt? Ben schnaubte sich etwas Wasser aus der Nase. Er vermisste Nick. Selbst sein Aufenthalt in Hamburg schien bislang nichts daran zu ändern. Umso mehr hoffte er, möglichst bald ein paar Aufgaben von Jo zu erhalten, um besser abgelenkt zu sein.


      Nachdem er sich die Haare ausgespült hatte, verließ er die Dusche, rubbelte sich flüchtig trocken und schlang sich in das flauschige Handtuch. Er trat zum Waschbecken, wischte grob über den beschlagenen Spiegel und betrachtete sich nachdenklich.


      Was hatte Nick bloß mit einem Mal nicht mehr an ihm gefallen? Die dunklen Augen inspizierten sein gespiegeltes Gegenüber. Er sah aus wie immer: Ein Dreitagebart und dazwischen vereinzelte Sommersprossen.


      Ben seufzte, wie er es immer tat, wenn er Gedanken in seinem Kopf abschließen wollte, um sich wieder auf die Gegenwart zu konzentrieren. Er griff nach seinen bereit gelegten Sachen und suchte nach seiner Boxershorts. Da er sie nicht fand, lag es nahe, dass er sie in seinem Zimmer vergessen haben musste.


      Genervt stöhnte er auf, band sich das weiße Handtuch um die Hüften, klemmte die übrige Kleidung unter seinen Arm und verließ das Badezimmer wieder. Er war gerade erst ein paar Schritte gegangen, als unmittelbar vor ihm die Tür, aus der vorhin der penetrante Parfümgeruch gezogen war, aufsprang und Alex heraustrat. Ben schwieg, sah nur, wie Alex ihn abschätzend musterte, bevor er sich grob an Ben vorbei drängelte.


      „Was ist eigentlich dein Problem?“, sprudelte es plötzlich ungewollt aus Ben heraus.


      Alex war bereits die ersten Treppenstufen hinab geschritten, blieb auf Bens Frage hin jedoch mit zu ihm gekehrten Rücken stehen.


      „Mein Problem?“, wiederholte er Bens Worte fragend.


      „Ja, genau“, entgegnete Ben, „du hast offenbar eins mit mir und ich wüsste nun mal gern, warum.“


      Alex lachte höhnisch auf und blickte daraufhin abfällig zu Ben hinauf.


      „Ich hab’ kein Problem mit dir. Du bist mein Problem“, waren seine arroganten Worte, bevor er die restliche Treppe hinab stolzierte und aus Bens Blickfeld verschwand.


      Ben verdrehte die Augen, ging dann in sein Zimmer, zog sich hastig an und machte sich schließlich auf den Weg zu Jos Arbeitszimmer. Dort hatten sich die beiden um elf Uhr verabredet. Ein Blick auf seine Armbanduhr verriet ihm, dass er pünktlich war.


      Er klopfte an die weiße Tür, horchte nach einem „Herein!“ von Jo und trat schließlich ein.


      Der grauhaarige Mann saß mit einer Brille im Gesicht vor seinem Laptop an einem massiven Holzschreibtisch, der mit seinen vielen Verschnörkelungen und überpolierten Kratzern nach einem Erbstück aussah. Hinter ihm reihten sich Bücherregale, dessen tragende Bretter sich vom Gewicht der Wälzer schon leicht verbogen. Auf der anderen Zimmerseite stand zwischen einer weinroten Couch und einem grauen Sessel ein schwarzer Granittisch, auf dem einiges an Kram lag.


      „Setz dich doch!“, bat Jo und deutete auf einen weiteren Schreibtischstuhl neben sich.


      Ben merkte, dass Jo gestresst wirkte und wusste nicht, ob es an dessen Arbeit oder etwas anderem lag.


      „Ist alles in Ordnung?“, fragte er vorsichtig. „Soll ich später wieder kommen?“


      Jo wandte sich das erste Mal, seit Ben das Zimmer betreten hatte, vom Computerbildschirm ab und blickte auf.


      „Nein, nein. Ist schon in Ordnung“, erwiderte er.


      Ben erinnerte sich daran, wie Alex am Frühstückstisch mit seinem Vater hatte reden wollen und hakte daraufhin vorsichtig weiter nach: „Ist was mit Alex?“


      „Er treibt mich zurzeit in den Wahnsinn“, erklärte Jo, nahm seine Brille ab und fuhr sich mit Daumen und Zeigefinger über den Nasenrücken.


      Ben hatte so viele Fragen, wartete jedoch zunächst einmal ab und schwieg.


      „Könnte ich’s mir aussuchen, würde ich dich gegen Alex eintauschen“, meinte Jo und lachte kurz auf, als ob er scherzte, obwohl eindeutig Wahrheit in seinen Worten mitschwang.


      Ben wusste nicht, was er auf diese Aussage hin sagen sollte. Irgendetwas musste zwischen Alex und Jo vorgefallen sein. Etwas, das einen derartigen Keil zwischen die beiden getrieben hatte und Jo nun so über seinen eigenen Sohn reden ließ.


      „Warum ist Alex so abweisend zu mir?“, fragte Ben schließlich und versuchte damit von Jos vorherigem Kommentar abzulenken, um nicht darauf reagieren zu müssen.


      „Er ist zu jedem so“, antwortete Jo. „Es ist einfach seine Art.“


      „Hatte er die denn schon immer?“, versuchte Ben es weiter.


      Er wusste selbst nicht, warum er sich so sehr für den Blonden interessierte. Vielleicht lag es auch einfach daran, dass er von Natur aus neugierig war und die ganze Situation verstehen wollte.


      „Weißt du, Ben“, begann Jo und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, faltete dabei die Hände auf seinem Schoß, „er hat in kürzester Zeit alles verloren, was ihm wichtig war. Erst seine Mutter, dann seinen besten Freund. Seitdem versucht er zwanghaft, seine Trauer im Keim zu ersticken und ist dabei an die falschen Leute geraten. Der schlechte Umgang färbt immer mehr auf ihn ab, aber von mir lässt er sich nicht reinreden. Er vernachlässigt sich selbst, sein Studium und wagt es dabei sogar noch, mich ständig nach Geld anzubetteln“, er hielt einen Moment lang inne, bevor er fortfuhr. „Ich erkenne meinen Sohn längst nicht mehr wieder. Es ist so viel passiert, dass wir uns eigentlich aufeinander hätten zubewegen sollen, doch stattdessen haben wir uns immer weiter voneinander entfernt. Ich kann Alex mittlerweile einfach nicht mehr helfen und wenn ich recht darüber nachdenke, will ich das auch gar nicht mehr.“


      Ben hatte aufmerksam zugehört und suchte nun nach den richtigen Worten, um etwas erwidern zu können, doch fiel im vorerst nichts Passendes ein. Er dachte über das Gesagte nach und fragte sich, was mit Jos Frau und Alex’ besten Freund geschehen war. Doch danach wollte er keinesfalls fragen. Alles, was Jo ihm soeben offenbart hatte, klang plausibel, dennoch nicht vollständig nachvollziehbar für Ben. So sympathisch er Jo bislang gefunden hatte, konnte er nicht verstehen, dass dieser seinen eigenen Sohn aufgegeben zu haben schien. Er dachte an seine Eltern und daran, wie diese immer hinter ihm standen, egal was er tat oder eben nicht tat. Seine Eltern würden niemals in einer Art und Weise von ihm sprechen, wie Jo es gerade über Alex getan hatte.


      „Vielleicht ist sein Verhalten ja nur ein Hilfeschrei“, dachte Ben laut weiter.


      „Es wäre schön, wenn dem so wäre“, erwiderte Jo und nippte kurz darauf an einem Wasserglas.


      „Aber du sagst doch selbst, dass er früher anders gewesen ist.“


      „Sagte ich das?“, fragte Jo.


      „Naja, du hast gesagt, dass du Alex selbst nicht mehr wieder erkennst“, verteidigte Ben seine Vermutung.


      „Das bedeutet ja nicht unbedingt, dass er mal anders war. Er ist schon immer ein arroganter Kerl gewesen, den man nur sehr schlecht einschätzen konnte. Doch zu Lebzeiten seiner Mutter hatte er sich wenigstens noch an Regeln gehalten und sich um seine Zukunft bemüht. All das scheint ihm längst gleichgültig geworden zu sein“, erzählte Jo.


      Ben wusste darauf nichts mehr zu erwidern. Er merkte außerdem, dass Jo dem Anschein nach nicht weiter über derart Persönliches reden wollte.


      „Verstehe“, gab Ben lediglich leise zurück.


      Er beobachtete, wie Jo seine Brille wieder aufsetzte und die Maus des Laptops bewegte, um den schwarzen Bildschirmschoner auszuschalten und sich wieder seiner Arbeit widmen zu können.


      Während er sichtlich konzentriert wirkte, fragte er dennoch an Ben gerichtet: „Kannst du mir zeigen, was du bisher so im Studium gemacht hast?“


      „Ich hab’ eine Mappe in meinem Zimmer“, erwiderte Ben, „da steht alles drin.“


      Jo klickte ein paar Mal mit der Maus, bevor er seinen Kopf leicht nach hinten legte, um seine geleistete Arbeit aus einem besseren Blickwinkel betrachten zu können. Erst dann wandte er sich erneut an Ben, spähte dabei über seine Brillengläser.


      „Hast du so was schon mal gemacht?“, fragte er, als hätte er Ben gar nicht zugehört.


      Er drehte den Laptop so, dass der dunkelhaarige Student auf den Bildschirm sehen konnte.


      Ben betrachtete das Bild auf dem Computer genauer. Sofort erkannte er, dass Jo an einer Gebäudeplanung arbeitete. Er hatte mit einem speziellen Programm die Frontseite eines Hauses skizziert. Es sah aus, als ob es rundum verglast sein sollte und erinnerte Ben sofort an ein Bürogebäude oder ein kleines Einkaufszentrum.


      „Darf ich?“, fragte Ben und deutete an, die Maus bewegen zu wollen.


      „Nur zu!“, erlaubte Jo und lehnte sich wieder in seinem Stuhl zurück.


      Ben scrollte innerhalb der Datei und fand sofort weitere Skizzen vor: Seitenansichten des Hauses, einen Grundriss und eine dreidimensionale Grafik. Interessiert vergrößerte er die einzelnen Zeichnungen und begutachtete sie gründlich.


      „Das wird ein Einkaufszentrum, richtig?“, fragte er schließlich.


      Jo nickte und zog den Laptop wieder zu sich zurück.


      „Sieht beeindruckend aus“, fügte Ben hinzu und lächelte zurückhaltend.


      „Und?“, fragte Jo dann, „Hast du so etwas schon mal gemacht?“


      Ben überlegte eine Weile. In seinem Studium hatte er schon viele einzelne Elemente solcher Arbeiten erlernt, doch hatte er sich bislang noch nie mit einer vollständigen Gebäudeskizzierung auseinander gesetzt.


      „Leider nicht“, gab er zu. „Vieles von diesem Programm kenne ich schon, aber eben nicht alles. Den Grundriss krieg ich locker hin und vielleicht auch die verschiedenen Ansichten, aber auch nur dann, wenn es sich um ein einfaches Gebäude handelt.“


      „Du solltest dir mehr zutrauen“, erwiderte Jo. „Ich bin ja dafür da, wenn du Fragen hast. Du sollst während deines Praktikums hier ja was lernen. Also, was meinst du?“


      „Was meine ich wozu?“, fragte Ben unsicher.


      „Ich gebe dir eine detaillierte Liste mit Daten und du versuchst, das gewünschte Objekt für einen imaginären Kunden zu entwerfen“, sagte Jo bestimmend.


      „Das krieg’ ich doch niemals hin“, meinte Ben sofort und wünschte sich eine andere Aufgabe.


      Er liebte Herausforderungen zwar, doch auch er geriet irgendwann an seine Grenzen.


      „Ich bin da anderer Meinung“, sagte Jo und vermittelte Ben damit das sichere Gefühl, dass es längst beschlossene Sache war.


      „Einverstanden“, gab Ben schließlich nach und willigte in das Praktikumsprojekt ein.


      „Alex wird dir im Übrigen zur Hand gehen und dir hier im Haus zeigen, wo du alles findest, was du brauchst“, fügte Jo hinzu.


      „Alex?“


      Ben traute seinen Ohren nicht. Er konnte unmöglich Hilfe von Jos Sohn annehmen.


      „Er braucht mal wieder Geld“, erklärte Jo, als hätte er Bens Gedanken gelesen, „und ich bin nicht mehr bereit, ihm dieses einfach so auszuhändigen. Er soll dafür arbeiten und das Prinzip des Lebens endlich mal verstehen.“


      Ben nickte wortlos. Ihm war augenblicklich klar, dass Alex ihm niemals freiwillig helfen würde und falls doch, ihn derartig fertig machen würde, dass Ben jegliche Lust und Motivation an der Arbeit verlieren würde. Doch sollte er in seiner Position widersprechen? Jo schien jemand zu sein, der Dinge beschloss und diese letztendlich so durchführte, wie er sie sich in den Kopf gesetzt hatte.


      „Den Rest können wir beim Mittagessen mit Alex besprechen“, sagte Jo abschließend. „Ich bestelle uns noch eben etwas Leckeres.“


      Ben nickte gedankenverloren. Eine künftige Zusammenarbeit mit Alex war schier unmöglich. Jos Sohn verachtete ihn. Das hatte dieser ihm schon innerhalb der kurzen Zeit deutlich zu verstehen gegeben. Bens Praktikum forderte tatsächlich mehr von ihm, als er erwartet hatte. Vor allem aber verlangte es eines: Durchhaltevermögen.

    

  


  


  
    
      
        Kapitel 4


        

      


      


      Alex hielt das Lenkrad in der einen, den Schalthebel in der anderen Hand. Konzentriert blickte er nach vorn. Die tief stehende Wintersonne blendete ihn und trotz der frühmorgendlichen Streumaßnahmen waren die Straßen recht glatt. Hinzu kam, dass die Fahrbahnmarkierungen vollkommen zugeschneit waren. Als ob dies ein Freibrief wäre, fuhr dadurch jeder so, wie er es offensichtlich für richtig hielt.


      Alex hingegen fuhr die Elbchaussee langsam entlang. Links von ihm zogen die vielen Villen vorbei, rechts von ihm reihten sich kahle Bäume, von dessen vielen Ästen und Zweigen Schnee aufgefangen worden war und das winterliche Bild damit perfekt werden ließ.


      Es war keine weite Strecke von Nienstedten nach St. Pauli, doch kam ihm genau diese durch das langsame Fahren am heutigen Tag wie eine Ewigkeit vor. Alex’ Magen knurrte und ließ ihn seinen Hunger spüren. Bislang hatte er noch nichts gegessen. Er war auf dem Weg zu seinem Kumpel, Diego, um mit diesem über die Schulden zu sprechen. Vielleicht würden sie gemeinsam eine Lösung finden. So wie Alex Diego kannte, musste er zu Hause sein. Vermutlich schlief er sogar noch oder saß vor seinem Fernseher, trank und leerte eine Chipstüte nach der anderen.


      Zu seiner Linken wurden die Häuser kleiner und normalbürgerlicher. Von diesem nahtlosen Übergang fühlte sich auch Alex betroffen. Je weiter er fuhr, umso unwichtiger und hilfloser kam er sich vor, als ob man einem Kind mit einem Mal den Schutz der Eltern nahm und es in die weite Welt hinausschickte. Alex hasste dieses Gefühl, konnte es sich selbst nicht erklären. Vermutlich war er schon immer ein Schwächling gewesen, versuchte dies nur gekonnt zu überspielen. Sein Vater bestätigte ihn ja nahezu täglich darin, dass er nichts konnte und im Leben völlig unfähig war. Irgendwo, tief in seinem Inneren, wusste er, dass sein Vater ein wenig Recht hatte. Es war wahr, dass er sein Leben nicht mehr vollständig unter Kontrolle hatte und ohne es zu merken auf die falsche Bahn geraten war. Doch so absurd es auch klang, fühlte er sich in seiner Rolle wohl. In der Welt der Schönen und Reichen spielte er gern den Bösen und konnte sich dabei besser denn je mit sich selbst identifizieren. Doch außerhalb dieser trügerischen Welt war er noch immer ein Niemand, der sich von anderen mitziehen ließ und vergeblich versuchte, sich in die Reihe der Außenseiter mit einzugliedern. Denn genau so fühlte er sich - wie ein Außenseiter.


      Gerade als Alex schließlich aus der Palmaille in die Breite Straße fuhr, klingelte sein Handy. Er dachte, dass es vermutlich Diego war, den er an diesem Vormittag sehr oft zu erreichen versucht hatte, doch stattdessen meldete sich eine viel tiefere Stimme am anderen Ende des Hörers. Alex wusste sofort, dass es der Kerl war, dem er das viele Geld schuldete. Nervös biss er sich auf die Unterlippe, versuchte sich dabei weiterhin auf den Straßenverkehr zu konzentrieren.


      „Hast du das Geld?“, fragte der gebürtige Spanier mit einem leichten Akzent.


      Alex wusste nicht, wie sein Gesprächspartner hieß. Innerlich musste er fast über diese Erkenntnis lachen. Er schuldete jemandem 40.000 Euro und kannte dabei nicht einmal dessen Namen.


      „Nein“, antwortete Alex, „aber es dauert nicht lange, dann werd’ ich es haben.“


      „Das war anders ausgemacht, wenn ich mich recht entsinne. Oder etwa nicht?“


      Alex konnte sich sowohl Gestik als auch Mimik des anderen vorstellen. Vermutlich saß er auf einem Stuhl, leicht nach hinten gekippt vor einem dreckigen Fenster seines Unterschlupfes. Er rauchte sehr wahrscheinlich eine Zigarette, grinste dreckig und hielt ständigen Blickkontakt mit seinen Komplizen, die ihm wie dumme Hunde gegenüber saßen und auf das Fingerschnippen ihres Herrchens warteten.


      „Ich hab’ mit meinem Vater geredet. Er hat das Geld ja. Er will’s mir aber erst geben, wenn ich dafür gearbeitet habe“, erklärte Alex. „Können wir uns nicht irgendwie auf kleine Raten einigen? Nur dieses eine Mal. Ihr wisst, dass ich sonst immer pünktlich bezahlt habe.“


      „Willst du mich verarschen?“, war das einzige, was der andere entgegnete und dabei alles andere als zufrieden klang.


      „Nein, ich ...“, begann Alex, doch wurde er augenblicklich unterbrochen.


      „Du schaffst die Kohle hier her, hast du verstanden?“, der Typ klang bedrohlich.


      „Aber ich ...“, Alex wurde zunehmend unsicher und zusammen mit seiner Nervosität verstärkte er unbewusst den Druck auf das Gaspedal.


      „Ich fragte, ob du mich verstanden hast, Mister Tannenberger?“


      „Wie soll ich das anstellen?“, fragte Alex zurück.


      Mit einer Hand lenkte er an parkenden Autos vorbei. Durch die Geschwindigkeit geriet sein Auto dabei minimal ins Schlittern.


      „Wie du das anstellst, ist uns egal“, erwiderte der andere.


      Spätestens jetzt hatte sich Alex’ Bild der beiden Komplizen zweifellos bestätigt.


      „Und was, wenn ich’s nicht schaffe?“ Alex hatte die Frage gestellt, bevor er überhaupt darüber nachgedacht hatte. Erst nachdem die Worte aus ihm herausgesprudelt waren, wurde ihm klar, dass er die Antwort darauf gar nicht hören wollte. Er gab noch mehr Gas, fuhr bei rot über eine Ampel und presste das Handy dabei fest gegen sein Ohr.


      „Dann machen wir dir das Leben zur Hölle“, war schließlich die Antwort, auf die Alex auch selbst hätte kommen können. Er wollte noch etwas erwidern, doch vernahm er bereits ein leises Klacken, das ihm verdeutlichte, dass der andere aufgelegt hatte.


      Verzweifelt schmiss er das Handy auf den Beifahrersitz. Ange-strengt versuchte er sich wieder auf das Fahren zu konzentrieren. Dabei sah er plötzlich im Augenwinkel, wie sein Handy beinahe in den Fußraum rutschte. Er wollte es abfangen, streckte seinen Arm aus und beugte sich leicht in diese Richtung. Noch gerade eben konnte er es dadurch vor dem Fall bewahren. Doch als er sich wieder aufrichtete, durchfuhr ihn ein heißer Adrenalinstoß. Reflexartig nahm er den rechten Fuß vom Gas und drückte so fest auf die Bremse, dass das Pedal zu ruckeln begannen. Alex konnte kaum hinsehen, kniff die Augen zusammen und wartete nur noch auf den harten Aufprall, der ihm bevorstehen würde.


      Doch so weit kam es glücklicherweise nicht. Das Heck seines Autos schlitterte so stark nach rechts, dass der Wagen sich um fast 360 Grad drehte und schließlich zum Halt kam.


      Alex öffnete vorsichtig seine Augen und versuchte seine kalten Hände, die sich noch bis eben panisch in das Lenkrad gekrallt hatten, zu entspannen. Er blickte von links nach rechts und atmete schließlich erleichtert auf. Die ganze Szene glich einem Wunder, denn es war absolut nichts passiert. Alex war mit nichts und niemandem kollidiert, stand lediglich etwas schief auf dem Bürgersteig, der durch den Schnee mit der Straße eins geworden war.


      „Puh ...“, machte er und wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn.


      In den Seitenspiegel sah er Leute auf ihn zustürmen, die ihm vermutlich helfen wollten. Alex hatte allerdings keine Lust auf sinnlose Konversationen. Er ließ sein Seitenfenster herunter, beugte sich raus und rief laut: „Der verdammte Schnee! Aber es ist alles okay! Keine Sorge, ist nichts passiert! “


      Er atmete noch einmal tief durch, bevor er den Rückwärtsgang einlegte und mühselig auf dem angehäuften Schnee zu wenden versuchte. Als es ihm endlich gelang und er sich somit wieder auf der Straße befand, fühlte er sich schon etwas besser, auch wenn der Schreck noch tief in seinen Gliedern saß.


      Jetzt war es also schon so weit, dass ein Telefonat genügte, um ihn nervös zu machen und dermaßen aus dem Tagesgeschehen zu reißen, dass er soeben beinahe in eine Hauswand gerast wäre.


      Alex schluckte.


      Er folgte der Hauptstraße noch eine Weile, bog dann links ab und ein kurzes Stück weiter wieder rechts, so dass er sich am Pinnasberg befand. Hier wohnte Diego in einer kleinen, dreckigen Dachgeschosswohnung, die Alex bislang weitgehend gemieden hatte.


      Er suchte sich eine freie Parklücke, schaltete den Motor ab und nahm alle Wertsachen an sich. In dieser Gegend konnte man nämlich nicht vorsichtig genug sein.


      Bevor er ausstieg, lehnte er sich noch einmal in seinem Sitz zurück und atmete tief durch. Der fast geschehene Unfall kam Alex unrealistisch vor. Er versuchte sich genauer an die Situation zurück zu erinnern und daran, wie es überhaupt dazu hatte kommen können. Doch sein Gehirn schien eine Schutzfunktion einzuschalten und ließ so lediglich verschleierte Bilder zu, die mehr und mehr in einem blassen Nebel verschwanden - wie ein Albtraum, an den man sich unmittelbar nach dem Aufwachen noch gut erinnern konnte, aber kurze Zeit später nicht einmal mehr genau sagen konnte, um was es in diesem Traum überhaupt gegangen war.


      Alex massierte sich den Nacken, bevor er sich schließlich aufrichtete und aus dem Wagen ausstieg. Er schmiss die Fahrertür hinter sich zu und stapfte durch den Schnee zum Bürgersteig, um nach der richtigen Hausnummer zu suchen. Er war erst zweimal an diesem Ort gewesen. Einmal hatte er vor der Tür, einmal im Treppenhaus gewartet und beide Male war es mitten in der Nacht gewesen. Konzentriert kratzte er sich am Hinterkopf und blieb schließlich vor einer maroden Haustür stehen. Er verglich kurz die Bilder seiner Erinnerung mit dem Eingang vor sich und nickte dann zufrieden. Das Haus, an dessen Fassade ein schwarzer Graffitischriftzug verewigt war, musste es sein. Alex schritt zur Haustür und betrachtete die verschiedenen Namensschilder neben den Klingeln. Während er nach Diegos Namen suchte, trat er sich die Schuhe ab und verteilte damit Schnee auf der billigen Fußmatte. Da er den Namen „Diego“ nach mehrmaligem Durchsehen nicht finden konnte und dessen Nachname nicht wusste, versuchte er es spontan an der einzigen, unbeschrifteten Klingel und drückte fest auf den dreckigen Knopf. Dann wartete er und hauchte sich zwischendurch immer wieder in die Hände, um diese einigermaßen aufzuwärmen. Es dauerte eine ganze Weile, bis ihm eine bekannte Stimme durch die Gegensprechanlage entgegen schallte: „Wer ist da?“


      „Diego!“, antwortete Alex und beugte sich dabei weiter nach vorn. „Ich bin’s, Alex.“


      Mehr brauchte er nicht sagen, denn kaum hatte er ausgesprochen, summte die Eingangstür und gewährte ihm Einlass. Alex durchquerte den düsteren Flur, in dem es nach Zigarettenqualm und tagelang ungeputzten Kneipentoiletten stank. Er hielt sich am Gelände fest, an dem die meiste Farbe bereits abgesplittert war, und ging die Treppe hinauf. Im vierten und letzten Stock erwartete ihn schließlich eine geöffnete Tür, vor der er unsicher stehen blieb.


      „Diego?“, rief er und spähte in das Wohnungsinnere, in dem es nicht viel besser als im Treppenhaus roch.


      „Ich bin hier“, antwortete der Angesprochene und trat um die Ecke.


      „Hey!“, begrüßte Alex ihn mit einem Handschlag.


      „Komm rein!“, bat Diego und machte dazu eine übertriebene Geste, die Alex offenbar zum Betreten der Wohnung ermutigen sollte.


      Alex fand sich kurz darauf im Flur der Wohnung wieder und musterte die fremde Umgebung skeptisch.


      „Und hier fühlst du dich wohl?“, fragte er dann und klang dabei herablassender, als er es gewollt hatte.


      „Es kann ja nicht jeder so einen reichen Papi haben“, gab Diego zurück und führte ihn dabei in ein Zimmer, das neben dem Bad der einzige Raum der Wohnung zu sein schien. In ihm vereinten sich Küche, Schlaf- und Wohnzimmer.


      Diego ließ sich auf einer durchgesessenen Couch nieder und zündete sich eine Zigarette an. Alex musterte ihn skeptisch. Auch er hatte lange Zeit geraucht. Jetzt tat er dies nur noch gelegentlich, wollte eigentlich ganz aufhören. Doch der bittere Nikotingeruch löste ein leichtes Kribbeln und Verlangen in ihm aus. Dies versuchte er allerdings zu ignorieren und setzte sich stattdessen neben Diego auf die Couch. Der Fernseher war eingeschaltet. Es lief irgendein schlechter Porno, den Diego erst auf Alex’ Blick hin ausschaltete.


      „Warum gehst du nie an dein Handy?“, fragte Alex, um ein Gespräch zu beginnen.


      „Ich hab’ bis eben gepennt“, antwortete der Schwarzhaarige und aschte in einer Bierdose ab.


      Alex nickte.


      Die Wohnung war vollkommen herunter gekommen. Überall lagen Müll und leere Flaschen, mitten dazwischen Kleidung und Essensreste. Der gläserne Couchtisch hatte bereits einen großen Sprung, den man nur deswegen kaum sehen konnte, weil zu viel Staub und Dreck darauf verteilt war. Die ganze Atmosphäre der Wohnung animierte Alex nicht unbedingt dazu, seine Jacke auszuziehen. In ihr fühlte er sich sicherer - wie eingehüllt in eine Schutzfolie, durch die der Schmutz und Gestank nicht vollkommen zu ihm vordringen konnte.


      Diego sah mitgenommen aus. Das Weiße seiner Augen war leicht gerötet, seine schwarzen Haare bildeten fettige Strähnen, die an seiner Stirn und seinen Ohren klebten. Er trug ein schlichtes rotes T-Shirt und eine weiße Jogginghose. Sein eigentlich durch die Herkunft geprägter, dunkler Teint wirkte blass und farblos.


      Alex erinnerte sich daran, wie er den jungen Italiener unaufgefordert mit in das heikle Pokerspiel gezogen hatte, bei dem letztendlich die hohen Schulden entstanden waren.


      „Diego“, begann er ruhig, „das mit letztens tut mir leid.“


      Erst diese Worte schienen das südliche Temperament seines Kumpels geweckt zu haben. Diego sprang förmlich von der Couch auf, gestikulierte wild und fragte fassungslos: „Es tut dir leid?“


      Alex senkte den Blick, nickte kaum merklich. Erst nach ein paar Sekunden sah er wieder auf, als hätte er für einen Augenblick frische Kraft getankt.


      „Es ist halt dumm gelaufen“, tat er ab, als ginge es um eine Kleinigkeit.


      „Alex, du hast mich mit in die Scheiße gezogen“, entgegnete Diego aufgebracht. „Ich krieg seitdem kein Auge mehr zu. Die Kerle haben schon bei mir angerufen und machen Druck.“


      „Ich weiß“, bestätigte Alex.


      „Es ging noch nie um so viel wie an diesem Abend“, fuhr Diego fort, „ich will mit der ganzen Scheiße nichts zu tun haben, verstehst du? Ich hab’ schon genug andere Probleme.“


      „Ich bieg’ das schon alles wieder hin, Mann! Keine Angst!“


      „Hast du die Kohle dabei, oder was?“, fragte Diego harsch und lehnte sich dabei gegen eine Fensterbank.


      „Nein“, erwiderte Alex, „aber ich hab’ knapp tausend Euro dabei. Damit könnten wir unser Glück doch nochmal versuchen.“


      Diego trat wieder von der Fensterbank weg, wirkte zunehmend unruhiger und fuhr Alex ungläubig an: „Hast du sie noch alle?“


      „Was genau ist dein Problem?“, fragte Alex. „Wir haben einen kleinen Einsatz, können unser Glück nochmal versuchen und wenn’s nicht klappt, kann ich das Geld immer noch von meinem Vater besorgen.“


      Vorerst hielt er es für besser, Diego nicht von dem Gespräch mit seinem Vater, dem Telefonat im Auto und dem knapp entronnenen Unfall zu erzählen. Wenn er Diego noch im Glauben ließ, das Geld problemlos besorgen zu können, würde dieser ihm zumindest noch an diesem Abend zur Seite stehen.


      „Du willst dich allen Ernstes noch einmal dorthin wagen, um wieder zu spielen?“, fragte Diego noch immer ungläubig.


      „Einen Versuch ist es wert“, erwiderte Alex und grinste selbstbewusst.


      „Und was, wenn du wieder verlierst?“ Diego beruhigte sich allmählich.


      „Wie gesagt“, antwortete Alex. „Es ist ja nur ein Versuch.“


      „Ja, und dazu ein ziemlich dummer. Mit deinen lächerlichen tausend Euro kommen wir eh nicht weit. Du wirst wohl kaum so oft gewinnen, dass du die ganzen 40.000 Euro zusammen bekommst.“


      Alex schwieg.


      „Oder willst du wieder so hoch pokern, dass du dich noch weiter verschuldest?“, fragte Diego entsetzt.


      „Wer nicht wagt, der nicht gewinnt“, gab Alex gelassen zurück.


      „Ich mach’ da nicht mit“, sagte Diego ernst.


      „Ich will damit auch deinen Arsch retten“, entgegnete Alex.


      „Normalerweise wäre das gar nicht nötig.“


      „Vielleicht nicht dieses Mal. Aber ich erinnere mich daran, dir zuvor schon ziemlich oft aus der Patsche geholfen zu haben. Eigentlich ist es nur fair, dass du jetzt mit in meinen Problemen hängst. Es ist für dich ...“, er überlegte kurz, „... sagen wir ... die optimale Chance, dich zu revanchieren.“


      Während Alex dies behauptete, erinnerte er sich an viele Situationen, in denen Diego sich bereits überschätzt hatte und er ihm mit Geld seines Vaters ausgeholfen hatte.


      „Ja und?“, Diego lachte kurz auf, wirkte dabei fast schon wahnsinnig, „das verpflichtet mich längst nicht dazu, jetzt dir zu helfen.“


      Diegos Verhalten löste etwas in Alex aus, dass binnen Sekunden eine irrsinnige Wut in ihm aufsteigen ließ. Zornig richtete er sich auf, trat um die dreckige Couch herum und baute sich vor seinem Kumpel auf, den er in jenem Moment viel mehr als seinen Feind empfand. Er spürte wie Adrenalin durch seine Adern schoss und dies dabei war, seinen Verstand zu betäuben. Diego stand wie erstarrt vor der vergilbten Wand, als ob ein großer Schreck seine Glieder gefrieren ließ. Er versuchte den strengen Blick Alex’ gekonnt zu erwidern, doch gelang es ihm kaum. Alex’ blaue Augen funkelten ihn bedrohlich an.


      Als Diego wieder aus seiner Trance zu erwachen schien, wandte er den Blick ab und wollte zur Seite entweichen, doch genau in diesem Moment streckte Alex’ seinen Arm aus, presste seine Faust dabei fest gegen die kühle Wand und hinderte Diego damit am Weggehen.


      „Was willst du, Mann?“, fragte der Dunkelhaarige daraufhin und wirkte dabei gereizt, aber auch etwas eingeschüchtert.


      Alex schnaubte wütend und drückte seine ausgestreckte Hand noch fester gegen die Wand, als ob er versuchte, diese wegzudrücken.


      „Du wirst mich nicht im Stich lassen, haben wir uns da verstanden?“, fragte Alex bedrohlich und schien seinem Gegenüber tatsächlich etwas Angst einzuflößen.


      „Und wenn ich dir nicht helfen will?“


      „Du wirst mir helfen, Diego. Ich hab’ so viel gegen dich in der Hand, dass ich der Polizei ausreichend Beweise liefern könnte, um dich binnen weniger Minuten einbuchten zu lassen“, drohte Alex.


      Diegos dunkle Augen blickten starr zurück, spiegelten einen Moment lang keinerlei Emotionen wider.


      „Das würdest du nicht tun“, war das einzige, was er schließlich hervorbrachte.


      „Und ob“, entgegnete Alex, bevor er seine Hand wieder zurück zog und sich einmal kurz schüttelte, um das restliche Kribbeln des Adrenalins aus seinem Körper zu verbannen.


      Schließlich ließ er von seinem Kumpel ab und tat so, als sei nichts geschehen.


      „Testa di cazzo!“, hörte er Diego daraufhin zischend murmeln.


      Alex ignorierte ihn und atmete tief durch. Dann ließ er sich erneut auf der Couch nieder. Gespannt wartete er auf eine weitere Reaktion Diegos.


      Alex wusste, dass dieser ihm nicht weiter widersprechen würde. Es war nämlich tatsächlich so, dass Diego keine makellose Vergangenheit und damit schon eine Menge Dreck am Stecken hatte. Von vielen seiner kriminellen Taten wusste Alex und hatte genug Hintergrundwissen, um einige davon beweisen zu können.


      Es dauerte eine ganze Weile, bis Diego sich letztendlich wieder regte und Alex kurz darauf frischer Zigarettenqualm in die Nase zog. Der Italiener ließ sich zurück neben Alex auf die Couch sinken.


      „Und?“, brach Alex die erdrückende Stille.


      „Du bist ein echtes Arschloch“, erwiderte Diego und zog an seiner Zigarette.


      „Das fasse ich dann mal als ein Ja auf“, konterte Alex und grinste überlegen.


      Erneut schwieg Diego einen Moment, bevor er fragte: „Und wann soll’s losgehen?“


      Alex wusste, dass er das Spielen meinte und überlegte kurz.


      „Gleich heute Abend“, antwortete er schließlich, lehnte sich in der Couch zurück und genoss seinen kleinen Triumph über Diego.


      Über den genauen Tagesverlauf wollte er in jenem Moment nicht nachdenken, sondern diesen einfach unbeeinflusst auf ihn zukommen lassen. Einen genauen Plan für den nahenden Abend hatte er nicht. Instinktiv wusste er jedoch, dass ihn mehr der Drang zum Spielen als die irreale Möglichkeit der Schuldenbegleichung durch einen fantastischen Gewinn zum erneuten Pokern anspornte. Doch diesen Gedanken ignorierte er. Stattdessen versuchte er sich zu entspannen und den kommenden Abend einfach auf sich zukommen zu lassen.


      
        

      


      


      * * *


      
        

      


      


      Es war längst dunkel geworden. Der mit Dreck vermischte Schnee der Straßen ließ die Gegend noch düsterer und schmutziger wirken als sie es von vornerein schon war. Eingeschneite Autos standen dicht gereiht am Straßenrand. Ein leichter Schneesturm fegte durch die Seitengasse, in die Alex und Diego soeben gebogen waren. Während sie die bekritzelten Hauswände passierten, fielen die Jalousien an zweien der vielen Fenster mit einem lauten Zurren herunter.


      Alex blickte nicht einmal auf. Die Gegend war ihm mittlerweile so vertraut geworden, dass er sogar vereinzelte Geräusche kannte und sie innerlich zuordnen konnte. Mit leicht zusammengekniffenen Augen schritt er voran, während Diego ihm wortlos folgte. Die eisige Luft brannte in seinem Gesicht. Ein paar Hausnummern weiter konnte er seinen Zielort schon unschwer erkennen. Die Buchstaben „Nachtbar“ flackerten in roten Neonlettern an der Wand und wirkten dabei so einladend, dass Alex’ Schritte sich wie von selbst beschleunigten. Eine wohlige Vertrautheit wurde in ihm geweckt, gemischt mit einem Gefühl von Reiz und großer Vorfreude. Es fühlte sich an, als ob er noch ein kleiner Junge wäre, den in wenigen Minuten die weihnachtliche Bescherung erwartete.


      Drei große Fenster gewährten einem von draußen Einblick in die unscheinbare Kneipe. Nur ein paar der Tische waren von Gästen besetzt, die etwas tranken und dabei intensiv in Gespräche vertieft waren, die vermutlich belanglos und unwichtig waren. Die Typen, denen Alex Geld schuldete, waren nicht dabei. Das war ein gutes Zeichen, denn das Hinterzimmer, in welchem die illegalen Pokerspiele stattfanden, betraten sie meist erst dann, wenn sie zuvor in der Bar einen gewissen Alkoholpegel erreicht hatten.


      Alex befreite sich aus seinen Handschuhen und stieß Diego sachte an.


      „Komm schon!“, forderte er ihn auf und hielt die gläserne Tür auf, um Diego den Vortritt zu lassen.


      Dann folgte er ihm, ließ die Tür hinter sich zufallen und sah sich um. Obwohl die stilvolle Einrichtung in Holz und Leder edler wirkte, als es eigentlich in diese Gegend passte, fand man in der Bar ein bunt gemischtes Publikum ohne jegliche Schickimicki-Allüren vor. Der lang gestreckte Raum mit seiner langen Bar war wie immer in ein dezentes Licht getaucht und machte die lässige Atmosphäre perfekt. Rote Sofas in den hinteren Ecken luden zum Fläzen und die hohen Hocker an der Bar zu einem sinnlosen Besäufnis ein. Alex hingegen entschied sich für keine der beiden Möglichkeiten, ging zielstrebig an allem vorbei, nickte der Bedienung dabei nur kurz zu und verschwand schließlich mit Diego hinter einem dicken, weinroten Vorhang am hinteren Ende des Tresens. Unmittelbar hinter diesem Vorhang befand sich eine hölzerne Tür. Alex’ Vorfreude wuchs und ließ seine Finger kribbeln. Es war ein berauschendes Gefühl, wenn er kurz davor stand, wieder an einem spannenden Spiel teilnehmen zu können. Ein Gefühl, das ihn immer wieder aufs Neue in eine andere Haut schlüpfen ließ. Er horchte einen Moment lang, bevor er die Türklinke schließlich herunter drückte und vorsichtig eintrat. Diego folgte ihm zurückhaltend.


      In dem durch Zigarettenqualm vollkommen nebelig gewordenen Raum wurde es augenblicklich mucksmäuschenstill. Alex schloss die Tür hinter sich und ging einen Schritt vorwärts.


      Drei Augenpaare blickten von dem dreckigen Tisch auf und fixierten ihn skeptisch. Alex kannte nur einen der Männer. Dieser war Mitte vierzig, hatte graues Haar und strenge Falten auf der Stirn. Er musterte Alex und Diego gründlich, bevor er sich wieder seinen Karten widmete und dabei sagte: „Ist okay. Den Blonden kenn’ ich.“


      Für einen Moment war Alex nervös geworden und strich sich nun die ins Gesicht gefallenen blonden Strähnen hinter die Ohren. Er warf Diego einen kurzen Blick zu, bevor er sich dem bekannten Tisch weiter näherte.


      „Können wir gleich einsteigen?“, fragte er und angelte sich dabei einen der an der Wand gereihten, kippeligen Holzstühle.


      Die beiden anderen Spieler ignorierten ihn, schienen viel zu konzentriert auf ihr Spiel zu sein.


      „Wenn ihr euch das zutraut“, erwiderte der Mann, mit dem Alex schon einmal ein paar Runden gespielt hatte.


      Alex nickte lediglich und deutete auch Diego an, sich zu setzen. Das schwache Licht, das den Raum erfüllte, spiegelte sich auf dem Tisch. Man konnte die nassen Ringe erkennen, welche die Gläser der drei Spieler hinterließen. Neben den Tischbeinen standen leere Flaschen Wodka.


      „Holst du uns auch was?“, fragte Alex daraufhin an Diego gewandt.


      Dieser folgte seinem Blick in Richtung der Flaschen und nickte, stand auf und verschwand noch einmal hinter der Tür, durch die sie soeben gekommen waren. Alex tastete in seiner linken Hosentasche nach den Geldscheinen, um sicher zu gehen, sie nicht verloren zu haben. Die stickige Luft ließ seine Augen brennen und war so sauer-stoffarm, dass ihm auch ohne Alkohol schon etwas schwindelig wurde.


      Nach wenigen Minuten kehrte Diego mit zwei Gläsern und einer Flasche Bacardi zurück, stellte die Sachen auf den Tisch und schenkte sich und Alex etwas ein.


      „Danke“, sagte Alex und ergriff sein Glas, um es gleich darauf mit einem großen Schluck zu leeren und sich damit vielleicht auch etwas Mut anzutrinken. Als er das leere Glas wieder abstellte, war die Pokerrunde zu Ende. Einer der Fremden hatte mit einem Drilling von Assen gewonnen und zog den Inhalt des Pots ohne jegliche Mimik zu sich.


      „Verdammt!“, fluchte einer der fremden Mitspieler. „Ich bin blank und raus.“


      Der Kerl trank sein Glas noch aus, bevor er aufstand und den düsteren Raum ohne weitere Worte verließ. Alex und Diego rückten daraufhin näher an den Tisch heran. Nachdem auch Diego sich eine Zigarette angezündet hatte, tat Alex es ihm gleich. Hier, beim Pokern, stellte der Glimmstängel eine Art psychische Stütze für ihn dar.


      Der Vierzigjährige schob den Kartenstapel in Alex’ Richtung und sagte dazu: „Misch die bloß anständig!“


      Alex zog einen Mundwinkel hoch. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Er war so aufgeregt, dass ihm warm wurde. Während er die grauen, abgenutzten Karten nahm und mischte, spürte er alle Blicke auf sich und seinen Händen. Von seiner Nervosität ließ er sich nichts anmerken und teilte mit ruhigen Händen die Karten aus. Jeder erhielt zwei Stück. Die übrigen Karten legte er als verdeckten Stapel in die Tischmitte.


      „Was ist mit ihm?“, fragte der alte Mann und nickte in Diegos Richtung, welcher keine Karten von Alex erhalten hatte.


      „Er spielt mit mir zusammen“, erwiderte Alex monoton.


      „Dulden wir so etwas, Andrew?“, fragte der Mann den anderen daraufhin.


      Dieser schüttelte schwach den Kopf.


      „Also verschwinde!“, befahl der Vierzigjähre an Diego gewandt, welcher sich daraufhin augenblicklich von seinem Stuhl erhob, als ob er nur auf diese erlösenden Worte gewartet hatte.


      „Tja“, sagte Diego leise zu Alex, „ich wünsch’ dir viel Glück!“


      Das waren seine letzten Worte, bevor er sich umwandte und den Raum wieder verließ.


      Alex fluchte innerlich. Er wollte nicht allein inmitten von Leuten sein, die er nicht einmal kannte. Er hatte auf Diegos Unterstützung gehofft und fühlte sich nun etwas hilflos. Doch genau das durfte er sich in keinem Fall anmerken lassen. Mit starrem Blick nahm er seine Karten auf und fühlte sich gleich darauf schon etwas besser. Das Spiel lenkte ihn ab und zog ihn sofort mit in eine andere Welt, die ihn die Sorgen des Alltags verdrängen ließ.


      Er begutachtete sein Blatt eine Weile, bevor seine Finger die Karten, eine Herzsieben und eine Pikacht, wieder zusammenschoben.


      Ohne jegliche Mimik blickte er in die Runde.


      „Wie hoch ist der Blind?“, fragte er monoton.


      „Hundert“, erwiderte der Mann, der vorhin Andrew genannt worden war, und legte einen Hunderteuroschein vor sich ab. Der ältere von ihnen zögerte nicht lange und ging mit.


      Alex schluckte, denn er hatte nur tausend Euro dabei und gehofft, dass der Einsatz nicht so hoch sein würde. Doch jetzt saß er schon am Tisch und hatte sich auf das Spiel eingelassen. Es gab kein Zurück mehr.


      No risk, no fun, dachte er schließlich.


      „Ich erhöhe auf zweihundert“, sagte er dann entschlossen und versuchte sich sein eher bescheidenes Blatt nicht anmerken zu lassen. Danach schenkte er sich neuen Bacardi ein und trank auch dieses Glas auf Anhieb leer.


      „Zweihundert“, sagte Andrew trocken und legte den Betrag zu Alex’ Geld auf den Tisch.


      „Zweihundert“, meinte schließlich auch der dritte.


      Als es dabei blieb, deckte Alex nacheinander drei Karten vom Stapel auf: ein Karoass, eine Karozehn und einen Herzkönig.


      Alle Mitspieler verweilten einen Moment. Alex’ Augen begannen durch seine hohe Konzentration noch stärker zu brennen. Der Alkohol stieg ihm in den Kopf. Er fühlte sich beinahe neben sich stehend. Er glich die Karten des Flops mit seinen Handkarten ab und erkannte, dass er zusammen mit der Karozehn die Chance auf eine Straße hatte.


      Alle drei zogen mit und setzten erneut jeweils zweihundert Euro.


      Alex deckte gespannt die nächste Karte, den so genannten „Turn“, auf. Adrenalin füllte das Blut seiner Adern. Es war eine Kreuzneun. Die Spannung brannte in seinen Gliedern. Die Chance auf seine Straße war in jenem Moment noch einmal stark gestiegen. Er brauchte nur noch eine Sechs oder einen Buben. Ausdruckslos blickte er in die Runde. Er hatte das starke Bedürfnis sich eine weitere Zigarette anzuzünden, doch diese Geste der Nervosität während solch eines Spieles könnte den anderen zu viel verraten.


      „Check“, sagte Andrew, weil er für sein scheinbar schlechtes Blatt kein weiteres Geld mehr setzen wollte.


      „Zweihundert“, brach der alte Mann daraufhin die für wenige Sekunden entstandene Stille.


      „Dreihundert“, gab Alex monoton zurück und legte die Scheine vor sich auf den Tisch. Er hoffte, dass die anderen nicht weiter mitgehen würden.


      „Ich steig’ aus“, warf Andrew daraufhin ein und schob seine Karten verdeckt nach vorne.


      Alex’ noch verbliebener Mitspieler legte jedoch wortlos einen weiteren Hunderter in die Mitte.


      Alex’ Nervosität zerriss ihn innerlich, denn die Hälfte seines Budgets hatte er bereits gesetzt.


      Schließlich hob er die letzte Karte vom verdeckten Stapel, um sie offen auf den Tisch zu legen. Er konnte es kaum glauben. Es war tatsächlich ein Herzbube. Somit war seine Straße komplett, bestehend aus der Herzsieben und der Pikacht seiner Hand und der Karozehn, der Kreuzneun und dem Herzbuben vom Tisch. Sein einziges Problem bestand nun darin, dass er nur noch fünfhundert Euro übrig hatte. Es durfte also nichts anderes passieren, als dass sein Mitspieler selbst nur maximal fünfhundert Euro setzte oder aber ausstieg. Ansonsten würde er seine tausend Euro verlieren oder sich durch dieses Spiel weiter verschulden, falls das Blatt seines Gegners besser sein sollte.


      Alex’ Halsschlagader pochte so stark, dass er Angst hatte, sein Gegenüber könnte es sehen. Er setzte seinen kältesten Blick auf, verzog nicht eine Miene und starrte dem anderen gebannt in die Augen.


      „Ich setze zweihundert“, sagte er schließlich trocken und schob die Scheine auf den Tisch, ohne dabei den Blick von seinem Mitspieler abzuwenden.


      Die Spannung war unerträglich. Ein starker Druck durchflutete ihn, während er die Zähne zusammenbiss und gespannt wartete.


      „Fünfhundert“, entgegnete der ältere Mann und legte sein Geld ebenfalls auf den Tisch.


      „Ich gehe mit“, erwiderte Alex und war erleichtert. Er wandte den Blick endlich von seinem Gegenüber ab und legte seine Karten offen auf den Tisch.


      „Schade“, sagte der andere daraufhin unberührt.


      Im ersten Moment wusste Alex nicht, ob dieses Wort sein Spielende oder aber seinen Gewinn von tausend Euro ankündigte. Erst als der andere schließlich seine beiden Könige aufdeckte und diese zusammen mit einer Karte des Flops einen Drilling ergaben, war klar, dass Alex diese Runde für sich entschieden hatte.


      Ein Glücksgefühl durchströmte ihn, doch versuchte er seine Freude nach außen hin nicht übermäßig zu zeigen. Er wusste, dass er sich dadurch lächerlich machen würde. Also tat er weiterhin gelassen und zog lediglich für den Bruchteil einer Sekunde einen Mundwinkel hoch. Andrew sammelte die Spielkarten zusammen und bildete aus ihnen einen neuen Stapel, während der andere Mann sein Glas Wodka leerte. Als Alex ein leichtes Kribbeln in seinen Fingerspitzen spürte, zog er sich hastig eine Zigarette aus der von Diego vergessenen Schachtel und konnte so endlich dem bereits während des Spiels entstandenen Verlangen nachgehen. Nachdem er einmal kräftig gezogen hatte, streckte er seinen Arm aus, um seinen Gewinn an sich zu nehmen. Er wollte die Geldscheine gerade in seiner Hosentasche verschwinden lassen, als er plötzlich eine ihm bekannte Stimme mit spanischem Akzent hinter sich vernahm. Alex wagte es kaum, sich umzudrehen. Er musste offenbar überhört haben, wie jemand Weiteres den Raum betreten hatte.


      „Du wagst dich noch hier her?“, wurde er unerwartet von hinten gefragt.


      Alex verharrte in seiner Position und wusste nicht, was er auf diese Frage erwidern sollte.


      Es war der Kerl, dem er die 40.000 Euro schuldete. Diese Schulden waren erst vor knapp einem Tag in exakt diesem Raum entstanden. In jenem Moment wurde ihm bewusst, wie närrisch es gewesen war, erneut an diesen Ort zurückzukehren. Unsicher sah er zu Andrew und dem anderen Mann, dessen Blicke wie gebannt an ihm klebten. Man konnte in ihren Augen erkennen, dass sie sich innerlich amüsierten und gespannt auf den weiteren Verlauf des Geschehens warteten. Alex spürte die dünnen Geldscheine zwischen seinen Fingern und wusste mit einem Mal nicht mehr, was er mit ihnen anstellen sollte. Er entschied sich schließlich dafür, sie dennoch vorerst an sich zu nehmen. Doch kaum hatte er seinen Arm nur wenige Zentimeter bewegt, legte sich plötzlich eine kräftige Hand auf ihn und schlug seinen Arm brutal auf den Tisch. Augenblicklich durchfuhr ihn ein höllischer Schmerz. Der Schreck sorgte dafür, dass sich seine beiden Hände wie von selbst öffneten. Seine noch glühende Zigarette fiel auf den steinigen Boden. Alex blickte ihr hinterher und sah, wie ein schwarzer Schuh sie austrat. Während seine dadurch frei gewordene Hand sich in den vom Aufprall schmerzenden Arm krallte, spürte er, wie ihm währenddessen die Geldscheine aus der anderen Hand genommen wurden.


      Alex schluckte nervös, wagte es kaum zu atmen. Langsam hob er schließlich seinen Kopf und sah auf. Rechts von ihm stand ein kräftiger, glatzköpfiger Kerl, der ihn mit vor der Brust verschränkten Armen musterte. Er war es, der die Zigarette ausgetreten hatte. Alex wandte den Kopf zu seiner Linken. Dort standen zwei weitere Männer. Einer von ihnen war der Spanier, dem Alex das Geld schuldete. Er trug einen schwarzen Anzug, darunter ein weißes Hemd, das seine Haut noch dunkler wirken ließ. Seine trüben, ausdruckslosen Augen fixierten ihn streng. Über der hohen Stirn hatte er seine dunkelgrauen, etwas längeren Haare nach hinten gekämmt. Sein Gesicht wirkte alt und verbraucht. Unmittelbar neben ihm stand sein zweiter Komplize, der Alex’ Arm noch vor wenigen Minuten auf den Tisch geschlagen hatte. Der Kerl verbarg seine Augen hinter einer dunklen Sonnenbrille und kaute unentwegt auf einem Kaugummi.


      Alex konnte sehen, wie der Spanier die zweitausend Euro in seine Anzugtasche gleiten ließ.


      „Ich nehm’ das mal als eine Art Anzahlung“, fügte er trocken hinzu.


      Alex schwieg und kniff die Lippen zusammen. Der andere trat ein paar Schritte um den Tisch herum, blieb gegenüber von Alex stehen und schüttelte fassungslos seinen Kopf.


      „Tz, tz, tz ...“, machte er und grinste höhnisch. „Da behauptest du, kein Geld zu haben, tauchst dann hier auf und spielst weiter. Und das mit Geld, das eigentlich mir zusteht. Du scheinst dich ja für unglaublich schlau zu halten, was? Aber du bist dümmer, als ich gedacht habe.“


      Wieder setzte er einen Fuß vor den anderen. Es war so still im Raum geworden, dass man bei jedem seiner Schritte das Knirschen des dreckigen Bodens unter seinen Schuhen hören konnte.


      „Aber anscheinend willst du nicht mit uns reden, hm?“


      Alex schwieg weiterhin. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Er wollte etwas erwidern, doch brachte er keinen Laut hervor. Er wusste nicht, was jetzt mit ihm passieren würde und die dadurch entstandene Angst lähmte ihn von Minute zu Minute mehr.


      „Was für ein Feigling!“, hörte er den Spanier zu seinen Komplizen sagen. „Aber was kann man auch anderes von einem verwöhnten Einzelkind erwarten? Alexander Tannenberger“, er sprach den Namen übertrieben elegant aus, „der Name spricht für sich.“


      Alex wunderte sich nicht darüber, dass die Männer über ihn Bescheid wussten. Er kannte deren Masche und wusste, dass ein ganzes Netzwerk von Leuten hinter solchen Typen steckte. Für sie war es ein Leichtes, etwas über ihn und seine Herkunft herauszufinden und dies nun gegen ihn zu verwenden, um ihn damit einzuschüchtern. Doch Alex ließ sich nicht beeindrucken, blieb lediglich steif sitzen und wartete. Schon zum zweiten Mal an diesem Abend musste er das dringende Bedürfnis nach einer Zigarette ignorieren, obwohl sein Körper förmlich nach Nikotin schrie.


      „Ich will dich hier nicht mehr sehen, bis du deine Schulden beglichen hast. Haben wir uns da verstanden?“, drohte der Spanier ihm.


      Alex regte sich nicht.


      „Ob wir uns verstanden haben?“, wiederholte der schmierige Typ sich wütend und schlug dabei fest mit seiner Faust auf den Tisch.


      Alex zuckte daraufhin erschrocken zusammen und erwachte aus seiner Trance. Die Geste des Mannes zeigte letztendlich ihre gewollte Wirkung und entlockte Alex ein zurückhaltendes Nicken.


      „Gut“, meinte der Spanier daraufhin, wandte sich dann an seine Komplizen und befahl: „Schafft ihn hier weg!“


      Alex hatte keine Zeit über irgendetwas nachzudenken, da wurde er bereits von beiden Männern an den Oberarmen gepackt und so ruckartig hochgerissen, dass der Stuhl unter ihm nach hinten kippte.


      Alex wollte sich am liebsten aus dem festen Griff befreien und sich wehren. Er wusste jedoch, dass dieses Verhalten die Situation nur noch verschlimmern würde. Die beiden Kerle zerrten ihn grob hinter sich her und passierten mit ihm die Tür und den Vorhang. Alex hatte Mühe, nicht zu stolpern. In schnellen Schritten wurde er an der langen Bar vorbeigezogen. Er hatte kaum Zeit sich umzusehen. Die Mehrzahl der Kneipengäste schien jedoch betrunken genug zu sein, um sich nicht für ihn und das Geschehen zu interessieren. Nur einige von ihnen sahen kurz von ihren Gläsern auf, bevor sie sich wieder zurück in ihre Gespräche vertieften oder die Blicke abwandten, um weiterhin belanglos ins Leere zu starren.


      Während der Typ mit der Sonnenbrille die gläserne Eingangstür aufhielt, zerrte der Glatzköpfige Alex nach draußen in die Kälte, fasste ihn am Kragen und drückte ihn links von der Kneipe gegen die dreckige Hauswand. Über ihnen flackerte einer der Neonletter.


      „Lass gut sein!“, meinte der Kerl mit der Sonnenbrille und klang dabei fast so, als ob ihn die Situation langweilte.


      Alex atmete die kühle Luft ein und als ob der frische Sauerstoff ihn mit einem Mal wiederbelebte, fand er endlich seine Sprache wieder.


      „Hast du nicht gehört?“, fragte er den Glatzkopf schroff. „Du kannst mich loslassen.“


      Der Kerl mit der Sonnenbrille ging wieder rein, während Alex und sein Gegenüber sich wütend anfunkelten. Mit einem Mal zerrte der Typ ihn dann abrupt von der Wand auf den zugeschneiten Gehweg und zog ihn dabei dicht an sich heran.


      „Fahr zur Hölle!“, fauchte er, bevor er Alex von sich wegstieß und dabei so kräftig zur Seite schubste, dass dieser unsanft zu Boden fiel.


      Alex stürzte auf seine rechte Seite. Sein Arm begann vor Schmerz zu pochen, sein Gesicht zu brennen. Unter sich spürte er den kalten Schnee und die Feuchtigkeit der Straße, die nach und nach von seiner Kleidung aufgesogen wurde. Während er den glatzköpfigen Typen wieder in der Kneipe verschwinden sah, hob er langsam seine Hand und tastete vorsichtig sein Gesicht ab. Als er daraufhin seine blutigen Finger betrachtete, fuhr er sich mit der Zunge über die Lippe und nahm einen metallisch-süßen Geschmack wahr. Daraus schloss er, dass seine Lippe aufgeplatzt sein musste, da er genau mit seinem Gesicht auf einem winzigen, schneefreien Stück Asphalt aufgekommen war.


      „Wichser ...“, fluchte Alex, leckte sich das Blut von den Lippen und richtete sich langsam auf. Als er endlich wieder aufrecht stand, klopfte er sich den Schnee von der nassen Kleidung. Sein Körper schmerzte wie bei einem heftigen Muskelkater. Ein letztes Mal spähte er in das Kneipeninnere, bevor er sich schließlich auf den Weg machte, um zu seinem Auto zurückzukehren.
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      Als Ben am frühen Morgen aufwachte, vernahm er ein leises Surren, das er zunächst nicht zuordnen konnte. Er rieb sich die Augen und versuchte das seltsame Geräusch zu orten, bis er schließlich seinen noch eingeschalteten Laptop auf dem Fußboden neben dem Bett entdeckte. Er gähnte und streckte sich. Unterdessen erinnerte er sich daran, wie er bis spät in die Nacht hinein an der Datenliste, die Jo ihm für das Entwerfen eines Gebäudes gegeben hatte, gesessen hatte. Mühselig tastete er nach dem Laptop und klappte ihn zu. Dann ließ er sich zurück in die Matratze sinken und schloss noch einmal seine Augen. Glücklicherweise war er jemand, der nur wenig Schlaf brauchte. Ansonsten würde er jetzt mit Sicherheit nicht aus dem Bett kommen. Er streckte noch ein letztes Mal seine Arme aus, bevor er sich abrupt aufrichtete und die warme Decke von seinem Körper schob. Augenblicklich begann er zu frösteln, da er über Nacht eines der Fenster aufgelassen hatte. Er verschränkte die Arme vor seiner Brust, damit möglichst wenig Kälte an seinen Oberkörper dringen konnte. Dann stand er vom Bett auf, zog die Vorhänge ruckartig zur Seite und spähte nach draußen. Neuer Schnee war über Nacht gefallen und hatte die Spuren des gestrigen Tages verschwinden lassen.


      Ben wandte sich schließlich vom Fenster ab und schritt zu dem hölzernen Stuhl, der sich direkt neben dem Kleiderschrank befand. Auf ihm hatte er am Vortag seine Kleidung abgelegt. Er griff nach seiner Jogginghose und seinem Pullover und zog sich um. Noch immer hatte er sein Gepäck nicht ausgepackt und entschied sich deshalb dafür, dies jetzt zu machen, bevor er es womöglich gar nicht mehr tun würde. Er schüttete seine Tasche neben dem Kleiderschrank aus und begann daraufhin, die Sachen grob zu sortieren. Dann stopfte er sie in den Schrank und schloss danach die Tür. Als sie nicht ganz zuging, öffnete er sie ein weiteres Mal, presste seine Kleidung noch tiefer in den Schrank und schob die Tür erneut zu. Dieses Mal ließ sie sich einwandfrei schließen. Ben nickte zufrieden und ließ seine nun leere Tasche unter dem Bett, welches er noch eben glatt strich, verschwinden.


      Er griff nach seinem Handy, ließ es in seine Hosentasche gleiten und machte sich schließlich auf ins Badezimmer, um sich die Zähne zu putzen. Er beeilte sich dabei und war somit schnell fertig, um endlich joggen zu gehen. Wie jeden Tag brauchte er diese körperliche Betätigung, um sich später voll und ganz auf seine geistigen Herausforderungen konzentrieren zu können.


      Er eilte die Treppe hinab und wollte gerade gehen, als Jo mit einer Kaffeetasse in der Hand aus der Küche trat.


      „Guten Morgen!“, begrüßte Ben ihn höflich.


      „Guten Morgen, Ben!“, entgegnete Jo.


      Während Ben erst auf seine Kleidung, dann auf die Haustür deutete, erklärte er: „Ich wollt’ nur ’ne Runde laufen gehen.“


      Er nahm sich Schal, Mütze und Handschuhe und machte sich damit startklar.


      „Machst du das eigentlich jeden Morgen?“, fragte Jo interessiert.


      „Wenn ich’s schaffe, ja“, erwiderte Ben lächelnd.


      Jo nickte beeindruckt.


      „Würde es dir was ausmachen, wenn du Sam mitnimmst?“, fragte er dann.


      „Ich?“


      „Ja, warum nicht? Wenn du sowieso raus willst, kannst du ihn doch sicher mitnehmen. Ein bisschen Bewegung würde ihm gut tun. Alex vernachlässigt ihn zunehmend in letzter Zeit“, sagte Jo und nippte an seiner Tasse.


      „Ist Sam eigentlich Alex’ Hund?“, fragte Ben daraufhin.


      Als wäre Bens Aussprechen des Namens eine Aufforderung gewesen, kam der besagte Schäferhund in jenem Moment aus dem Wohnzimmer gehuscht.


      „Ja“, antwortete Jo und sah zu Sam herab, „er hat ihn sich nach dem Tod meiner Frau angeschafft.“


      Jo sprach über den Hund wie über einen Gegenstand.


      „Ich verstehe“, gab Ben leise zurück und rief Sam schließlich zu sich, „dann komm mal her, Sam!“


      Der Hund gehorchte und wuselte Ben aufgeregt um die Beine.


      „Ist ja gut“, sagte Ben und verstellte seine Stimme unbewusst, als ob er mit einem Kleinkind redete. „Wir gehen jetzt raus. Mal sehen, wer schneller ist, ja?“


      Kaum hatte er die Tür geöffnet, stürmte der Hund ins Freie. Ben blickte sich noch einmal um und sah, dass Jo zufrieden wirkte.


      „Nimm den hier mit!“, sagte Jo noch und warf einen Schlüssel in Bens Richtung, den dieser reflexartig auffing. „Wir sehen uns dann am Mittag!“, verabschiedete er sich schließlich, bevor er wieder in der Küche verschwand.


      Ben konnte sich zu gut vorstellen, wie Jo jetzt noch in der Zeitung lesen, danach eine zweite Tasse Kaffee trinken und schließlich im Arbeitszimmer zu zeichnen beginnen würde. Der bekannte Architekt schien ein verbissener Perfektionist mit einem strengen Tagesplan zu sein. Vermutlich gab es nur selten etwas, das ihn aus seinem Alltagsgeschehen reißen konnte. Eigentlich ähnelte Ben ihm in all diesen Punkten sehr, dennoch konnte er sich seit dem gestrigen Gespräch nicht mehr mit seinem eigentlichen Vorbild identifizieren. Er fand es einfach zu hart, wie Jo über seinen Sohn gesprochen hatte. Der eigentlich sympathische Mann hatte ihn mit nur wenigen Worten in sein persönliches Denken blicken lassen und ihn damit etwas abgeschreckt.


      Ben zog die Haustür hinter sich zu und verließ die Hofeinfahrt in einem leichten Laufschritt. Sam folgte ihm durch den dichten Schnee, der seine Pfoten nahezu vollständig versinken ließ und bellte wie verrückt.


      „Na, komm schon!“, rief Ben.


      Er überquerte die Straße und lief daraufhin eine lange Treppe hinunter, bis er an einen Wanderweg gelangte, der direkt an der Elbe entlang führte. Da vermutlich viele Spaziergänger diesen Pfad nutzten, war der frische Schnee bereits platt getreten und hatte sich mit dem darunter liegenden Sand vermischt. Ben verweilte noch einen Augenblick, zog seinen Schal fester und lief schließlich in einem schnellen Tempo los. Sam holte ihn sofort ein und rannte nun neben ihm her. Immer wieder blickte er dabei hechelnd zu seinem Herrchenersatz auf, als ob er Lob aufgrund seiner Leistung erwartete. Ben schüttelte grinsend den Kopf und lief weiter. Die Wasseroberfläche der Elbe glitzerte und schlug Wellen, als ein Containerschiff an ihnen vorbei fuhr. Die fremden Leute, denen Ben unterwegs begegnete, begrüßten ihn freundlich, als ob sie ihn seit Jahren kannten. Es kam Ben so vor, als ob dies an der streng genommenen Höflichkeit in diesem Wohnviertel lag.


      Als er irgendwann bereits eine lange Strecke hinter sich gebracht hatte, machte er auf dem Absatz kehrt und lief den gleichen Weg wieder zurück zur Villa.


      Dort angekommen stützte er sich mit den Händen auf seinen Knien ab und schnappte nach Luft. Sam ließ sich erschöpft neben ihm in den Schnee fallen.


      „Das war Sport, was?“, fragte Ben lachend.


      Er machte noch ein paar Dehnübungen, bevor er sich aus Schal und Mütze befreite und den Haustürschlüssel der Villa aus seiner Tasche zog. Er zog sich die Handschuhe aus und schloss die Tür auf. Sam erhob sich daraufhin fiepend, schüttelte sich den losen Schnee vom Körper und huschte an Ben vorbei in die Küche. Vermutlich wollte der Vierbeiner zu seinem Wassernapf.


      Ben legte seine Sachen und den Schlüssel wieder auf der Kommode ab und wollte dann ebenfalls etwas trinken gehen, als Alex plötzlich aus der Küche trat, sich in den Türrahmen stellte und Ben damit den Zugang zur Küche verwehrte.


      „Was willst du?“, fragte Ben genervt.


      Er hatte direkt nach dem Laufen keine Lust auf eine sinnlose Konversation. Seine Kehle war staubtrocken und er wollte nicht mehr als einen Schluck Wasser. Also versuchte er sich an Alex vorbei zu quetschen, doch wich dieser immer genau dorthin aus, wo der Dunkelhaarige entlang zu gehen versuchte. Als Ben daraufhin gereizt zu Jos Sohn aufblickte, fielen ihm Schürfwunden an dessen rechter Wange und eine aufgeplatzte, mit getrocknetem Blut verkrustete Stelle an seiner Lippe auf.


      „Was fällt dir ein?“, fragte Alex streng.


      „Was fällt mir wozu ein?“, fragte Ben irritiert zurück.


      „Mit Sam rauszugehen“, erwiderte Alex und blickte mit verärgerter Miene auf ihn herab.


      „Na, wenn du deinen Hund so vernachlässigst“, entgegnete Ben, „sei doch froh, dass sich jemand um ihn kümmert.“


      Alex schwieg, verharrte jedoch in seiner Position, als ob er auf weitere Worte Bens wartete.


      „Und wenn du’s genau wissen willst“, erklärte dieser daraufhin, „dein Vater hat mich darum gebeten, Sam mitzunehmen.“


      „Ach, was?“, fragte Alex und zog eine Augenbraue hoch. „Du bist kaum zwei Tage hier und tust schon alles, was mein Vater dir sagt?“


      „Besser so, als auf niemanden zu hören und dabei vollkommen abzustürzen“, konterte Ben und versuchte erneut, sich an dem Blonden vorbei zu drängeln.


      Doch dieser krallte sich daraufhin in Bens Pullover und drückte ihn für einen kurzen Moment fest gegen den Türrahmen. Alex schnaubte wütend und ließ schließlich wieder von Ben ab.


      „Leg dich bloß nicht mit mir an!“, warnte er knapp, bevor er sich abwandte und zurück in die Küche verschwand.


      Ben ließ sich jedoch nicht einschüchtern. Er hielt Alex’ Verhalten für lächerlich. Dennoch entschloss er sich aufgrund der Konfrontation dafür, sich vor dem Duschen mit etwas Leitungswasser zufrieden zu geben. Er hatte keine Lust mehr, in die Küche zu gehen.


      Also trat er durch den Flur, eilte die Treppe hinauf und verschwand mit frischer Kleidung im Bad. Dieses Mal achtete er darauf, alles dabei zu haben, um nicht wieder mit nur einem um die Hüften gebundenen Handtuch über den Flur laufen zu müssen.


      
        

      


      


      Als er etwas später mit dem Duschen fertig war, ging er zurück in sein Zimmer, griff nach seinem Laptop und setzte sich im Schneidersitz auf sein Bett. Er stellte den Laptop vor sich ab und fuhr ihn hoch. Dann startete er das Programm, das er zum Anfertigen der Skizzen von Jo bekommen hatte, und versuchte sich in die vielen Anwendungsmöglichkeiten und Buttons hinein zu fuchsen.


      Er war so konzentriert in seine Arbeit vertieft, dass ihn erst sein knurrender Magen zurück in die Realität holte. Ben warf einen Blick auf die Computeruhr und sah, dass es bereits nach zwölf war.


      Seine Augen brannten vom Arbeiten an dem grellen Monitor. Als er von dem flimmernden Bildschirm aufsah, wirkte alles um ihn herum für einen Moment lang dunkel und unscharf.


      Er atmete tief durch, bevor er den Laptop ausschaltete und zur Seite schob. Er stand vom Bett auf und bog seinen Rücken im Stehen einmal kurz durch, bevor er sein Zimmer schließlich verließ. Im Flur konnte er bereits den verlockenden Geruch von etwas Würzigem wahrnehmen, woraufhin sein Magen erneut knurrte. In diesem Haus war es üblich, dass jeder sich morgens und abends selbst um sein Essen bemühte. So hatte Jo es ihm erklärt. Nur in seltenen Fällen, wie beispielsweise an dem Morgen nach Bens Ankunft, gab es einen reichlich gedeckten Tisch. Das Mittagessen war das einzige, auf das Jo tatsächlich Wert legte. Es war stets so, dass er aus der Liste seiner Lieblingsrestaurants etwas zu sich nach Hause bestellte. Preise spielten dabei keine Rolle.


      Bens Hunger trieb ihn mit schnellen Schritten in das Esszimmer. Dort stand Jo am Tisch und füllte Nudeln, Fleisch und Soße aus chinesischen Verpackungen in Glasschüsseln um.


      „Kann ich dir irgendwie zur Hand gehen?“, bot Ben seine Hilfe an.


      „Nein, aber danke. Es ist schon alles fertig“, erwiderte Jo, während er die verschmierten Packungen mit dem Pinzettengriff nahm und in die Küche brachte.


      Ben setzte sich und schenkte sich etwas Mineralwasser ein. Jo kehrte kurze Zeit später wieder zurück, füllte sein Glas mit Weißwein und ließ sich daraufhin erschöpft stöhnend auf seinem Stuhl nieder.


      „Und?“, fragte er dann. „Bist du schon gut voran gekommen?“


      „Ja, ich bin gerade dabei, mir das Programm und die ganzen Daten etwas näher zu bringen“, antwortete Ben lächelnd.


      „Sehr gut“, sagte Jo und nickte zufrieden.


      In genau diesem Moment trat Alex in die Küche und ließ sich gegenüber Ben nieder, blickte dabei verachtend in dessen Richtung. Seine Verletzungen zogen sich über die gesamte rechte Gesichtshälfte.


      Ben fragte sich, wo sie wohl her stammten.


      „Alexander!“, brach Jo plötzlich die Stille und klang streng. „Bitte sag, dass du dich nicht schon wieder mit irgendwelchen Leuten angelegt hast!“


      „Wieso schon wieder?“, fragte Alex zurück, während er sich an dem Essen bediente.


      „Nun ja, es ist ja nicht das erste Mal“, meinte Jo daraufhin.


      „Das geht dich nichts an, Vater“, sagte Alex trocken.


      Er nahm die Kelle, schöpfte Soße und verteilte sie über dem Fleisch auf seinem Teller.


      „Wie du jetzt wieder aussiehst“, fuhr Jo fort und schüttelte ungläubig seinen Kopf. „Hat es was mit dem Geld zu tun, was du so dringend brauchst?“


      Würde man das Verhältnis der beiden nicht kennen, hätte man Jo vermutlich für einen besorgten, verzweifelten Vater gehalten. Doch mit nur etwas mehr Hintergrundwissen konnte man förmlich spüren, wie Jo seinen Sohn lediglich triezte und damit vor Ben bloßstellte.


      „Vater“, begann Alex erneut und blickte wütend von seinem Teller auf, „ich sagte, dass es dich nichts angeht. Ich misch’ mich ja auch nicht in deine Angelegenheiten ein.“


      Ben füllte sich nun ebenfalls etwas Essbares auf und versuchte dabei, so unauffällig wie nur möglich zu wirken. Er wollte sich nicht in das Gespräch einmischen.


      Einen Moment lang herrschte Stille. Man vernahm lediglich das Klirren des Bestecks. Ben probierte das asiatische Menü und beruhigte seinen leeren Magen mit jedem Bissen mehr.


      „Ich habe Ben eine Liste von Daten gegeben“, brach Jo irgendwann das Schweigen und wandte sich dabei an seinen Sohn, „er wird ein paar Skizzen anfertigen. Ich möchte, dass du ihm dabei hilfst, wenn er irgendwelche Fragen hat, und ihm zeigst, wo er im Arbeitszimmer alles finden kann.“


      Ben begann sich in diesem Moment zu schämen. Er wollte keine Hilfe von Alex und hätte diese selbst niemals verlangt.


      „Ich glaub’s ja wohl nicht“, erwiderte Alex daraufhin entgeistert, ließ sein Besteck auf den Teller fallen und lachte fassungslos auf. „Ich dachte, ich soll ihm helfen, indem ich zusammen mit ihm an irgendeinem Projekt arbeite. Aber du kannst ja wohl nicht ernsthaft von mir verlangen, dass ich seinen Assistenten spiele.“


      „Es geht hier um Bens Praktikum und nicht um dich“, sagte Jo streng. „Du willst dir doch das Geld verdienen oder etwa nicht? Also wiederhole ich mich nochmal. Entweder du nimmst dieses Angebot an oder du lässt es bleiben.“


      Alex blickte finster zu seinem Vater auf, bevor er wortlos weiter aß und nichts mehr auf Jos letzten Kommentar erwiderte.


      Ben fühlte sich miserabel. Er war immerhin der Auslöser für das ganze Streitgespräch. Doch konnte er in jenem Moment nicht viel daran ändern. Jo würde sich vermutlich nicht von ihm reinreden lassen. Also schwieg auch er.


      Erst nach einer ganzen Weile wurde er wieder aus seinen Gedanken gerissen, indem Jo ihn fragte: „Und, wie sieht’s aus, Ben? Hast du zurzeit eine Freundin?“


      Ben schluckte den letzten Bissen herunter und blickte verwundert auf. Mit solch einer Frage hatte er nun überhaupt nicht gerechnet.


      „Hat mein Vater dir denn nichts erzählt?“, fragte er dann und klang dabei recht selbstbewusst.


      „Nein, wieso auch?“, antwortete Jo und leerte sein Weinglas.


      Ben verharrte noch einen Augenblick lang, bevor er ungewollt loslachte. Er konnte kaum mehr an sich halten, als er daraufhin die Gesichter der beiden anderen sah. Jo hatte seine Stirn in Falten gelegt und auch Alex blickte skeptisch in seine Richtung.


      „Was ist denn los, Ben?“, fragte Jo schließlich.


      Der Angesprochene versuchte sich daraufhin zu beruhigen und fuhr sich mit der Hand über die Lippen. Alex beobachtete ihn argwöhnisch.


      „Tut mir leid“, verteidigte Ben seinen Lachanfall, „Es ist nur ...“, er stockte kurz, suchte nach den passenden Worten. „Ich steh’ nicht auf Frauen. Ich hab’ mich erst vor zwei Monaten von meinem Freund getrennt.“


      Es fiel ihm offensichtlich nicht schwer, darüber zu reden.


      Kaum hatte er ausgesprochen, erfüllte eine erdrückende Stille den Raum. Ben blickte abwechselnd von Jo zu Alex und wieder zurück. Er hoffte, dass einer der beiden endlich auf sein Outing reagieren würde.


      „Das ist jetzt nicht dein Ernst, Vater?“, fragte Alex schließlich an Jo gewandt und klang dabei ungläubig und entsetzt zugleich. „Du hast hier ’ne Schwuchtel aufgenommen?“


      Er ignorierte Ben vollständig.


      Dieser wollte augenblicklich etwas zu seiner Verteidigung sagen, doch als Jo eine besänftigende Geste machte, hielt er sich zwanghaft zurück.


      „Ich wusste das doch selbst nicht“, erklärte Jo, „und ja, es ist schon ein wenig gewöhnungsbedürftig, aber Ben leistet fabelhafte Arbeit. Da kommt es nun wirklich nicht auf seine Neigung an.“


      „War ja klar, dass für dich nur die Arbeit zählt“, gab Alex wütend zurück und drückte sich unsanft samt Stuhl vom Tisch ab, so dass seine auf dem Tellerrand platzierte Gabel herunter rutschte.


      Dann stand er auf.


      „Mit dem da“, er nickte mit einem angewiderten Blick in Bens Richtung, „werd’ ich mit Sicherheit nicht zusammen arbeiten.“


      Jo zuckte unberührt mit der Schulter und erwiderte gelassen: „Dann gibt’s eben auch kein Geld.“


      Alex schnaubte aufgeregt und hatte seine Hände zu Fäusten geballt. Die folgenden Worte spuckte er förmlich aus: „Ich scheiß’ auf dein Geld, Vater!“


      Er funkelte Jo wütend an und trat rückwärts aus der Küche, ohne den starren Blick von seinem Vater abzuwenden. Erst kurz vor der Tür wandte er sich um und verließ die Küche in hastigen Schritten.


      Ben blickte dem Blonden eine Weile hinterher und kratzte sich daraufhin verlegen am Kinn.


      „Mach’ dir nichts daraus!“, versuchte Jo ihn zu beruhigen. „Ich hab’ dir doch gestern gesagt, wie er ist.“


      Ben nickte gedankenverloren und nahm einen großen Schluck aus seinem Wasserglas. Am liebsten hätte er Jo gesagt, was er von dessen Sprüchen über seinen eigenen Sohn hielt, doch traute er sich dies nicht zu. Er dachte sich lediglich seinen Teil, um sich das Praktikum bei Johannes Tannenberger nicht zu verscherzen. Denn dies war von großer Bedeutung für sein Studium.


      Nichtsdestotrotz fühlte er sich schlecht. Völlig unbeabsichtigt war er zum Auslöser zweier Streitgespräche zwischen Jo und Alex geworden. Und obwohl der Blonde ihn bislang wie den letzten Dreck behandelt hatte, ihn immer wieder aufs Neue beschimpfte und beleidigte, begann Ben ihm gegenüber ein schlechtes Gewissen zu entwickeln. Er fühlte Alex nach und plötzlich wurde ihm bewusst, dass dieser ihm tatsächlich ein wenig leid tat. Warum dies so war, konnte er sich zu jenem Zeitpunkt selbst nicht erklären.

    

  


  


  
    
      
        Kapitel 6


        

      


      


      Es verging eine ganze Woche, in der Alex Ben und seinen Vater weitgehend gemieden hatte. Das Verhältnis zwischen den beiden war von Tag zu Tag freundschaftlicher geworden und ähnelte dabei schon fast einer Vater-Sohn-Beziehung. Jo beschäftigte sich intensiver mit Ben als er es seit langem mit Alex getan hatte. Doch dieses flüchtige Gefühl von Eifersucht versuchte Alex bestmöglich zu ignorieren. Er wusste lediglich, dass er seit Bens Outing nichts mehr mit diesem zu tun haben wollte. Schwule passten einfach nicht in sein perfektes Gesellschaftsbild.


      Seit dem letzten Vorfall in der Bar war Alex kein weiteres Mal mehr spielen gegangen. Das Verlangen danach war anfangs noch größer gewesen, hatte ihn sogar zweimal um seinen Schlaf gebracht. Doch mit jeder weiteren Stunde und jedem weiteren Tag hatte die Sehnsucht zunehmend nachgelassen. Es war zwar noch immer so, dass er, wenn er in Versuchung käme, nicht ablehnen würde, doch schien diese Möglichkeit ferner als je zuvor zu sein. Er konnte kein weiteres Mal in die Bar zurückkehren. Nicht, bevor er seine Schulden beglichen hatte. Die Narben vom letzten Mal, als er diesen Fehler begangen hatte, zogen sich noch immer schwach über seine rechte Gesichtshälfte. Seitdem hatten sich die Typen nicht mehr bei ihm gemeldet und Alex wusste nach wie vor nicht, wie er an die 40.000 Euro kommen sollte.


      
        

      


      


      Es war ein sonniger Wintertag, als Alex mit seinem Hund, Sam, das Haus verließ. Die grellen Sonnenstrahlen wurden vom weißen Schnee reflektiert und blendeten ihn. Er zog den Reißverschluss seiner Jacke zu und schlenderte in gemächlichen Schritten von der Einfahrt des Hauses. Sam folgte ihm aufgeregt.


      „Komm!“, rief Alex zu seinem Hund. „Wir gehen ein wenig am Wasser entlang.“


      Sam bellte daraufhin.


      Er überquerte die durch den vielen Schnee matschig gewordene Straße und ging schließlich auf der anderen Seite die lange Treppe hinab, bis er sich auf dem Wanderweg wiederfand. Sam blieb alle paar Meter stehen und schnüffelte an verschiedenen Schneehaufen. Er wirkte fast ein wenig ziellos dadurch, dass er keine Laubberge oder Büsche fand, an denen er interessierter schnuppern konnte.


      Wie jeden Tag versuchte Alex angestrengt über eine Lösung nachzudenken. Er wollte sich kein weiteres Mal mit den schmierigen Kerlen anlegen. Aber seinen Vater konnte er nicht noch einmal um Geld bitten.


      Jetzt, wo das Spielen mit einem Mal so fern für Alex wirkte, konnte er sich nicht mehr erklären, wie er am besagten Abend, an dem die Schulden entstanden waren, nur so dumm gewesen sein konnte. Doch er kannte diese Gedankengänge und Gefühle. Sie ähnelten in ihrer Art die eines Typens, der seine Frau schlug und sie nach jedem Ausrutscher anflehte, ihn nicht zu verlassen, weil es ihm leid tat und er sich ändern wollte. Dabei war klar, dass er sich schon bald erneut an seiner Frau vergehen würde.


      Mit dem Spielen war es ähnlich. Befand man sich weit weg vom Ort des Geschehens, redete man sich ununterbrochen ein, vernünftig geworden zu sein und erkannte seine Fehler widerstandslos. Doch sobald man wieder kurz vor einem verlockenden Spiel stand, überkam einen letztendlich doch die unterdrückte Lust und ließ einen die gleichen Fehler erneut begehen.


      Sam tapste einige Meter vor ihm am Wegrand entlang.


      Plötzlich klingelte Alex’ Handy. Hastig fischte er es aus seiner Jackentasche und beantwortete den Anruf der unbekannten Rufnummer mit einem schlichten: „Hallo?“


      „Ich will endlich mein Geld sehen“, schallte ihm der bekannte spanische Akzent entgegen.


      Alex fluchte innerlich und glaubte beinahe, dass seine Gedankengänge durch die Straßen zu seinem Feind hervorgedrungen waren und diesen an Alex’ Schulden erinnert hatten.


      „Ich hab’ doch gesagt, dass ich noch Zeit brauche“, erwiderte Alex schroff.


      „Hat dir unser kleines Gespräch neulich etwa nicht gereicht?“, fragte ihn der Spanier streng.


      „Du bekommst dein Geld schon noch. Das verspreche ich“, sagte Alex daraufhin.


      „Dein reicher Vater wird ja wohl ein paar Kröten für seinen armseligen Sohn über haben“, schallte die Stimme aus dem Handy.


      Alex schwieg, erinnerte sich dabei an das Gespräch mit Jo und daran, wie dieser Alex deutlich gemacht hatte, ihm vorerst kein weiteres Geld auszuhändigen.


      Nervös fuhr er sich mit der freien Hand übers Kinn. Sein aufgeregter Atem kondensierte in der kalten Luft.


      „Okay“, gab Alex schließlich nach, als er wusste, dass er keine Ausreden mehr parat hatte, „ich zahle die Schulden in Raten ab. Du musst mir nur sagen, wie viel du willst.“


      Die Stimme am anderen Ende des Hörers lachte gehässig auf, bevor sie fragte: „Raten?“


      „Anders geht es nicht“, erklärte Alex. „Also, wie viel?“


      „Zehntausend. Morgenfrüh um zehn in der Bar. Ansonsten machen wir ernst“, erwiderte der Spanier knapp.


      Alex nickte und wollte gerade etwas erwidern, als er jedoch hörte, wie der andere bereits auflegte.


      „Scheiße, verdammt!“, fluchte er, blieb stehen und trat gegen einen vereisten Schneehaufen.


      Sam kam daraufhin auf ihn zugerannt und wimmerte kläglich.


      „Nein, du hast nichts falsch gemacht“, besänftigte Alex ihn leise und streichelte über Sams schwarze Schnauze.


      Wie sollte er bloß in wenigen Stunden zehntausend Euro zusammen bekommen? Noch immer hielt er sein mittlerweile kalt gewordenes Handy in der Hand. Er überlegte nur einen kurzen Moment, bevor er sich dafür entschied, Diego anzurufen. Die beiden hatten seit Alex’ letztem Spiel keinen Kontakt mehr zueinander gehabt.


      „Diego!“, meldete sich die dunkle Stimme des Italieners monoton am anderen Ende der Leitung.


      „Scheiße, Diego!“, sprudelte es aus Alex heraus. „Die wollen bis morgen zehntausend Euro sehen.“


      „Wie jetzt?“, fragte Diego irritiert zurück. „Du hast denen die Kohle immer noch nicht gegeben?“


      „Nein“, erwiderte Alex und hielt seine Hand vor den Mund, um gedämpfter sprechen zu können, als ein älteres Ehepaar an ihm vorbeiging.


      „Du ... ich ...“, Diego klang wütend und verzweifelt zugleich. Er schien nicht zu wissen, was er zuerst sagen sollte. Alex hörte ihn in seiner Muttersprache „Porca puttana!“ fluchen.


      „Es tut mir leid, Mann“, sagte Alex dann. „Mein Vater rückt kein Geld mehr raus.“


      Er hörte seinen Kumpel stark ausatmen.


      „In zwanzig Minuten im Jenischpark“, sagte Diego dann kurz angebunden und legte auf.


      Alex ließ das Handy daraufhin gedankenverloren von seinem Ohr bis zu seinen Lippen gleiten und blickte nachdenklich geradeaus. Erst als er etwas um seine Beine schleichen spürte, regte er sich wieder.


      „Komm, Sam!“, sagte er bestimmt und ging in schnellen Schritten vorwärts.


      Er ignorierte die Blicke der Leute und grüßte nicht einmal zurück. Zu tief steckte er in Gedanken, während er einen Fuß vor den nächsten setzte und dabei versuchte, nicht im matschigen Schnee auszurutschen. Sam lief wieder einige Meter vor ihm.


      Alex war froh, dass es nicht weit bis zu dem Park war, in dem Diego und er sich treffen wollten. Lediglich ein Fußmarsch von zwanzig Minuten trennte den Jenischpark von seinem Elternhaus. An diesem Ort hatte er sich abends schon häufig mit Diego getroffen und wusste deshalb, wo der junge Italiener vermutlich auf ihn warten würde.


      Es dauerte also nicht lang, bis Alex schließlich an seinem Zielort ankam. Er überquerte die Straße und bog links in den Park ein. Die winterlichen Sonnenstrahlen wurden von den dicken Ästen und Zweigen der vielen Bäume gebrochen und flackerten wie ein Discolicht vor Alex’ Augen, als dieser einen schmalen Pfad entlang eilte. An einer kleinen, hölzernen Brücke, unter welcher der schmale Bach gefroren war, konnte er schon von weitem jemand stehen sehen und erkannte kurz darauf, dass es Diego war.


      Sam lief bellend voran, woraufhin Diego sich umwandte und den kräftigen Schäferhund begrüßte, bevor er zu Alex aufsah.


      „Da bist du ja endlich“, sagte Diego, drehte sich wieder um und legte seine Arme ineinander verschränkt auf dem Brückengelände ab. In seiner schäbigen Winterjacke wirkte er dicker als sonst.


      „Mann, Diego“, begann Alex sofort, um auf den Punkt zu kommen, „ich hab’ wirklich alles versucht, aber mein Vater stellt sich stur. Er hat sich irgendeine widerliche Schwuchtel als Praktikanten angelacht. Seitdem ist er wie ausgewechselt. Der Typ scheint ihm wichtiger als ich zu sein und mit einem Mal macht er einen auf spießigen Moralapostel.“


      Diego verzog seine Miene und wiederholte Alex’ Worte angewidert. „Eine Schwuchtel? Das würd’ ich ja nicht mit mir machen lassen.“


      „Was glaubst du, was ich davon halte?“, fragte Alex zurück.


      „Aber darum geht es jetzt ja gar nicht. Jedenfalls bin ich vollkommen blank. Ich weiß nicht, wie ich bis morgen zehntausend Euro zusammen bekommen soll. Aber wenn ich dem Kerl das Geld nicht bringe, macht er mich ... vielleicht auch uns ... fertig. Ich hab’ letztens schon eine Kostprobe davon zu spüren bekommen.“


      Diego wandte sich um und blickte Alex fragend an.


      Dieser deutete auf die noch übrigen Narben in seinem Gesicht und erklärte: „Ich hatte gerade gewonnen, als der Kerl mit seinen Komplizen reinkam, mich dann rausgeschmissen hat und einer seiner Handlanger mich daraufhin so zugerichtet hat.“


      Diego schwieg. Alex trat neben ihn an das Brückengeländer und schob mit seinem Fuß etwas Schnee durch die Sprossen. Die beiden blickten starr geradeaus, bis Diego unauffällig den Reißverschluss seiner Jacke öffnete und etwas in ein braunes Tuch Gewickeltes hervorholte. Er schob es die wenigen Zentimeter über das Gelände bis zu Alex’ Händen.


      Irritiert nahm dieser den Gegenstand an sich und wickelte ihn behutsam aus. Als er daraufhin sah, was sich unter dem Stück Stoff verband, schlug er das Tuch sofort wieder zurück und drückte das Bündel zurück an Diego.


      „Wo hast du die her?“, fragte Alex entsetzt.


      „Das spielt doch keine Rolle“, entgegnete Diego trocken, „und nimm sie gefälligst!“


      Alex schluckte, als Diego ihm die in braunen Leinenstoff gewickelte Pistole zurückgab.


      „Was soll ich damit?“, zischte Alex und blickte sich nervös um.


      Er hatte Angst, von irgendjemandem gesehen zu werden.


      „Im Gegensatz zu dir, habe ich einen Plan“, meinte Diego daraufhin.


      Alex traute seinen Ohren nicht.


      „Und dazu brauche ich ’ne Knarre?“, fragte er entgeistert.


      „Nein, die ist nur für den Notfall“, erwiderte Diego ruhig und klang dabei schon fast wie der Spanier, dem Alex das Geld schuldete.


      „Diego, was hast du denn vor?“, fragte Alex streng.


      „Bei uns im Haus wohnt so ’ne Alte. Als die mal irgendwas mit dem Rücken hatte, bin ich ein paar Mal für sie einkaufen gegangen. Als sie sich damals bei mir mit ein paar Euros bedanken wollte, konnte ich beobachten, wie sie ihr ganzes Geld in einer alten Spardose aufbewahrt. Sie hat mir sogar noch erzählt, wie sie ihre gesamten Ersparnisse da rein tut, weil sie der Bank misstraut. Und genau diese alte Frau ist momentan nicht zu Hause, besucht ihre Enkel oder so. Das ist doch schon fast eine Einladung, oder nicht? Ich weiß sogar, wo sie ihren Ersatzschlüssel versteckt. Die ganze Sache wäre ein leichtes Unterfangen“, erklärte Diego gelassen.


      Alex musste das Gesagte einen Moment lang verarbeiten, bevor er ungläubig den Kopf schüttelte.


      „Du willst da einbrechen?“, fragte er entsetzt und fügte entschlossen hinzu: „Da mach’ ich nicht mit.“


      Er wusste, dass sein Kumpel schon einigen Mist gebaut hatte und die ganze Sache für ihn anscheinend nicht sonderlich außergewöhnlich war. Doch Alex hatte außer den illegalen Pokerspielen noch nie etwas Verbotenes getan.


      „Jetzt steck endlich das Teil ein!“, riss Diego ihn aus seinen Gedanken und deutete auf die Waffe.


      Wie von einer fremden Macht gelenkt streckte Alex schließlich seine Hand aus, nahm die Pistole an sich und ließ sie in seiner Jackeninnentasche verschwinden.


      Sam bellte daraufhin, als ob er zu wissen schien, was Alex tat, und ihn warnen wollte.


      „Sei heute Abend um zehn bei mir!“, sagte Diego.


      Der Dunkelhaarige ließ vom Geländer ab und wandte sich zum Gehen um.


      „Und sei lieber dankbar für meine Hilfe!“, fügte er noch hinzu, bevor er von der verschneiten Brücke trat und Alex mit seinen vielen Fragen zurück ließ.


      Sam saß neben ihm im Schnee und schaute mit treuen Augen zu ihm auf.


      „Was soll ich denn jetzt machen?“, dachte Alex laut. „Ich brauch’ nun mal dieses verdammte Geld.“


      Ohne es sich eingestehen zu wollen, wusste er, dass er eigentlich längst eine Entscheidung gefällt hatte, die für und nicht gegen den Einbruch sprach.


      Sam fiepte und als Alex einen Blick auf seine teure Armbanduhr warf, kombinierte er, dass Sam hungrig sein musste.


      Nachdenklich machte er sich schließlich auf den Weg zurück zur Villa. Er verließ den Park, überquerte die Straße und schritt wieder die Treppe hinunter, um am Wasser entlang nach Hause zu gehen.


      Dieses Mal grüßte er die Leute, denen er begegnete, als ob dieses Verhalten ihn menschlicher und vor allem unauffälliger wirken ließ; als ob durch sein höfliches Grüßen niemand auf die absurde Idee kommen könnte, Alex nach der sich unter seiner Jacke befindenden Waffe zu durchsuchen.


      Ein schlechtes Gewissen durchfraß ihn, wenn er an den geplanten Überfall in der kommenden Nacht dachte. Allein das Planen dieser Tat fühlte sich kriminell an.


      Nach kurzer Zeit kam er wieder bei der Villa an und schloss die massive Haustür auf. Er ließ Sam den Vortritt und ging schließlich hinterher. Er stülpte sich lediglich die Schuhe von den Füßen und behielt seine Jacke an. Er wollte nicht riskieren, dass irgendjemand zufällig etwas von dem, was er unter ihr versteckte, sehen konnte. Leise ging er in die Küche und füllte Sams Wassernapf mit frischem Wasser, den Fressnapf mit etwas Trockenfutter.


      Dann trat er zurück in den Flur und spähte in das Arbeitszimmer. Ben saß auf der roten Couch und blickte konzentriert auf seinen Laptop, den er vor sich auf dem Granittisch platziert hatte. Sein Vater saß am Schreibtisch und war wie immer in seine Arbeit vertieft.


      Alex wollte gerade wieder gehen, als Ben ihn bereits entdeckte und ihn dumm angrinste. Der dunkelhaarige Typ hatte sich ihm gegenüber in letzter Zeit sowieso übermäßig freundlich verhalten. Alex reagierte darauf jedoch mit noch mehr Ablehnung und Schikane. Er hatte kein Bedürfnis nach einem ungezwungenen Verhältnis zwischen ihm und einem Schwulen.


      „Kann ich dir irgendwie helfen?“, wurde er plötzlich von Ben gefragt, woraufhin auch Jo kurz aufblickte.


      „Ach, auch wieder da?“, fragte Jo knapp, bevor er sich wieder auf seine Arbeit konzentrierte. Doch kurze Zeit später legte er seine Brille vor sich auf den Schreibtisch und stand auf. Er ging zu seinem Safe, der sich inmitten der Bücherregale verbarg, und drehte einige Male an dem kleinen Rädchen, woraufhin die Safetür lautlos aufschnallte. Während Jo ein paar Unterlagen durchsuchte, konnte Alex das viele Bargeld und wertvollen Schmuck im Safe liegen sehen.


      Sein Vater schien schließlich die gesuchten Unterlagen gefunden zu haben, nahm sie an sich und schloss den Safe daraufhin wieder.


      Alex merkte plötzlich, wie Ben ihn die ganze Zeit über beobachtet hatte.


      „Glotz nicht so blöd!“, befahl Alex daraufhin wütend.


      Er verließ den Arbeitsbereich schließlich wieder und machte sich auf den Weg in sein Zimmer.


      Dort angekommen schloss er die Tür hinter sich ab und ließ sich tief einatmend auf seinem Bett nieder. Erst dann befreite er sich aus der Jacke und zog das braune Bündel nervös hervor. Vorsichtig wickelte er die Pistole aus und betrachtete sie genauer. Sie war klein, leicht und relativ modern. Alex fuhr mit dem Zeigefinger über ihren Lauf und prüfte, ob sie geladen war. Ja, sie war geladen. Ein kalter Schauer durchfuhr ihn. Dann nahm er die Pistole in beide Hände, als ob er damit schießen wollte. Dabei merkte er, wie handlich sie war. Alex erinnerte sich an Diegos Worte.


      Nur für den Notfall, hallte es in seinem Kopf wider.


      Erschrocken über sich selbst, legte er die Pistole schließlich zurück auf das braune Tuch, wickelte sie hastig wieder ein und ließ sie daraufhin in einer abschließbaren Schublade verschwinden. Mit einem Mal fühlte Alex sich fremd in seinem Körper. Er schien zu begreifen, wie tief am Boden er sich befinden musste, dass er sich tatsächlich auf etwas Derartiges einließ. Gleichzeitig wusste er jedoch, dass er keine andere Wahl hatte. Zumindest redete er sich dies immer und immer wieder ein, was ihm letztendlich auch erfolgreich gelang.


      
        

      


      


      * * *


      
        

      


      


      Es war kurz vor zehn, als Alex seinen Wagen zum Pinnasberg lenkte. Der Blonde musste nur einen Moment lang suchen, bis er eine freie Parklücke entdeckte und diese daraufhin in Anspruch nahm.


      Als er schließlich zwischen den zwei anderen Autos zum Halt kam, schaltete er den Motor ab und begann zu verweilen. Seine kalten Hände umfassten noch immer das Lenkrad und die soeben angezogene Handbremse, als ob ein Loslassen seine Entscheidung endgültig machen würde.


      Alex schloss für einige Sekunde seine Augen und atmete tief ein und aus. Er fühlte sich merkwürdig, gerade so, als ob er sich in einem fremden Körper befand, über den er schon längst nicht mehr Herr war.


      Sein Verstand redete ununterbrochen auf ihn ein, versuchte ihn mühselig von seinem Vorhaben abzuhalten. Diese innere Stimme überschlug sich fast, während sie ihm immer mehr Gründe gegen den Einbruch nannte. Alex öffnete seine Augen wieder und, als hätte er damit einen Hebel betätigt, der die wirre Stimme in ihm abschaltete, verstummte eben diese.


      Alex seufzte, bevor er seine Hände endlich lockerte und sie zu sich auf den Schoß zog. Diese Geste war es gewesen. Diese Geste hatte seinen Körper über den Verstand siegen lassen. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


      Alex sah einmal zu beiden Seiten aus den Fenstern, versicherte sich damit, dass niemand in der Nähe war. Erst nach mehrmaligem Umsehen griff er schließlich ins Handschuhfach, zog die Pistole in einer hastigen Bewegung hervor und ließ sie in seiner Jacke verschwinden. Daraufhin stieg er hektisch aus dem Wagen und schlug die Tür hinter sich zu. Erneut sah er sich um. Es kam ihm vor, als ob sein Auto in diesem Moment zu einem Tatort geworden war, an dem ihn niemand sehen durfte und von dem er schnellstmöglich verschwinden musste.


      Also eilte er zu der Eingangstür des ehemalig weißen, aber durch den vielen Stadtdreck vergrauten Gebäude, in dem Diego wohnte. Er drückte auf die unbeschriftete Klingel und wartete. Nervös trat er von einem auf den anderen Fuß. Als endlich das ersehnte Türsummen ertönte, drückte er die Eingangstür auf und hastete die Treppe hinauf zu Diegos Wohnung.


      Seine Tür stand einladend offen. Alex blickte von links nach rechts und noch einmal hinter sich, als wäre dieses ständige Umsehen an jenem Abend zu einem nervigen Tick geworden. Erst dann trat er über die knatschende Türschwelle ein.


      „Du bist sogar pünktlich“, hörte er Diego aus dem Badezimmer rufen, dessen Tür einen Spalt breit offen stand.


      Alex nickte, obwohl er wusste, dass Diego ihn nicht sehen konnte.


      „Hast du ...“, rief Diego und trat schließlich aus dem Bad, während er sich seine Hose zumachte, „... die Knarre dabei?“


      Alex nickte erneut.


      „Gut“, sagte Diego knapp und ging voran ins Wohn- und Schlafzimmer. Alex folgte ihm.


      Es war noch nichts geschehen, nichts detailliert geplant. Bislang glich das böse Vorhaben mehr einem schwachen Schatten, der sich über Alex’ Gewissen zu legen versuchte.


      Diego ließ sich auf die durchgesessene Couch sinken und zündete sich eine Zigarette an. Daraufhin hielt er Alex die Schachtel, aus der eine weitere Kippe lugte, entgegen. Alex lehnte mit einer abtuenden Geste ab. Er wollte das Rauchen nicht wieder zu einem regelmäßigen Laster werden lassen.


      „Alles klar bei dir?“, fragte Diego daraufhin und nahm einen großen Schluck aus einer angebrochenen Bierflasche.


      Plötzlich wich jegliche Nervosität aus Alex. Mit einem Mal fühlte er sich wieder selbstbewusster und sicherer. Er blickte schließlich zu seinem Kumpel auf und nickte.


      „Ja, alles klar“, antwortete er sicher.


      „Gut“, meinte Diego daraufhin und klang dabei merkwürdig zufrieden.


      Alex lehnte sich gegen die Wand gegenüber der Couch und starrte Diego an. Diego starrte zurück. Es wirkte fast so, als ob sie eine wortlose Konversation führten und ihre strengen Blicke genügten, um gegenseitig die Gedanken des anderen lesen zu können.


      Erst als Diego aufgeraucht hatte, wandte dieser den Blick ab, um seine Zigarette inmitten eines igelförmigen Bergs aus Zigarettenstummeln auszudrücken, unter dem sich nur mit etwas Mühe eine verrußte Untertasse erkennen ließ.


      „Wir warten noch eine halbe Stunde“, sagte er und lehnte sich wieder in die Couch zurück, „und dann gehen wir los.“


      „Wohin?“, fragte Alex, als ob ihm nicht mehr dazu einfiel.


      „Wir müssen eine Etage tiefer. Die Alte deponiert ihren Ersatzschlüssel normalerweise in einem Blumentopf neben ihrer Wohnungstür. Wenn das noch immer so ist, haben wir leichtes Spiel“, erklärte Diego so gelassen, als ob er von etwas Alltäglichem sprach.


      Alex warf einen Blick auf die Wanduhr. Es war 22:21 Uhr.


      „Wozu die Knarre?“, wiederholte Alex die Frage, die er Diego bereits am Nachmittag gestellt hatte, noch einmal etwas deutlicher.


      Der gebürtige Italiener lachte daraufhin gehässig auf.


      „Wofür soll die schon sein, Alex?“


      Alex zuckte mit der Schulter. Er ahnte eine Antwort, wollte sie aber aus Diegos Mund hören.


      „Sollte irgendetwas anders als geplant laufen“, erklärte Diego, „dann wirst du schon wissen, wofür du sie brauchst.“


      Alex dachte einen Moment lang über die Worte nach, kniff seine Lippen dabei angestrengt zusammen, bevor er sicher sagte: „Ich werd’ damit niemanden abknallen, falls du das meinst.“


      „Ich mein’ gar nichts“, erwiderte Diego trocken und trank sein Bier leer.


      Alex befreite sich aus seiner Jacke und zog die Pistole hervor. Während er dies tat, kam er sich wie ein Schwerverbrecher vor. Er trat auf den schmutzigen Couchtisch zu und legte sie darauf ab.


      „Ich will die nicht“, sagte er sicher.


      „Und was, wenn plötzlich einer der Kerle, denen du das Geld schuldest, vor eurer Haustür steht und dich fertig machen will? Wärst du dann nicht froh, dich verteidigen zu können?“, fragte Diego und löste damit ein ungutes Gefühl in Alex aus. Dieser fragte sich nun nämlich, ob die Typen wirklich so unberechenbar waren und musste daraufhin feststellen, dass Diego Recht hatte. Also nahm er die Pistole wieder an sich und stopfte sie zwischen Hose und Pullover an seine Seite. Dann blickte er wieder zur Uhr. Es war 22:36 Uhr.


      „Warum diese minutiöse Zeitplanung?“, dachte Alex laut.


      „Um 22 Uhr verlässt mein Nachbar das Haus. Er hat Spätschicht“, erklärte Diego. „Neben der Alten wohnen unter mir noch zwei Weitere. Irgendein Langzeitstudent und eine schwangere Tusse, die ihren Macker betrogen hat und nun von diesem terrorisiert wird und vorerst hier untergekommen ist. Die Tusse ist sowieso nie da. Die ist ständig am Feiern. Vielleicht will die ihr ungeborenes Etwas in Alkohol ertränken. Nur der Student ist fast immer da. Aber für die nächsten acht Wochen will er weg, hat irgend so ’nen Job in einem österreichischen Skigebiet. Heute Abend geht sein Zug. Deshalb wird er hier um Viertel vor abhauen und danach haben wir freie Bahn.“


      „Woher weißt du das alles?“, gab Alex irritiert zurück.


      „Na, bevor ich so ein Ding durchziehe, versuch’ ich schon einigermaßen planvoll vorzugehen“, erwiderte Diego trocken.


      Alex nickte daraufhin. An seinem Hüftknochen konnte er die harte Knarre spüren, die sich zwar fremd anfühlte, ihn sich aber auf eine unheimliche Art und Weise mächtig fühlen ließ. Erneut schielte er zur Uhr, dessen Sekundenzeiger taktvoll über das Ziffernblatt zog. Es war 22:41 Uhr.


      Alex wollte gerade etwas sagen, als Diego sich einen Zeigefinger auf die Lippen presste und ihm damit verdeutlichte, einen Moment lang ruhig zu sein. Alex sah, wie sich langsam ein schäbiges Grinsen unter Diegos Zeigefinger bildete. In der Ferne hörte er einen dumpfen Knall und wusste nach einigen Überlegungen, dass eine Tür unter ihnen zugeschlagen worden war.


      „Und weg ist er“, sagte Diego stolz.


      Seine Augen glänzten dabei, als ob ihm nicht etwas Heikles, sondern viel mehr etwas Erfreuliches bevorstand. Alex schluckte, während Diego sich von der Couch erhob und zur Tür schritt.


      „Na, komm schon!“, forderte er Alex auf. „Umso schneller haben wir’s hinter uns.“


      Alex folgte Diego zur Haustür und tastete dabei noch einmal unbewusst nach der Waffe. Er spürte, wie sein Puls sich beschleunigte, während Diego die Wohnungstür öffnete.


      „Du brauchst keinen Schiss haben!“, sagte dieser, als ob er Alex’ Gedanken lesen konnte.


      „Ich hab’ keinen Schiss“, verteidigte Alex sich selbstbewusst.


      Sie verließen die Dachgeschosswohnung und eilten die Treppe in schnellen Schritten hinunter. Diego wirkte beinahe, als ob er es kaum erwarten konnte, endlich mit der Untat beginnen zu können. Sie durchquerten den schmalen Flur, dessen Boden so klebte, dass jedes Mal, wenn man den Fuß hob, ein quietschender Laut im Treppenhaus erschallte.


      Diego blieb schließlich vor der dritten Tür stehen. Neben ihr hing ein Schild aus Ton, auf dem zwei Katzen abgebildet waren, die mit einem Wollknäuel spielten. Direkt darüber stand in weißer Schrift „Barbara Schmidt“ geschrieben. Alex senkte den Blick und versuchte sich damit abzulenken, Diego bei dem Durchwühlen einer großen Topfpflanze, die den Bereich rechts der Wohnungstür zierte, zu beobachten.


      „Der muss doch hier irgendwo ... ich bin mir ganz sicher, dass der ...“, murmelte Diego.


      „Beeil dich gefälligst!“, zischte Alex nervös.


      Immer wieder wandte er sich um und hoffte, dass niemand sie erwischte.


      „Ich find’ das Scheißteil nicht ...“, fluchte Diego.


      „Und jetzt?“, fragte Alex angespannt und blickte sich dabei hektisch um.


      Kurz darauf richtete Diego sich stöhnend wieder auf.


      „Dann eben anders“, sagte er entschlossen, holte aus und schlug seinen Ellenbogen hart gegen die hölzerne Tür.


      Alex war schockiert. So schockiert, dass er nicht einmal etwas sagen konnte, während Diego noch ein paar weitere Male fest gegen die Tür schlug und sie letztendlich mit einem lauten Knall auftrat.


      „Du hast sie echt nicht mehr alle ...“, zischte Alex, der nun von umso mehr Panik durchzogen wurde.


      „Halt die Klappe und komm!“, befahl Diego genervt und zog Alex schließlich mit in die fremde Wohnung.


      „Müssen wir nicht Handschuhe oder so tragen?“, fragte er unsicher.


      „Ach, Quatsch!“, entgegnete Diego fahrig. „Wir fassen ja nichts an.“


      Alex versuchte sich umzusehen, doch seine Augen brauchten etwas Zeit, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Adrenalin durchflutete ihn und sein Herz schlug wie wild gegen seine Brust. Die Nervosität ließ ihn leicht zittern, bevor er Diego in das dunkle Innere der Wohnung folgte. Diego stieß die Tür mit seinem Ellenbogen hinter ihnen zu. Zu Alex’ Verwunderung fiel sie sogar zurück in ihre Angeln und schien daraufhin provisorisch verschlossen zu sein.


      Alex schluckte stark. Er fühlte sich wie in einem schlechten Film, in dem er eine Figur spielte, die er nicht spielen wollte. Alles wirkte auf ihn so unrealistisch, dass er gar nicht glauben konnte, was er überhaupt tat. In jenem Moment wünschte er sich seine innere Stimme zurück, um mit ihr reden und sich von ihr helfen lassen zu können. Doch sie war nicht da. Sie versuchte ihm nicht zu sagen, dass er augenblicklich aufhören und abhauen sollte. Sie schwieg.


      „Und jetzt?“, fragte Alex flüsternd, nachdem er sich selbst aus seinen irrsinnigen Gedanken gerissen hatte.


      „Da hinten“, gab Diego leise zurück und deutete auf eine alte Kommode im Wohnzimmer.


      Alex konnte in der Dunkelheit kaum etwas erkennen und blieb deshalb stehen. Diego bewegte sich wie ein dunkler Schatten durch die Wohnung. Die Hand des Schattens griff samt Pulloverärmel nach einer Schublade der Kommode und öffnete sie. Alex hielt einige Male unbewusst den Atem an, während Diegos Schattenhand eine Schatulle hervorzog, der Italiener diese kurz öffnete und schließlich zurück zu Alex kehrte.


      „Geschafft“, sagte Diego knapp und umfasste die kleine Box mit beiden Händen.


      Alex konnte nicht verhindern, dass ihn für einen Moment ein euphorisches Glücksgefühl durchzog. Ein Gefühl, als ob er etwas Tolles erreicht hatte und damit eine große Sorge hinter sich lassen konnte.


      Diego drängte sich im engen Flur an Alex vorbei in Richtung der Wohnungstür, um so schnell wie möglich von dem Ort des Geschehens flüchten zu können.


      Doch plötzlich vernahmen sie ein Geräusch von der anderen Seite der Tür und daraufhin eine dumpfe Stimme, die rief: „Frau Schmidt? Frau Schmidt, sind Sie wieder da?“


      Alex spürte, wie das Glücksgefühl in Panik umschlug und ihn einen kleinen Schritt rückwärts taumeln ließ. In seinem Kopf bildeten sich blitzschnell wirre Gedanken und absurde Ideen, wie er aus der Situation entkommen konnte. Doch das Adrenalin in seinen Adern ließ ihn keinen klaren Gedanken fassen.


      „Scheiße ...“, hörte er Diego fluchen, „... das ist der Typ von nebenan. Der Student.“


      „Und jetzt?“, fragte Alex nervös zurück.


      Und wieder: „Frau Schmidt? Was ist mit Ihrer Tür passiert? Wenn Sie da sind, machen Sie bitte auf oder ich ruf’ die Polizei!“


      Der Typ vor der Tür musste offenbar Geräusche in der Wohnung gehört haben.


      „Was macht der denn schon wieder hier?“, fragte Alex unruhig. „Ich dachte, der kommt erst mal nicht nach Hause.“


      „Was weiß denn ich?“, zischte Diego.


      „Mann, der ruft die Bullen, wenn wir nichts machen“, brachte Alex panisch hervor.


      Diego schien einen Moment lang nachzudenken, bevor er zielstrebig auf die Wohnungstür zuschritt.


      „Was hast du denn vor?“, fragte Alex und wurde dabei ungewollt lauter.


      „Das ist ein Notfall“, erwiderte Diego betont.


      In Alex kroch ein widerliches Gefühl empor, das sich bis zu seinem Verstand hinaufzog. Es war blankes Entsetzen verbunden mit erdrückender Panik.


      „Du willst den ja wohl nicht abknallen?“, fragte Alex und eilte dem Italiener hinterher, um ihn grob an der Schulter zu packen und zurückzuhalten.


      „Okay, ich rufe jetzt die Polizei!“, hörte man den Studenten von draußen rufen.


      Alex dachte über diese Worte nach und darüber, wie unschuldig der Kerl vor der Tür war und nicht einmal wusste, dass seine Worte Diego geradezu dazu zwangen, ihn zum Schweigen zu bekommen. Diego riss sich von Alex los und öffnete die Tür. Alex ging ungewollt hinterher und blieb etwa einen halben Meter hinter Diego stehen. Ihnen gegenüber stand ein dürrer Kerl mit Brille und langen Haaren. Er sah wie jemand aus, der seine Wohnung nur für das Nötigste verließ.


      „Was...“, begann er, doch kam er nicht weiter, da Diego auf ihn zutrat und ihn hart mit der Faust ins Gesicht schlug.


      Alex erschrak und war nicht mehr dazu in der Lage, sich zu bewegen.


      „Was soll der Scheiß, Alter?“, hörte Alex den Studenten fragen.


      Dieser lag benommen am Boden. Seine Nase hatte zu bluten begonnen.


      „Halt’s Maul!“, befahl Diego und trat dem Dunkelhaarigen brutal in den Magen, woraufhin dieser sich krümmte und sein Gesicht schmerzerfüllt verzog.


      Alex öffnete seinen Mund, um etwas zu sagen, brachte allerdings nicht einen einzigen Laut hervor. Er fühlte sich wie ein Geist, der die gesamte Szene zwar beobachten konnte, aber eigentlich nicht wirklich anwesend war.


      „Gib mir die Knarre!“, wandte Diego sich plötzlich an ihn.


      Alex atmete schwer. Er wollte seinen Ohren nicht trauen.


      „Hast du sie noch alle?“, fragte er schließlich und legte seine Hand wie automatisch auf den besagten Gegenstand, als wollte er ihn davor bewahren, von Diego genommen zu werden.


      „Mann, der Typ kennt mich“, entgegnete Diego gestresst.


      Alex reagierte nicht, drückte seine Hand nur fester gegen die Pistole. Er würde sie Diego in keinem Fall geben. Da war er sich sicher.


      Während die beiden sich eine Weile wütend anstarrten, begann der Student sich wieder aufzurichten.


      Diego wandte sich augenblicklich um, packte ihn an dessen Jacke, drängte ihn an die gegenüber liegende Wand und schlug seinen Kopf brutal gegen das Gemäuer.


      Alex spürte, wie sein Mund austrocknete. Er wollte dem armen Typen helfen, war jedoch zu keiner Bewegung in der Lage, fühlte sich wie gelähmt. Wie eine fremde Situation spielte sich die Szene vor ihm ab. Erst, als der Student an der Wand entlang zu Boden sackte, der Körper daraufhin schlaff zur Seite kippte und der Kopf hart auf dem Boden aufschlug, ließ Diego von ihm ab. Eine tiefrote Blutlache dehnte sich unter dem Kopf des Studenten aus und vermischte sich mit dem Dreck des Flures.


      „Komm!“, befahl Diego daraufhin und zerrte Alex am Ärmel aus der Wohnung.


      Wie gebannt starrte Alex auf den leblosen Körper hinab, konnte seinen Blick nicht von ihm abwenden.


      „Scheiße ...“, murmelte er kaum verständlich. „Scheiße, was hast du gemacht?“


      Doch Diego ignorierte ihn, zerrte ihn weiter bis zum Treppenansatz.


      „Du verschwindest jetzt von hier!“, befahl er lediglich und klang dabei beängstigend ruhig. „Ich kümmer’ mich um den Rest.“


      „Und das Geld?“, schoss es aus Alex, ohne dass er es gewollt hatte. Seine Frage widerte ihn an. Er hätte vieles sagen können, doch hatte er tatsächlich nur die Frage nach dem in jenem Moment unwichtigen Geld hervorgebracht.


      „Das bring’ ich morgen zu den Typen“, erwiderte Diego, „solange du deine Klappe hältst, verstanden?“


      Alex nickte wortlos.


      „Und nun hau ab!“, befahl Diego zum zweiten Mal und nickte in Richtung der Treppe.


      Alex verweilte noch ein paar Sekunden, bevor er sich umwandte und die Treppe hinunter ging. Mit jedem Schritt wurde er schneller, als würde ihn etwas verfolgen. Eigentlich war dem auch so. Ihn verfolgte das Bewusstsein darüber, was er und Diego getan hatten und die Erkenntnis, dass oben im Flur ein unschuldiger Student lag und vermutlich um sein Leben rang.


      Alex schüttelte sich, eilte weiter und begann schließlich zu laufen. Erst als ihm sein auffälliges Verhalten klar wurde, verlangsamte er seine Schritte wieder und kam endlich an seinem Wagen an. Er suchte nach seinem Schlüssel, öffnete den Wagen per Fernbedienung und stieg ein.


      Ohne sich anzuschnallen schaltete er den Motor an. Er zog die Pistole aus der Hose und schob sie mit zittrigen Händen zurück in das Handschuhfach. Dann lenkte er aus der Parklücke und machte sich auf den Weg nach Hause.


      Immer wieder fuhr er sich mit dem Handrücken über seine schweißnasse Stirn. Seine Halsschlagader pochte so stark, dass er kaum atmen konnte. Er versuchte sich auf die glatten Straßen zu konzentrieren, doch erschienen immer wieder die Bilder vor ihm, wie Diego den anderen zusammen geschlagen hatte.


      Nervös fummelte er nach einer Zigarette im Handschuhfach. Dort bunkerte er eine Notfallration für derartige Fälle. Er steckte sie in den Mund und verfehlte sie beim Anzünden einige Male. In jenem Moment war ihm egal, dass er mit dem Rauchen aufhören wollte. Er zog ein paar Mal kräftig. Doch das panische Gefühl in ihm ließ dennoch nicht nach.


      Er bog aus der Straße, folgte einer weiteren und gelangte schließlich auf die Elbchaussee, um schon bald darauf an der Villa seines Vaters anzukommen.


      Jetzt, wo er wieder zu Hause war, begann er sich allmählich wieder zu beruhigen, als ob er mit der Flucht vom Tatort letztendlich auch den miesen Gefühlen entkommen war, die sich bis eben in ihm ausgebreitet hatten.


      Die kalte Luft der Nacht tat gut, denn seine Wangen glühten vor Aufregung. Er fühlte, wie seine Kleidung schweißdurchtränkt an seinem Körper klebte und verspürte mit einem Mal den heftigen Drang, duschen zu gehen. Er wollte sich von dem Schweiß befreien und hoffte dabei insgeheim, auf diese Weise den Dreck der Tat loswerden zu können, sein Gewissen reinzuwaschen.


      „Was für ein beschissener Tag“, fluchte er zu sich selbst, während er zur Haustür ging.


      Der lockere Schnee, den er dabei festtrat, knatschte unter seinen Füßen.


      Ich habe dich gewarnt, hallte die Stimme in seinem Kopf wider und damit der Verstand, der erst in jenem Moment wieder erwacht zu sein schien. Wenn du nur auf mich gehört hättest ...

    

  


  


  
    
      
        Kapitel 7


        

      


      


      Im Wintergarten war es dunkel geworden. Lediglich Bens Gesicht wurde durch das flimmernde Licht des vor ihm stehenden Laptops erhellt. Es war schon sehr spät, doch war Ben so sehr auf seine Arbeit konzentriert, dass er die Zeit vergessen hatte. Immer dann, wenn er doch einmal auf die Uhr spähte, verschob er seinen Feierabend um eine halbe Stunde weiter nach hinten, um noch eine letzte Sache bearbeiten zu können. Sobald er dies letztendlich erfolgreich getan hatte, fand er schon neue Kleinigkeiten, die er noch eben ausbessern wollte. So rann die Zeit schneller davon, als er es wahrhaben wollte.


      Draußen schneite es schon wieder. Am dunkelblauen Himmel war eine schmale Mondsichel zu sehen. Die winzigen Schneeflocken flogen im schwachen Licht des Mondes wie ein Schwarm Fliegen an den Fenstern des Wintergartens vorbei.


      Ben seufzte und kniff seine Augen einen Moment lang zusammen, um sie gleich darauf wieder aufzureißen. Sie brannten und fühlten sich trocken an. Die ganze letzte Woche hatte er mit dem Arbeiten an den Zeichnungen verbracht. Er wollte Jo beeindrucken und schnellstmöglich mit der ihm aufgetragenen Aufgabe fertig werden. Jo, der bekannte Architekt, hatte gute Kontakte und würde ihn bei Gefallen weiterempfehlen können. All das brachte Ben seinem Karriereziel näher und kurbelte seinen studentischen Werdegang an. Eines Tages wollte er auch einmal so gut wie Jo sein und sich einen Namen in der Branche machen. Doch bis dahin war es noch ein weiter Weg. Deshalb musste er noch viel lernen und vor allem üben, wobei ihn Jos Hilfe um ein Vielfaches weiter brachte als jegliche Studienlektüre. Mit Jo verstand er sich sehr gut. Er half ihm bei all seinen Fragen weiter, unterbrach dafür sogar manches Mal seine eigene Arbeit, wofür Ben ihm äußerst dankbar war. Ben versuchte die Zusammenarbeit mit Jo einfach von Jos Beziehung zu Alex zu trennen, um sich nicht ungewollt zu sehr in das Familienleben einzumischen. Dennoch konnte er Alex’ Missmut verstehen. Er fühlte sich sogar schlecht dabei, wenn Jo so viel Zeit mit ihm statt mit seinem Sohn verbrachte. Dieses schlechte Gewissen versuchte er auszubügeln, indem er sich bemühte, ein freundschaftliches Verhältnis zu Alex aufzubauen. Doch jeder bisherige Versuch war fehlgeschlagen, hatte lediglich in Streit oder sinnlosen Beschimpfungen von Alex’ Seite geendet.


      
        

      


      


      An diesem Abend setzte er sich seit Stunden mit der Seitenansicht des imaginären Hauses auseinander, dessen Daten Jo sich für Bens Praktikum ausgedacht hatte. Jo hatte es Ben nicht gerade einfach gemacht. Er wollte - das ging aus den Daten hervor - an einer Seite des Objekts einen großzügigen Balkon, von dem aus eine Treppe hinab in den Garten führen sollte. Ben hatte die gesamte Seitenansicht bis dahin fertig skizziert und überlegte nun, wie er die Idee mit der Treppe umsetzen konnte.


      In seinen Gliedern spürte er bereits eine leichte Müdigkeit, aber diese letzte Sache wollte er noch vor dem Schlafen gehen erledigt haben.


      Während er über das sich vor ihm auftuende Problem grübelte, ging plötzlich eines der Lichter im Poolzimmer an. Das Zimmer mit dem Pool grenzte nämlich in voller Länge an den Wintergarten, lediglich große Glasscheiben trennten die beiden Räume voneinander.


      Ben saß auf einer kleinen Couch vor einem kirschhölzernen Tisch mit dem Rücken zum Pool. Doch das Licht im Nebenzimmer hatte er sofort in seinen Augenwinkeln aufflackern sehen.


      Irritiert wandte er sich um und fragte sich, wer außer ihm noch um diese Uhrzeit wach war.


      Zunächst konnte er niemanden erkennen, bis eine blonde Gestalt hinter der Scheibe um eine Ecke trat. Es war Alex. Das Licht von Bens Laptop spiegelte sich in den Scheiben und veranlasste ihn wie automatisch dazu, den Laptop zuzuklappen. So konnte er Alex besser beobachten und dabei selbst nicht gesehen werden. Ben wusste nicht, warum er sich so heimlich verhielt, als ob er etwas Verbotenes tat. Sich selbst gab er schließlich mit der Begründung zufrieden, lediglich wissen zu wollen, was Alex um solch eine späte Uhrzeit im Poolzimmer zu suchen hatte. Es war nicht das erste Mal seit Bens Aufenthalt in der Villa, dass Alex sich merkwürdig verhielt. Jos Sohn hatte fast immer etwas Geheimnisvolles an sich und schien stets irgendetwas verbergen zu wollen. Genau das machte ihn auf eine gewisse Art und Weise interessant.


      Bens Müdigkeit war wie weggeblasen. Er fühlte sich, als würde er vor einem Fernseher sitzen und einen spannenden Thriller erwarten. Doch die Spannung in ihm war anders, irgendwie aufregender.


      Ben wagte nicht einmal, sich zu bewegen. Er versuchte so gut wie möglich, mit der Dunkelheit eins zu werden, um nicht von dem Blonden entdeckt zu werden.


      Plötzlich passierte jedoch etwas völlig Unerwartetes. Etwas, was Ben für einen kurzen Moment lang den Atem raubte: Alex begann sich auszuziehen. In einer ruckartigen Bewegung zog der Blonde sich seinen grauen Pullover über den Kopf und warf ihn auf einen der neben dem Pool stehenden Stühle. Dann wanderten seine Hände zur Hose und öffneten erst den Knopf, dann den Reißverschluss. In einer eleganten Art und Weise befreite Alex sich aus der Jeans, bevor er Ben den Rücken zukehrte und auf eine der relativ offenen Duschen zuschritt. Lediglich eine schmale Wand aus Glasbausteinen trennte den Dusch- vom Poolbereich und das nur gerade so, dass man sich lediglich hinter ihr verbergen konnte, wenn man sich an die hinterste Wand zwängte, um nicht gesehen zu werden. Legte man darauf allerdings weniger Wert, so stand man beim Duschen inmitten des Duschbereichs neben der Glaswand und war damit frei einsehbar für andere.


      Ben wagte kaum, sich zu bewegen. Sein Mund stand halb offen, als er beobachtete, wie Alex sich schließlich aus seiner engen Boxershorts befreite und vollkommen nackt unter die Dusche trat. Wie in Trance starrte Ben durch die Glasscheiben des Wintergartens und verfing sich nahezu in dem Anblick von Alex, welcher nun die Dusche anstellte. Dünne Wasserstrahlen begannen ihn zu umhüllen, nässten ihn ein und perlten an seiner Haut ab. Seine schlanken Beine endeten an einem gut geformten Hintern. An seinem Rücken zog sich eine schmale Linie über die Wirbelsäule. Die Schulterblätter ragten bei jeder Bewegung leicht hervor. Alex’ gut trainierten Arme fuhren durch die blonden Haare. Nass wirkten sie dunkler als üblich und klebten feucht an Alex’ Kopf. Ben sah, wie Alex nach einer Flasche griff, sie in der Hand drehte und etwas Duschgel in seine Hand laufen ließ. Daraufhin verrieb er die weiße Creme in seinen Händen und begann dann, seinen Körper damit einzuseifen. Der dabei entstandene Schaum vermischte sich mit dem Wasser und sammelte sich auf den weißen Fliesen zwischen Alex’ Füßen.


      Ben musste schlucken. Er gestand sich in jenem Moment ein, dass Jos Sohn einen ziemlich guten Körper hatte und in seinen Bewegungen unter der Dusche so sexy wirkte, dass ihn dieser Anblick leicht benebelte. Während Alex sich mit den Händen über seine Beine fuhr und dann über seinen Hintern, begann plötzlich jegliches Blut aus Bens Kopf zu entweichen und sich dafür in seinem Lendenbereich zu sammeln. Er spürte, dass der Anblick des Blonden ihn anmachte. Er hatte dies ab dem Moment an gewusst, als Alex sich aus seinem Pullover befreit hatte. Doch Ben hatte es vor sich selbst leugnen wollen. Dies gelang ihm nun allerdings nicht mehr. In seiner Hose hatte sich bereits eine Beule gebildet, welche die Jeans noch enger werden ließ, als sie es sowieso schon war.


      Ben musste erneut schlucken. Sein Mund stand noch immer leicht offen, während er spürte, wie das Verlangen in ihm immer größer wurde.


      Als Alex sich dann plötzlich unter der Dusche umdrehte, hielt Ben seinen Atem an, denn er befürchtete, bei der kleinsten Bewegung sofort von Alex entdeckt zu werden. Doch es geschah nichts. Wie auch? Ben saß in einer hinteren Ecke des Wintergartens und noch dazu in vollkommener Dunkelheit. Er konnte gar nicht von Alex gesehen werden. Erleichtert über diese Erkenntnis atmete er aus und beobachtete den Blonden weiter. Alex hatte seine Augen geschlossen und schäumte sich nun die Haare ein. Bens Blick schweifte an dem gut gebauten Oberkörper hinab und blieb schließlich an Alex’ intimster Stelle hängen. Bens Körper begann daraufhin zu kribbeln, die Beule in seiner Hose zu wachsen. Er fühlte sich wie betäubt, konnte den Blick nicht einmal mehr abwenden. Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals etwas so Erotisches wie das, was sich gerade vor seinen Augen abspielte, gesehen zu haben. Es war, als ob Alex’ arrogante und fiese Art nur umso mehr dazu beitrug, ihn sexy, beinahe verrucht wirken zu lassen. Diesen unnahbaren Kerl jetzt nackt sehen zu können, brachte Ben fast um seinen Verstand. Ihm wurde mit einem Mal schlagartig bewusst, dass Alex etwas an sich hatte, was ihn faszinierte, ihn beeindruckte und ihn auf eine merkwürdige Art und Weise anmachte.


      Alex wusch sich den Schaum aus den Haaren. Einzelne Wassertropfen, die an seinen Lippen hingen, leckte er sich mit der Zunge weg. Das war zu viel für Ben. Er verlor die Kontrolle über seinen Körper. Wie automatisch suchte sich seine Hand den Weg zu seiner Hose. Er bekam das dringende Bedürfnis, sich einen runter zu holen - jetzt, in dieser sonderbaren Situation. Seine Hand öffnete den Knopf, während sein Blick noch immer fest an Alex’ Nacktheit klebte. Er atmete schwer, musste beinahe aufkeuchen, als seine Finger sich zwischen Hose und Boxershorts zwängten und seine Erektion durch den dünnen Stoff berührten. Er beobachtete, wie Alex schließlich aus der Dusche trat und nach einem weißen Handtuch griff, mit dem er sich die Haare trocken rubbelte. Ben wollte daraufhin gerade die Augen schließen, um seinen inspirierten Vorstellungen freien Lauf zu lassen, als er durch das Klingeln seines Handys radikal hochgeschreckt wurde. Ruckartig zog er seine Hand aus der Hose und blickte sich nervös um. Der Rufton des Handys wurde mit jedem Klingeln lauter und hallte schallend in dem stillen Wintergarten wider. Ben musste seine Gedanken binnen Sekunden ordnen und schlagartig in die Realität zurückfinden, bis er endlich das aufleuchtende Display seines Handys auf einem anderen Tisch, an dem er vor einigen Stunden zu Abend gegessen hatte, liegen sah. Blitzschnell sprang er von der Couch auf, wollte den Rufton nicht noch lauter werden lassen. Doch es war bereits zu spät. Vielleicht hätte er lieber in seinem Versteck bleiben oder den Anrufer wenigstens wegdrücken sollen. Doch völlig überfordert mit der gesamten Situation nahm er das Gespräch mit einem hektischen „Hallo?“ entgegen, presste das Handy gegen sein Ohr und starrte dabei wie gebannt in Alex’ Richtung. Durch die Fenster sah er, wie Alex wütend und mit leicht zusammen gekniffenen Augen zurückblickte. Das Handtuch hatte er sich um die Hüfte geschlungen.


      „Hier ist Nick“, nahm er beiläufig am anderen Ende der Leitung wahr.


      „Scheiße ...“, murmelte Ben fluchend, als er sah, wie Jos Sohn sich flüchtig abtrocknete und schließlich hastig in seine Klamotten zurückschlüpfte. In schnellen Schritten eilte er dann durch eine Tür aus dem Poolbereich. Ben wusste sofort, dass er zu ihm wollte.


      Er klemmte das Handy zwischen Kinn und Schulter, um seine noch offene Hose in nervösen Bewegungen schließen zu können.


      „Ben?“, hörte er an seinem Ohr durchs Handy schallen.


      „Äh ... Nick ...“, begann Ben stotternd, während er flüchtig seinen Kram zusammen suchte, „das ist gerade ganz schlecht.“


      Er hätte niemals geglaubt, dass ein Anruf seines Exfreundes jemals derartig unpassend kommen konnte. So unpassend, dass er sich nicht einmal darüber freute, sich fast sogar darüber aufregte. Nick kümmerte sich nie um irgendeinen Kontakt und in einer Situation wie dieser musste er plötzlich anrufen. Es kam Ben beinahe so vor, als ob Nick irgendetwas geahnt hätte und ihn nun bewusst in diese prekäre Situation brachte.


      „Wo bist du denn?“, fragte Nick und schien Bens Kommentar gänzlich zu ignorieren. „Ich ruf’ wegen deinem Geburtstag in ein paar Tagen an.“


      „Meinem Geburtstag?“, fragte Ben irritiert zurück, als ob das, wovon Nick sprach, völlig abwegig war.


      „Ben, ist alles in Ordnung bei dir?“, fragte Nick dann, als er dessen geistige Abwesenheit offenbar bemerkte.


      Ben wischte mit seinen Händen über seine Unterlagen und kehrte sie hektisch zu einem völlig durcheinander geratenen Stapel zusammen. Gerade als er diesen neben seinen Laptop legte, betrat Alex den Wintergarten. Nasse Haarsträhnen klebten in seinem Gesicht, während er Ben wütend anfunkelte.


      „Ich muss auflegen“, war das einzige, was Ben noch hervorbrachte, bevor er das Handy von seinem Ohr nahm und aus seiner Hand auf den neben ihm stehenden Tisch rutschen ließ.


      Alex stand ihm zornig gegenüber. Sein Blick wirkte kalt und herablassend.


      Ben musste erneut schlucken, wollte den Blick abwenden, schaffte es jedoch nicht. Erst in jenem Moment wurde ihm bewusst, was er bis eben getan hatte - dass er Alex beim Duschen beobachtet hatte und kurz davor gewesen war, sich auf dessen Körper einen runter zu holen.


      „Du perverse Schwuchtel!“, brach Alex schließlich die Stille und spuckte jedes Wort verächtlich aus. Er klang bedrohlich.


      Ben musste einen Moment lang überlegen, bis er seine Gedanken wieder gut genug geordnet hatte, um etwas antworten zu können.


      „Ich hab’ hier bloß gearbeitet“, sagte er dann und versuchte ruhig zu klingen. „Was kann ich dafür, wenn du mitten in der Nacht hier duschen gehst?“


      „Gib’s doch zu“, zischte Alex und trat einen Schritt näher auf ihn zu, „du hast mich die ganze Zeit beobachtet, richtig? Wahrscheinlich wolltest du dir auch noch einen wichsen.“


      Wieder spuckte er seine Worte gehässig aus und verzog seine Miene angewidert.


      Ben verharrte einen Moment und musste fast vor Selbstironie auflachen, als er feststellte, wie Recht Alex hatte. Doch er wollte sich nichts anmerken lassen und versuchte Alex’ einschüchternde Art zu ignorieren.


      „Als ob es an dir etwas zu sehen gäbe“, konterte er schließlich und wandte sich um, um seine hastig zusammen gepferchten Notizzettel in einer Mappe verschwinden zu lassen.


      „Du widerst mich von Tag zu Tag mehr an“, entgegnete Alex. Er atmete so schwer, dass man merken konnte, wie er sich zwanghaft zurückhielt, um nicht loszubrüllen.


      Ben drehte sich wieder um.


      Alex’ Augen blickten ihn böse an. Der Blonde wirkte in jenem Moment hasserfüllter, als Ben ihn bislang je erlebt hatte. Fast so, als ob Ben ihn nicht beim Duschen sondern bei einer viel heftigeren Sache beobachtet hatte.


      „Was ist los, Alex?“, fragte Ben schließlich und klang dabei selbstbewusster als üblich. „Hast du wieder Stress mit deinem Vater? Oder hat dein beschissener Umgang dir deinen Tag versaut?“


      Alex schnaubte. Seine Augen weiteten sich vor Wut, seine Hände ballten sich zu Fäusten. Er verharrte nur einen Augenblick in dieser Position, bevor er auf Ben zustürmte, ihn unsanft an dessen Pullover packte und brutal gegen die Glaswand des Wintergartens drückte. Ben erschrak. Er hatte Alex viel zugetraut, aber nicht, dass dieser tatsächlich handgreiflich werden würde. Nun wusste er nicht, ob er darüber lachen oder besser schweigen sollte. Sein Herzschlag begann sich zu beschleunigen. Er spürte Alex’ Hände über seinem Schlüsselbein, wie sie sich fest in den Stoff seines Pullovers krallten. Der Blonde war ihm näher als je zuvor und starrte ihn mit drohenden Augen an. Er roch frisch geduscht nach einem herben Duschgel. Als der Griff an Ben noch fester wurde, durchschlich ihn ein leichtes Gefühl von Panik, vergleichbar mit dem Moment, als er vor zehn Tagen nachts an der Villa angekommen war und Alex ihn derartig angegangen war. Doch dieses Mal war es anders. Zwischen den Adrenalinstößen, die eine merkwürdige Angst in ihm hervorriefen, schwang etwas mit, das er bislang nicht kannte. Die ganze Situation verursachte einen Rausch von Gefühlen in ihm. Die Tatsache, dass Alex ihn brutal gegen die Wand drückte und ihn dabei so verachtend und respektlos behandelte, weckte einerseits Unwohlsein in ihm, weil er nicht wusste, ob Alex ihm vielleicht etwas antun würde, aber andererseits reizte ihn diese Demütigung und machte ihn auf eine gewisse Art und Weise sogar an.


      Ben schwieg, starrte lediglich wie gebannt in die blauen Augen und wartete auf eine weitere Reaktion von Alex.


      „Halt’ dich bloß von mir fern!“, zischte dieser und packte Ben noch fester. „Oder ich mach’ dich so was von fertig!“


      Es klang beängstigend. Alex wirkte zorniger als je zuvor. Er benahm sich fast, als ob ein ganzer Berg von angesammelter Wut und Verzweiflung in jenem Moment in ihm zusammenbrach und nun an Ben ausgelassen wurde.


      Doch mit einem Mal änderte sich der Ausdruck in Alex’ Augen. Für einen Moment lang glaubte Ben sogar, hinter die Fassade des Blonden sehen zu können, wo sich für den Bruchteil einer Sekunde etwas Ängstliches hatte blicken lassen. Alex wandte den Blick ab, als ob er Ben vom Eindringen in sein Inneres fernhalten wollte, drückte ihn noch ein letztes Mal gegen die Glaswand und ließ schließlich von ihm ab.


      Ben bewegte sich zunächst nicht. Noch immer durchfluteten ihn Angst und Erregtheit zugleich.


      Schließlich trat er einen Schritt nach vorn und schüttelte sich, um dieses ihm unbekannte Gefühlswirrwarr loszuwerden. Er blickte an seinem zerzausten Pullover hinab und zog ihn daraufhin glatt. Als er wieder aufblickte, sah er Alex neben seinem Laptop stehen. Er hatte den Laptop aufgeklappt und begutachtete nun Bens Zeichnungen.


      „Finger weg!“, rief Ben augenblicklich und ging auf den Blonden zu.


      Dieser klickte mit der Maus auf den Bildschirm und schloss das aktuell geöffnete Fenster des Programms, in dem sich Bens Skizzen befanden. Daraufhin ertönte ein leiser Ton und eine Infobox blinkte in der Monitormitte auf. Ben blieb wie angewurzelt stehen und beobachtete Alex’ Finger auf der Tastatur.


      „Möchten Sie die Änderungen speichern?“, las Alex laut vor.


      Mit einem Druck auf die Pfeiltaste legte er die Markierung auf „Nein“ und ließ seinen Finger schließlich auf der Enter-Taste ruhen.


      „Lass den Scheiß!“, befahl Ben ein weiteres Mal.


      Doch es brachte nichts. Er konnte sehen, wie Alex schließlich die Enter-Taste betätigte und dabei ein grinsend unschuldiges „Ups ...“ hervorbrachte.


      Er hatte tatsächlich auf „Nein“ geklickt. Ben fehlten die Worte. Er wurde sauer und wollte sich am liebsten auf den Blonden stürzen. Das war allerdings nicht sein Niveau, weshalb er lediglich auf seinen Laptop zuschritt, sich hinunter beugte und die Datei ein weiteres Mal öffnete, um sich der Sache erst einmal zu vergewissern. Daraufhin fand er schnell heraus, dass Alex nicht geblufft hatte. Ben war jemand, der nicht oft abspeicherte, wenn er am Computer arbeitete. Er vergaß es einfach. Schon oft hatte er sich damit selbst in eine ärgerliche Situation gebracht, doch niemals waren ihm dadurch derartig viele Daten verloren gegangen.


      Fast alles, was er an diesem Abend erarbeitet hatte, war weg.


      Ben schüttelte ungläubig den Kopf, bevor er sich wieder zu seiner vollen Größe aufrichtete. Selbstquälerisch lachte er auf.


      „Weißt du eigentlich, wie lange ich da dran hing?“, fragte er dann gezwungen ruhig.


      „Da wird mein Vater sicher enttäuscht sein“, entgegnete Alex mitleidig tuend und grinste schäbig.


      „Du bist echt ...“, begann Ben schimpfend, doch fehlten ihm die passenden Worte.


      „Ich wünsch’ dir eine gute Nacht!“, sagte Alex noch und seine Stimme triefte nur so vor Sarkasmus. Dann wandte er sich um und verließ den Wintergarten in schnellen Schritten.


      Ben blieb noch einen Moment lang stehen, bevor er sich seufzend auf die Couch fallen ließ und sein Gesicht kurz verzweifelt in den Händen vergrub. Daraufhin ließ er sie wieder aus seinem Gesicht gleiten und blickte erschöpft auf den flimmernden Bildschirm des Laptops. Das Programm war noch geöffnet und aus ihm strahlte Ben eine fast leere Seite entgegen. Er war wieder dort, wo er vor vielen Stunden begonnen hatte. Das Problem mit der Treppe, die vom Balkon des imaginären Hauses hinab führen sollte, schien in diesem Moment Bens kleinstes Problem zu sein.


      Über das, was gerade mit ihm geschehen war, wollte er schon gar nicht nachdenken. Das sollte er lieber ausgeschlafen und zu einem Zeitpunkt des vollen Bewusstseins tun.


      Seufzend rutschte er auf der Couch nach vorn und legte seine Hände wieder auf die Tastatur, um das, was Alex ihm soeben zerstört hatte, wieder aufzuholen.

    

  


  


  
    
      
        Kapitel 8


        

      


      


      Schweißgebadet fuhr Alex hoch, riss seine Augen auf und saß daraufhin senkrecht im Bett. Er atmete schwer, sein Mund klebte und ihm war übel. Er hatte noch die Kleidung vom Vortag an. Diese Tatsache trug nur umso mehr dazu bei, dass er sich ungepflegt und unwohl fühlte. Er versuchte erst einmal, sich zu beruhigen und griff nach einer auf seinem Nachtschrank stehenden Wasserflasche, um mit einigen großen Schlucken den bitteren Geschmack aus seiner Kehle zu spülen. Dann stand er auf, um eines der beiden Fenster zu öffnen. Nervös fuhr er sich mit der Hand über seinen Mund, bevor er sich für einen kurzen Moment in gekrümmter Haltung auf der Fensterbank abstützte und den Kopf hängen ließ. Er musste sich erst einmal fangen. Sein Herz schlug noch immer schnell gegen seine Brust und sein Verstand erinnerte ihn an den Traum, aus dem er soeben erschrocken erwacht war und in welchem sich verschiedene Szenen des Vorabends miteinander vermischt hatten. Als er sich allmählich wieder beruhigte und die Übelkeit langsam aus seinem Magen wich, sah er wieder auf und starrte in den frühmorgendlichen Himmel. Er wollte den Traum noch einmal in aller Ruhe und aus einer objektiveren Sichtweise Revue passieren zu lassen.


      Alex war in der Nacht, nachdem er Ben für sein Spannen hatte büßen lassen, noch einmal zum Pool zurückgekehrt, um die dort vergessene Pistole zu holen. Danach war er in sein Zimmer geeilt, hatte die Pistole versteckt und sich daraufhin ins Bett fallen lassen, um seine Gedanken erst einmal zu ordnen. Doch der Abend war zu lang und anstrengend gewesen, als dass er sich hätte konzentrieren können. Deshalb war er völlig unvorbereitet und ungewollt eingeschlafen und schließlich in einen Albtraum geraten, an welchen er sich an diesem Morgen noch gut erinnern konnte:


      
        

      


      


      Alex war wieder zurück im Wintergarten und fand Ben im Dunkeln an seinem Laptop sitzend vor. Das Gesicht des Braunhaarigen wurde lediglich durch das schwache Licht des Monitors erhellt. Er schien sehr konzentriert zu sein und bemerkte Alex nicht einmal. In langsamen Schritten trat Alex auf ihn zu und blieb schließlich hinter ihm stehen, um über dessen Schulter hinweg auf den Bildschirm zu blicken. Er sah, wie Ben sich an Pokerspielen im Internet beteiligte und dabei eine Menge Geld setzte. Ben bemerkte ihn erst, als Alex sich übertrieben räusperte. Erschrocken wandte er sich daraufhin um und blickte fragend und mit leicht geöffnetem Mund zu Alex hinauf.


      „Was machst du hier?“, brach Alex die Stille und klang dabei streng wie immer.


      „Wonach sieht’s denn aus?“, entgegnete Ben. „Außerdem könnte ich dich das Gleiche fragen.“


      Alex lachte spöttisch.


      „Du pokerst?“, fragte er ungläubig.


      „Das tust du doch auch, oder nicht?“, gab Ben sicher zurück, bevor er sich wieder umwandte und auf das Spiel konzentrierte.


      „Woher hast du das ganze Geld zum Spielen?“, fragte Alex und ignorierte seinen letzten Kommentar, auch wenn er sich nicht erklären konnte, woher Ben von seiner Leidenschaft wusste.


      „Von Jo“, erwiderte Ben und grinste, „er ist einfach zu großzügig zu mir.“


      Alex traute seinen Ohren nicht. Sein Vater gab Ben Geld, während er es seinem eigenen Sohn verwehrte? Augenblicklich stieg Zorn in ihm auf und ließ ihn von einer auf die andere Sekunde wütend werden.


      „Du hast das Geld von meinem Vater?“, fragte er, um sich noch einmal zu vergewissern.


      „Ganz genau“, antwortete Ben und grinste noch immer, „er hat mir ganze 40.000 Euro überlassen.“


      Alex verzog ungläubig sein Gesicht und fühlte, dass die gesamte Situation unlogisch wirkte. Er spürte den Hauch dessen, sich in einem schlechten Traum befinden zu müssen. Doch als er nicht aufwachte, verwarf er diesen Gedanken schon wieder.


      „Er sollte dich adoptieren“, meinte Alex dann, „er behandelt dich mehr wie einen Sohn als er es je bei mir getan hat.“


      „Das ist ja auch kein Wunder, Alex“, erwiderte Ben und wandte sich wieder zu dem Blonden um. „Du bist nicht mehr als ein elendiger Versager.“


      Jetzt reichte es. Schnaufend stürzte Alex sich auf Ben und riss ihn so ruckartig von seinem Stuhl, dass dieser zu Boden fiel. Alex blickte verächtlich auf ihn hinab und beobachtete, wie Ben sich nun auf seinen Händen abstützte.


      „Du widerliche, kleine Ratte!“, brachte Alex wütend hervor. „Ich hab’ dir gesagt, dass ich dich fertig machen werde.“


      Ben war mit einem Mal vollständig verstummt. Seine Selbstsicherheit war wie weggeblasen, während er sich ächzend zurück zu seiner vollen Größe aufrichtete.


      „Das Geld steht eigentlich mir zu“, fauchte Alex und ging auf Ben zu, woraufhin dieser bei jedem Schritt, dem Alex sich ihm näherte, selbst einen nach hinten stolperte. So lange, bis er mit seinem Rücken gegen die gläserne Wand des Wintergartens stieß. Es war so dunkel, dass Alex nur die groben Züge seines Gesichtes erkennen konnte.


      „Was willst du, Alex?“, fragte Ben und wirkte mit einem Mal ganz harmlos und unsicher.


      „Ich hab’ deine dreckige Visage sowas von satt“, brachte Alex hasserfüllt hervor. „Ich will, dass du mir das Geld gibst.“


      „Niemals“, erwiderte Ben.


      Alex schloss die letzte Lücke zwischen ihnen, blickte bedrohlich in das Antlitz seines Gegenübers, bevor er diesen fest am Kragen packte. In einer schnellen Bewegung riss er ihn von der Wand, um ihn gleich darauf kräftig gegen eben diese zu schlagen. Er hörte Ben aufstöhnen, sah auch dessen schmerzverzogenes Gesicht.


      „Hast du sie noch alle?“, fragte Ben mit nur einem geöffneten Auge.


      „Gibst du mir das Geld?“, wiederholte Alex seine Forderung streng.


      „Das geht nicht“, erwiderte Ben und fasste sich mit der Hand gegen die entstandene Platzwunde an seinem Kopf.


      „Wichser!“, fluchte Alex daraufhin zornig und packte Ben erneut, schlug dessen Kopf ein weiteres Mal fest gegen die Glaswand. Als würde sein Körper nur noch vom Adrenalin und einer immensen Wut gelenkt werden, wiederholte er das Ganze noch einmal und noch einmal und schließlich ein letztes Mal. So lange, bis Ben keinen Laut mehr von sich gab und seine Augen nicht mehr öffnete. Am Glas hinter ihm hatte sich ein Abdruck von Blut gebildet, von dem aus sich einige Tropfen den Weg über die Scheibe hinab zum Fußboden suchten und sich dort sammelten.


      Alex’ Gesicht war noch immer von Zorn erfüllt. Schließlich riss er seine Hände zurück und ließ damit von Ben ab. Dieser hatte seine Augen noch immer geschlossen und sackte augenblicklich in sich zusammen. Leblos fiel der schlaffe Körper zu Boden. Dabei schlug sein Kopf ein weiteres Mal fest auf. Seine Extremitäten lagen verdreht unter ihm.


      Alex atmete tief ein und aus, während er langsam wieder zu Verstand kam.


      „Ben?“, fragte er dann und klang dabei plötzlich ängstlich und unsicher.


      Doch er bekam keine Antwort mehr.


      „Ben?“, wiederholte er sich. „Ben, kannst du mich hören?“


      Hilflos blickte er sich um, als ob er nach irgendetwas suchte, das ihm aus dieser brenzlichen Situation helfen konnte. Erst dann bückte er sich zum leblosen Körper hinunter und legte zwei Finger an Bens Hals. Doch er fand keinen Puls. Er legte seine Finger an eine andere Stelle, konnte aber auch dort kein Lebenszeichen mehr finden.


      „Scheiße ...“, murmelte er wie in Trance, „ich hab’ ihn umgebracht. Scheiße ...“


      Er begann zu schwitzen, seine Hände zu zittern. Dann richtete er sich wieder auf und blickte sich erneut hektisch um, bis schließlich Diego in den Wintergarten trat.


      „Ich kümmer’ mich darum“, sagte dieser knapp und grinste schäbig. „Du musst einfach von hier verschwinden. Vertrau’ mir!“


      „Bitte?“ Alex verstand nicht mehr, was um ihn herum passierte. Er konnte nicht mehr von Realität oder Einbildung unterscheiden. Erneut blickte er auf Bens toten Körper. Um Bens Kopf hatte sich eine Blutlache gebildet. Dann schweifte sein Blick wieder zu Diego und wieder zurück zu Ben, bis ihm mit einem Mal - als hätte er einen Schlag auf den Hinterkopf bekommen - so schwindelig wurde, dass alles um ihn herum dunkler und unschärfer wurde, bis es schließlich ganz verschwand.


      
        

      


      


      Genau das war der Moment gewesen, in dem er aufgewacht war.


      Alex seufzte laut und erschöpft auf. Dann hob er seine linke Hand und rieb sich eine seiner Schläfen, schloss dabei noch einmal seine Augen.


      Jetzt, wo er wieder wach und bei Sinnen war, konnte er sich einen Reim aus dem wirren Traum bilden. Er hatte alle Geschehnisse und Eindrücke der letzten Tage miteinander vermischt und in seinem Traum zu einem absurden Gedankenkomplex verarbeitet. Dabei hatte sich Diegos Anschlag auf den Studenten mit Alex und Bens Begegnung im Wintergarten vermischt. Außerdem waren viele weitere paradoxe Details mit in den Traum eingeflossen, die das Ganze so unrealistisch gemacht hatten, dass Alex sich nicht erklären konnte, warum sich der Traum für ihn so echt angefühlt hatte.


      Denn kaum war er aufgewacht, hatte sich eine wohlfühlende Erleichterung über ihn gelegt und den Anflug von Panik in ihm verscheucht.


      Alex warf einen Blick auf den Radiowecker, der auf seinem Nachtschrank stand. Es war acht Uhr früh. In zwei Stunden war der Termin. In zwei Stunden wollten die Typen zehntausend Euro sehen. Alex beschlich ein ungutes Gefühl.


      Er versuchte die Gedanken an die gestrige Nacht zu verdrängen, doch bahnten sie sich ihren Weg durch seine Nervenzellen, drangen in seinen Verstand und schließlich in sein Gewissen vor. Zusammen mit der Realisierung, was überhaupt geschehen war, dehnte sich ein erdrückender Schmerz in seinem Kopf aus. Der Schmerz pochte so stark gegen seine Schläfen, dass er fast glaubte, es würde jemand bei ihm anklopfen, der ihn so lange qualvoll wachrütteln wollte, bis er endlich seine Erinnerungen zuließ. Die Bilder der gestrigen Nacht zogen an seinem inneren Auge vorbei. Er erinnerte sich daran, wie Diego den unschuldigen Studenten zusammen geschlagen hatte. Jedes einzelne Detail spiegelte sich in seinem Kopf wider. Er fragte sich, ob der Student tot war und was Diego mit ihm angestellt hatte. Diego musste ihn umgebracht haben. Alex kannte dessen schmutzige Vergangenheit. Der Italiener war noch zu viel mehr fähig. Für ihn musste die Tat ein Leichtes gewesen sein, lediglich eine Schadensbegrenzung. Wie hätte er den Studenten auch am Leben lassen können? Er hatte Alex und Diego beim Einbruch erwischt und wenn die Polizei aufmerksam auf Diego werden würde, dann würden einige seiner früheren Taten aufgedeckt werden, denn die Polizisten würden sein Gesicht mit Sicherheit wieder erkennen.


      Alex fegte mit der Hand etwas Staub von der Fensterbank und schnippte eine tote Fliege aus der Ecke. Das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, war Unordnung. Er hatte ein unfassbares Chaos in seinem Kopf und das genügte. Denn dies konnte man nicht einfach beseitigen, indem man die Gedanken und Erinnerungen in einer verschließbaren Schublade verschwinden ließ.


      Alex schloss das Fenster wieder und setzte sich auf sein zerwühltes Bett. Erneut musste er seufzen. Der pochende Schmerz an seinen Schläfen machte ihn wahnsinnig und ließ ihn trotz jeglicher Bemühung keinen klaren Gedanken fassen. Er entschied sich schließlich dafür, sein Kopfchaos zu beseitigen, indem er es nach Prioritäten sortierte. An oberste Stelle stand dabei die Ablieferung der zehntausend Euro bei den Typen, denen Alex das Geld schuldete. Er musste abklären, ob Diego das Geld pünktlich zum vereinbarten Treffpunkt bringen würde. Also griff er nach seinem Handy, drückte auf eine Kurzwahltaste und rief Diego damit an. Es dauerte genau drei Freizeichen, bis dieser sich kurz darauf meldete.


      „Alex ...“


      „Diego, was ist mit dem Studenten?“, schoss es aus Alex.


      Wie von selbst hatte sich ein anderer Gedanke in der Prioritätenliste nach vorne gemogelt.


      „Lass’ das mal meine Sorge sein!“, erwiderte Diego gelassen.


      Er klang dabei tatsächlich so, als ginge es um eine absolute Belanglosigkeit.


      „Und das Geld?“, fragte Alex hektisch weiter. „Hast du das Geld? Du musst gleich zur Bar und es dort abliefern.“


      Alex hörte, wie Diego höhnisch auflachte und dabei ziemlich betrunken wirkte.


      „Was hast du denn?“, fragte Alex irritiert und flüsterte seine Worte, als ob ihn sonst irgendwer im Hause hören konnte.


      „Welches Geld?“, fragte Diego schließlich zurück und begann erneut zu lachen.


      In dem Bruchteil einer Sekunde durchzogen Alex die verschiedenen Möglichkeiten davon, was Diegos Aussage zu bedeuten hatte.


      „Diego, was ist mit dem Geld?“, fragte er dann ernst und versuchte ruhig zu bleiben.


      „Nichts mehr da“, erwiderte Diego knapp.


      Ein kalter Schauer überfuhr Alex, während er hören konnte, wie Diego etwas trank.


      „Diego, was hast du gemacht? Was ist mit dem Geld?“ Die Fragen formulierten sich wie von selbst.


      „Es ist weg, Alex. Ich hab’s vergeigt. Ich war spielen und wollte die paar tausend Euro erhöhen. Aber es ging schief.“


      Alex schlug sich verzweifelt die Hand vors Gesicht. Er hoffte inständig, sich erneut in einem schlechten Traum zu befinden. Doch er wusste, dass er wach war.


      „Diego, nein ...“, brachte er dann leise hervor. Er hätte fluchen und schreien können, doch fehlten ihm die Worte und in jener Situation auch die Kraft dazu.


      „Mann, Alter!“, begann Diego sich zu verteidigen. „Ich wollte dir doch nur helfen. Hätte ich gewonnen, wärst du deine Schulden, in die du mich zu deiner Erinnerung mit reingezogen hast, vielleicht auf einmal losgeworden.“


      Alex schwieg.


      „Ja, okay“, sagte Diego, „die Sache mit der Kohle ist jetzt blöd gelaufen, aber ohne dich würden wir gar nicht erst so tief in der Scheiße sitzen.“


      Alex wusste nicht, was er erwidern sollte. Diego hatte auf eine perverse Art und Weise Recht. Ohne Alex gäbe es keine Schulden, ohne Schulden keinen Einbruch und ohne Einbruch keinen Studenten, den Diego hätte zusammenschlagen können.


      Alex fühlte sich miserabel, während die bislang unterdrückten Schuldgefühle in ihm empor krochen wie Ungeziefer, das sich nun durch sein Inneres fraß. Er fühlte sich leicht benommen. Der pochende Schmerz an seinen Schläfen ließ allmählich nach. Der letzte Funken Hoffnung war so plötzlich erloschen, dass Alex es kaum fassen konnte. Sein Körper schien die Botschaft dabei schneller aufzunehmen als sein Verstand. Alles, was in der Nacht geschehen war, war umsonst gewesen. Auch der Student war vermutlich umsonst gestorben. Verbunden mit dieser Erkenntnis wurde Alex bewusst, was für ein großes Problem er nun hatte. Die Typen wollten ihr Geld haben, aber er hatte keines. Sie würden ihn fertig machen - das war sicher.


      „Frag’ doch noch mal deinen Vater!“, riss Diego ihn aus den Gedanken. „Notfalls musst du ihm halt sagen, was Sache ist. Der wird dir ja wohl helfen, oder nicht?“


      Diegos Worte hallten bedeutungslos in seinem Kopf wider. Er konnte seinen Vater nicht fragen. Er wollte es auch gar nicht und selbst wenn er es tun und ihm dabei die Wahrheit erzählen würde, würde dieser augenblicklich die Polizei rufen, um den illegalen Pokerspielen ein Ende zu bereiten und genau das würde Alex letztendlich noch tiefer in die Scheiße reiten.


      „Ich muss auflegen“, waren die einzigen Worte, die er in jenem Moment noch zustande brachte.


      Er wartete gar nicht erst auf eine Antwort von Diego, sondern nahm das Handy von seinem Ohr und legte auf. Dann begann er geradeaus ins Leere zu starren, während er das Handy aus seiner Hand neben sich auf die Bettdecke gleiten ließ. Sein Verstand versuchte sich derweilen mit seinen Problemen auseinander zu setzen und ihm klar zu machen, dass er längst zu weit gegangen war und sich nun bereits so tief am Boden befand, dass er kaum mehr von dort aufstehen konnte. Doch auch diesen Gedanken versuchte Alex zu ignorieren. Er redete sich ein, dass der Einbruch bei der alten Frau halb so schlimm gewesen war und Diego es gewesen war, der den Studenten tot geprügelt hatte. Mit dieser Sache wollte er nichts zu tun haben und versuchte sie gänzlich aus seinem Kopf zu verbannen. Er redete sich schließlich erfolgreich ein, dass der Spanier, der in wenigen Stunden in der Bar auf ihn warten würde, nur mit leeren Worten drohte und ihm nichts antun würde. Was sollten sie ihm auch tun? Sein Vater war reich und damit war Alex bislang eine gute Geldquelle für sie gewesen. Diese momentane Ausnahmesituation konnte nicht zu seinem Verhängnis werden. Allein der Gedanke daran war lächerlich und ergab keinen Sinn. Die Typen würden jemanden wie ihn nicht anrühren. Sie wollten vermutlich bloß den Druck erhöhen, während sie nach wie vor fest damit rechneten, dass Alex das Geld von seinem Vater besorgen würde.


      Diese Gedankengänge waren letztendlich plausibel genug, um Alex davon zu überzeugen, dass er nicht wirklich in Gefahr war. Daraufhin erwachte er aus seinem trancegleichen Zustand und atmete ein letztes Mal tief aus, bevor er sich vom Bett erhob. Er zog seine zerknitterte Bettdecke glatt, strich sich dann flüchtig über seine Kleidung und kramte in seiner Nachtschrankschublade nach einem Kaugummi. Seine Zähne konnte er sich auch später putzen, aber erst einmal hatte er es eilig.


      Sein Vater war ein Frühaufsteher und Ben hatte sich diesem Rhythmus heuchlerisch angepasst. Alex verabscheute es, wie Ben seinen Vater von Tag zu Tag mehr zu beeindrucken versuchte, indem er übertriebenes Engagement an den Tag legte. Doch auch wenn er an diesem Morgen wenig Lust dazu hatte, musste er mit Ben reden, um ihm deutlich zu machen, dass er Jo nichts von den gelöschten Daten erzählen sollte. In hastigen Schritten ging er die helle Marmortreppe hinunter. Im unteren Flur angekommen horchte er erst einmal. Er konnte nirgends Stimmen hören, woraus er schloss, dass Ben und sein Vater sich entweder in getrennten Räumen aufhielten oder aber in demselben derart in die Arbeit vertieft waren, dass sie nicht miteinander redeten. Alex atmete einmal tief durch, bevor er sich umzusehen begann. Erst warf er einen Blick in die Küche, fand dort allerdings niemanden vor. Dann spähte er in das Wohn- und Esszimmer, aber auch dort war neben einem auf dem Tisch stehenden benutzten Teller nichts zu sehen. Alex wandte sich um und schritt auf den Wintergarten zu. Während er seine Hand ausstreckte, um die Tür zu öffnen, durchfuhr ihn ein merkwürdiges Gefühl, was beinahe einem Déjà-Vu ähnelte und ihn wieder an den absurden Traum erinnerte. Denn in diesem hatte er sich ebenfalls im Wintergarten befunden und war aufgrund einer Belanglosigkeit zu einem Mörder geworden. Alex schluckte, bevor er die Türklinke schließlich hinunter drückte und den gläsernen Raum betrat. Auf den Dachfenstern hatte sich reichlich Schnee gesammelt und ließ den Wintergarten damit dunkler als üblich wirken. Alex blickte sich um und fand Ben kurz darauf auf der schmalen Couch vor - halb liegend, halb sitzend. Sein Laptop surrte noch immer. Alex brauchte nicht lange, um zu begreifen, dass Ben, der genau wie er selbst noch die Kleidung vom Vortag trug, in der Nacht über seinem Laptop eingeschlafen sein musste. Ohne, dass er es beeinflussen konnte, stahl sich für den Bruchteil einer Sekunde ein schmunzelndes Lächeln auf Alex’ Lippen.


      Vermutlich hatte Ben all das wieder aufgearbeitet, was Alex ihm in der Nacht zerstört hatte. Diese Verbissenheit des Dunkelhaarigen war unverkennbar. Alex trat einen Schritt näher auf die Couch zu und beobachtete Ben eine ganze Weile. Dessen Mund war leicht geöffnet, sein Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig und seine Haare standen zu allen Seiten ab. Alex konnte fühlen, wie ein weiterer Schwall von Erleichterung durch seinen Körper zog. Verantwortlich dafür war die erneute Erkenntnis, dass sein schreckliches Erlebnis lediglich ein Traum gewesen war und dass er Ben nun lebend vorfand. Wieder musste er schmunzeln, als er sich an die realen Bestandteile der Nacht zurück erinnerte. Daran, wie er geduscht und plötzlich ein merkwürdiges Geräusch vernommen hatte. Kurz darauf hatte er einen Schatten durch den Wintergarten huschen sehen und angestrengt etwas zu erkennen versucht und schließlich gesehen, dass Ben es war, der sich im Dunkeln des Wintergartens verborgen und ihn offenbar beim Duschen zugesehen hatte. Ja, wenn er daran zurück dachte, widerte es ihn an. Es verschaffte ihm sogar einen kalten Schauer von Ekel, wenn er sich vorstellte, dass ein Schwuler ihn beobachtet hatte. Doch heute, an diesem neuen Morgen und nach diesem schrecklichen Traum, legte sich viel mehr eine Spur von Amüsement über diesen Ekel und ließ ihn innerlich lachen. Ben war jemand, den er vom ersten Moment nicht hatte leiden können. Einer von vielen anderen Praktikanten seines Vaters, die Jo förmlich nach der Nase tanzten. Doch noch nie hatte sein Vater jemanden so sehr umsorgt wie Ben und deshalb war es noch nie so gewesen, dass Alex für jemanden eine derart große Abneigung entwickelt hatte. Aber neben dieser Feindseligkeit verspürte er noch etwas anderes. Etwas, das ihn reizte, den Dunkelhaarigen zu triezen. Etwas, was sich für ihn wie ein böses Spiel anfühlte, an dem er - warum auch immer - eine Menge Spaß hatte. Deshalb war Ben in kürzester Zeit zu jemandem geworden, den er nicht mehr missen wollte. Die Boshaftigkeit, die Alex an ihm auslassen konnte und die zu diesem ganzen Spiel, dessen Regeln er nicht einmal selbst verstand, gehörte, war zu etwas geworden, auf das er in seinem Tagesgeschehen nicht mehr verzichten wollte. Ferner kam es Alex das ein oder andere Mal fast so vor, als ob Ben sich ebenso an diesem unausgesprochenen Spiel beteiligte. So hatten sie auf eine ungewöhnliche Art und Weise eine Beziehung zueinander aufgebaut, dessen Hauptbestandteil Sticheleien und Streitigkeiten waren.


      Alex bemerkte erst nach einer ganzen Weile, wie intensiv er über Ben nachdachte und diesen die ganze Zeit über interessiert gemustert hatte. Er schüttelte sich, als ob er nicht wahrhaben wollte, dass er überhaupt irgendeinen Gedanken an den Architekturstudenten verschwendete, bevor er ganz auf den Tisch zutrat und den Bildschirmschoner mit einem Klick auf die Laptopmaus verschwinden ließ. Daraufhin fand er sich in dem Zeichenprogramm wieder und konnte sehen, dass Ben tatsächlich all seine Arbeit wieder aufgeholt zu haben schien. Seine Entwürfe sahen gekonnt aus, als sei er bereits ein Profi in diesem Gebiet. Alex musste sich eingestehen, dass Ben tatsächlich viel weiter im Studium war als er selbst und sein Perfektionismus bezüglich seiner Karriere sich offensichtlich zu rentieren schien. Kein Wunder, dass Jo so begeistert von ihm war. Ben war das, was Jo als seinen Traumsohn bezeichnen würde.


      Alex war gerade dabei, interessiert zwischen den verschiedenen Zeichnungen abwärts zu scrollen, als Bens müde Stimme ihn plötzlich aus den Gedanken riss.


      „Glaub’ mir“, sagte dieser und richtete sich langsam von der Couch auf, „dieses Mal hab’ ich genug Sicherheitskopien gemacht.“


      Alex ließ vom Laptop ab und wandte sich um. Augenblicklich setzte er wieder den für ihn üblichen, emotionslosen Blick auf, als ob er unbemerkt eine Maske über sein Gesicht gezogen hätte, hinter dessen Fassade er niemanden blicken ließ.


      Alex räusperte sich noch einmal, bevor er in einer unklaren Geste auf den Laptop deutete.


      „Hast ja alles wieder aufgeholt, was?“, fragte er dann und versuchte den für sich selbst unerklärbaren Hauch eines schlechten Gewissens zu ignorieren.


      „Was willst du, Alex?“, entgegnete Ben trocken, klappte seinen Laptop zu und zog ihn zu sich.


      Alex zuckte unberührt mit der Schulter, trat vom Tisch weg und ging ein paar Schritte vor Ben auf und ab.


      „Du bist echt bemitleidenswert“, sagte Alex. „Du hast dich doch nur so ins Zeug gelegt, um meinem Vater noch tiefer in den Arsch zu kriechen.“


      „Wenn du das sagst ...“, erwiderte Ben und klang gelangweilt.


      Es schien ihn längst nicht mehr zu interessieren, wenn Alex ihn zu provozieren versuchte. Genau das war es, was diesen nun wütend machte.


      „Vielleicht ist das ja so üblich unter euch Schwuchteln“, meinte er gehässig, „anderen in den Arsch zu kriechen.“


      Ben lachte gekünstelt auf. Als er sich daraufhin kopfschüttelnd beruhigte, fragte er in einem ernsten Tonfall und genervt zugleich: „Sag’ einfach, was du willst! Umso schneller können wir dieses niveaulose Gespräch hinter uns bringen.“


      „Okay“, meinte Alex daraufhin, blieb gegenüber von Ben stehen und blickte bedrohlich in dessen Richtung. „Ich will, dass du die Sache mit der gelöschten Datei für dich behältst und meinem Vater nichts davon erzählst.“


      „Was würde das schon ausmachen?“, fragte Ben daraufhin. „Viel schlechter kann euer Verhältnis zueinander doch eh nicht mehr werden.“


      In Alex kroch augenblicklich Wut empor. Er erinnerte sich wieder an seinen Traum und daran, wie eine ähnliche Konversation zwischen ihm und Ben stattgefunden hatte, bis er diesen schließlich brutal zusammengeschlagen hatte. Aus diesem Grund versuchte er zwanghaft ruhig zu bleiben.


      „Ein Wort an meinen Vater und ich verklicker ihm, dass du ein perverser Spanner bist, der sich an mich ranzumachen versucht!“


      „In Ordnung“, erwiderte Ben übertrieben ruhig, als ob ihn das Gesagte nicht mal ansatzweise interessierte.


      „In Ordnung?“, wiederholte Alex ungläubig, während er beobachtete, wie Ben aufstand und den Laptop unter seinen Arm klemmte.


      „Weißt du, Alex“, begann Ben daraufhin und ging auf ihn zu, „erstens versuch’ ich mich nicht an dich ranzumachen. Zweitens hättest du mich auch ohne Drohung darum bitten können, die ganze Sache für mich zu behalten. Es ist immerhin nur etwas zwischen dir und mir und ich bin kein kleines Kind mehr, das deshalb petzend zu deinem Vater rennt.“ Er stockte einen Moment lang, bevor er fortfuhr, „und drittens sind wir quitt. Ich hab’ dich beim Duschen beobachtet, du hast mir dafür eins reingewürgt. Hätte ich an deiner Stelle vielleicht nicht anders gemacht.“


      Ben klang so kühn, dass Alex einen Moment brauchte, um das Gesagte zu verarbeiten. Erst, als Ben sich, nachdem er ihm einen letzten Blick zugeworfen hatte, an ihm vorbeidrängelte und den Wintergarten verließ, wurde Alex bewusst, was der andere ihm soeben gesagt hatte. Skeptisch blickte er dem Dunkelhaarigen hinterher und beobachtete, wie dieser die Tür hinter sich zuzog. Ben hatte tatsächlich zugegeben, Alex beim Duschen beobachtet zu haben. Alex wusste nicht, ob er darüber lachen oder sich tatsächlich von Ben belästigt fühlen sollte. Außerdem war er fassungslos darüber, wie gelassen Ben mit der Tatsache umging, dass Alex ihm einen Teil seiner stundenlangen Arbeit ruiniert hatte.


      Irritiert und mit einem gequälten Gesichtsausdruck blickte er auf die Fläche der Couch, auf der Ben noch bis eben gesessen hatte, und fuhr sich dabei nervös mit der Hand über seinen Nacken.


      Er begann sich zu fragen, ob das Verhalten des Dunkelhaarigen mit in den Regeln des Spiels einbegriffen war oder nicht und kam schließlich zu der Erkenntnis, dass dieses imaginäre Spiel vermutlich nur für ihn selbst existierte und es aus diesem Grund gar keine Regeln dafür gab. Vielleicht musste er das Spiel noch etwas verfeinern, etwas mehr würzen. Er liebte diesen aufregenden Kick und mochte es, dass Ben sich ihm gegenüber eher untertänig benahm. Sonst war immer er selbst der Unterworfene. Bei Ben hingegen konnte er in eine Rolle schlüpfen, in der er sich viel wohler fühlte. Er musste schmunzeln und versuchte sich schließlich aus seinen wirren Gedanken zu befreien, um sich daraufhin umzudrehen und den Wintergarten ebenfalls zu verlassen.

    

  


  


  
    
      
        Kapitel 9


        

      


      


      „Was für ein Idiot“, seufzte Ben leise, während er die Treppe hinaufschritt, um zum Badezimmer zu gelangen. Er war müde, hatte kaum Schlaf gehabt. Alle möglichen Gedanken durchzogen seinen Kopf in einer so langsamen Art und Weise, dass er sich nicht ausreichend auf einen einzigen Gedankenzug konzentrieren konnte, da diese Langatmigkeit ihn träge werden ließ.


      Er betrat das Bad, nachdem er sich aus seinem Zimmer frische Klamotten geholt hatte. Hinter sich drückte er die Tür zu und schloss ab, um sich gleich darauf mit dem Rücken an die Tür zu lehnen und seinen Kopf leicht nach hinten geneigt auf das Holz zu legen. Er schloss die Augen. Es fühlte sich an, als ob er am Vortag getrunken hätte. Noch immer konnte er keinen klaren Gedanken fassen, ihm war leicht schwindelig und übel. Er wusste, dass er im Stehen einschlafen würde, wenn er die Augen weiterhin geschlossen hielt. Dieses übermannende Gefühl erdrückte ihn förmlich. Schließlich versuchte er dagegen anzukämpfen, indem er den Kopf ruckartig nach vorne nahm und die Augen gegen den Wunsch seines Körpers aufriss. Dann schritt er zum Waschbecken, beugte sich hinunter und bildete mit seinen Händen eine Schale, um eine Ladung kaltes Wasser in sein Gesicht zu klatschen. Genau dies tat er noch ein weiteres Mal, bevor er sich wieder aufrichtete und in sein Spiegelbild blickte. Die klassische Variante, durch kühles Nass wieder zur Besinnung zu kommen, zeigte letztendlich Wirkung. Ben konnte im Spiegel beobachten, wie einige Wassertropfen über sein Gesicht rannen. Es kitzelte. Er fuhr sich mit der Hand über seine Lippen, bevor er sich ein kleines Handtuch schnappte und sich abtrocknete. Als er wieder aufblickte, starrte sein Spiegelbild unsicher zurück. Nachdenklich legte Ben seinen Kopf schief und atmete tief durch.


      Seine Gedanken nahmen endlich Form an und bildeten dabei halbwegs verständliche Sätze. Ben musste den Blick verlegen vom Spiegelbild abwenden, als ob ihm etwas vor dem Kerl im Spiegel unangenehm sein musste. Es war, als ob sein Gegenüber zu tief in sein Inneres sehen konnte und dabei mehr zu wissen schien, als er selbst. Doch mit dem, was sein Spiegelbild versucht hatte anzudeuten, wollte er sich vorerst nicht auseinander setzen.


      „Das kann auch nur mir passieren ...“, murmelte er zu sich selbst und griff nach seiner Zahnbürste.


      Während er sich hinunterbeugte, um seinen Mund mit Wasser auszuspülen, beschlich ihn das seltsame Gefühl, weiterhin von seinem Spiegelbild angeglotzt zu werden. Abrupt richtete er sich daraufhin auf und starrte erneut in den Spiegel, doch tat sein Gegenüber unschuldig und verzog lediglich für einen kurzen Moment irritiert die Miene.


      Ben schüttelte den Kopf. Seine Übermüdung schien sich nun schon in Halluzinationen auszuwirken. Das war das Letzte, was er an diesem grausamen Morgen gebrauchen konnte. Er fuhr sich noch einmal mit seiner Hand durchs Haar, bevor er sich vom Waschbecken abwandte, sich hastig umzog und das Badezimmer schließlich wieder verließ.


      Eigentlich würde er um diese Uhrzeit eine Runde Laufen gehen, doch war sein Tagesrhythmus derartig durcheinander geraten, dass er zunächst einmal etwas frühstücken wollte, denn in seinem leeren Magen breitete sich eine wachsende Übelkeit aus. Er schritt zur Treppe und ging hinab. Unten, im Flur angekommen, blieb er kurz vor der Kommode stehen, über der ein weiterer großer Spiegel hing.


      „Lass mich in Ruhe!“, befahl Ben seinem Spiegelbild und ignorierte es.


      Als er sich dann umdrehte, um zur Küche zu gehen, spürte er eine Vibration in seiner Hosentasche, kurz darauf klingelte sein Handy. Ben zog es hastig hervor und starrte auf das Display, auf welchem der Name seines Exfreundes aufblinkte. Er zögerte, bis er schließlich auf die grüne Taste drückte und das Telefon daraufhin gegen sein Ohr legte.


      „Hallo, Nick“, begrüßte er den anderen.


      Er fragte sich wirklich, warum sein Exfreund sich plötzlich derart häufig meldete und es wunderte ihn, dass ihn diese Tatsache mit einem Mal weniger als üblich interessierte.


      „Hey!“, erwiderte der andere.


      „Was gibt’s denn?“, fragte Ben und trat dabei zurück zur Kommode, stützte sich mit einer Hand ab und versuchte den Gesichtsausdruck seines Spiegelbilds zu interpretieren.


      „Es geht immer noch um deinen Geburtstag“, sagte Nick lachend. „Hast du den etwa völlig vergessen?“


      „Nein, ich ...“, begann Ben, bevor er stockte. Er wusste nicht, was er sonst sagen sollte.


      „Naja“, fuhr Nick fort, „wo steckst du überhaupt?“


      „Ich bin in Hamburg“, erklärte Ben sich kurzfassend. „Mach’ hier ein Praktikum.“


      „Fleißig, fleißig ...“


      „Du kennst mich ja“, entgegnete Ben.


      „Was hältst du denn davon, wenn ich dich spontan besuchen komme?“, schlug Nick so überraschend vor, dass Ben diese Worte erst einmal verinnerlichen musste.


      „Ich weiß nicht, ob das geht“, sagte er dann.


      „Ach, das kriegen wir schon irgendwie hin, oder?“, fragte Nick und man konnte förmlich hören, wie er grinste und vermutlich in seinem Zimmer auf und ab ging. So, wie er es immer getan hatte, wenn Ben ihn beim Telefonieren beobachtet hatte. Bei diesem Gedanken zog sich ein brennendes Gefühl durch seinen Magen. Ihm wurde bewusst, dass er mit Nick telefonierte und dieser sogar bereit war, ihn in Hamburg zu besuchen. Diese Tatsache löste ein kleines Glücksgefühl in ihm aus. Doch da war noch ein anderes Gefühl. Etwas, das er sich nicht erklären konnte, was ihn aber an der ganzen Sache störte. Bens Spiegelbild blickte ihn skeptisch an, als wollte es ausdrücken, dass er nicht zusagen sollte.


      Doch wann hatte Ben schon einmal auf seine innere Stimme gehört?


      „Ich werd’ das Mal abklären, okay?“, sagte er dann entschlossen.


      „Ja, super. Meld’ dich einfach!“


      „Mach’ ich.“ Ben wartete noch einen Moment, doch schien sein Gesprächspartner nichts mehr sagen zu wollen.


      „Bis dann!“, sagte er also und legte auf.


      Kaum hatte er dies getan, betrachtete er das Handy nachdenklich in seiner Hand, wippte es nervös auf und ab, bevor er es schnellstmöglich zurück in seiner Hosentasche verschwinden ließ. So, als ob er auch das ganze Telefonat mit dieser Geste bei Seite schaffen konnte. Er schluckte noch einmal, bevor er seinen eigentlich geplanten Weg fortführte und in die Küche trat. Dort holte er ein Glas aus dem Kühlschrank und hielt es unter den Wasserhahn. Anschließend nahm er sich eine Schüssel, streute etwas Müsli hinein, goss dann Milch darüber und schritt konzentriert in das Esszimmer. Dort angekommen stellte er die Sachen, die kurz vor dem Überschwappen waren, erleichtert ab und ließ sich erschöpft an dem langen Tisch nieder.


      „Guten Morgen“, begrüßte er die Anwesenden.


      Jo war wie immer in die Tageszeitung vertieft, nippte lediglich zwischendurch an seinem dampfenden Kaffee, dessen Geruch vom Tischende bis hin zu Ben zog und ihn kurz schaudern ließ. Er hasste Kaffee. Gegenüber von Ben saß Alex und aß einen Toast. Er ignorierte Ben gänzlich. Dieser wiederum konnte seinen Blick nicht von dem Blonden lassen und starrte ihn ungewollt an, während er langsam sein Müsli löffelte. Vielleicht war es nur Bens Einbildung, doch kam es ihm beinahe so vor, als ob Alex auf eine provokante Art und Weise frühstückte und Ben dabei gekonnt ignorierte. Der Blonde musste doch spüren, dass Ben ihn wie gebannt anstarrte. Ben wusste nicht, ob es an seiner Müdigkeit oder an etwas ganz anderem lag, dass er sich mit einem Mal noch benommener zu fühlen begann. Das Müsli, das er aß, verlor jeglichen Geschmack. Er konnte die gelöffelte Milch kaum herunterschlucken, als Alex sich die letzte Ecke seines Toasts genüsslich mit dem Zeigefinger in den Mund stopfte und, nachdem er heruntergeschluckt hatte, den Zeigefinger hinterher steckte und ihn in einer provokanten Art und Weise ablutschte.


      Vor Schreck fiel Ben der Löffel aus der Hand, schlug klirrend auf dem Schüsselrand auf und fiel schließlich zu Boden. Ben riss sich augenblicklich aus den Gedanken und räusperte sich verlegen, als Jo über seine Zeitung hinweg in seine Richtung spähte.


      „Entschuldigung ...“, nuschelte Ben und bückte sich, um den Löffel wieder aufzuheben.


      Er betrachtete ihn in seiner Hand und wischte daraufhin einmal grob über das Silberbesteck. Er spürte förmlich, wie sich ein roter Schimmer auf seine Wangen legte. Er tat die Serviette wieder zur Seite, ließ seinen Löffel wieder in das Müsli sinken und blickte dann auf. Seine Augen trafen die von Alex. Ein undefinierbares Grinsen hatte sich auf dessen Lippen gebildet. Mit einer hoch gezogenen Augenbraue musterte er Ben und wirkte dabei wie immer überlegen. Ben musste schwer schlucken, war nicht fähig, sich von diesem festen Blick zu lösen.


      Er spürte ein merkwürdiges Gefühl in sich. Etwas, was er kannte, was aber eigentlich nicht in diese Situation passte. Warum grinste Alex so herausfordernd? Diese Frage spiegelte sich in Bens Augen wider und als ob sein Gegenüber sie lesen konnte, zuckte dieser gelassen mit der Schulter, bevor er sich vom Tisch erhob und seinen Teller nahm.


      Gespannt beobachtete Ben jede seiner Bewegungen und schloss daraus, dass Alex gehen wollte, bis Jo plötzlich unerwartet die Stille brach.


      „Schon wieder so ein Überfall ...“, sagte er und blätterte die Zeitung um. „Dieses Mal mussten die Ersparnisse einer alten Dame herhalten.“


      Ben runzelte seine Stirn und blickte in Jos Richtung, welcher intensiv in der Zeitung las. Dann blickte er zurück zu Alex, der plötzlich wie erstarrt stehen geblieben war.


      Bens Blick klebte an Alex, er neigte seinen Kopf lediglich ein kleines Stück zur Seite und sprach an Jo gewandt: „Was ist denn passiert?“


      „Ach, das Übliche in der Gegend“, tat Jo ab. „Irgendwer ist irgendwo eingebrochen und hat dabei irgendwas gestohlen.“


      Ben musterte Alex, der sich noch immer nicht regte und in dessen Gesicht etwas zu erkennen war, was Ben noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte.


      Jo legte derweilen seine Zeitung zusammen, trank seinen Kaffee leer und sagte dann: „So, ich werd’ mich mal an die Arbeit machen.“


      Alex trennte sich endlich von Bens Blick und fragte seinen Vater: „Wo wurde denn eingebrochen?“


      „Ach, irgendwo am Pinnasberg.“


      „Vielleicht hat Diego ja was mitgekriegt“, sagte Alex dann.


      „Wahrscheinlich steckt der sogar mit in der Sache“, erwiderte Jo und lachte gehässig. „Der Kerl ist doch geradezu prädestiniert dafür.“


      Ben beobachtete die beiden abwechselnd, wartete nun gespannt auf eine Reaktion von Alex, fragte sich dabei auch, wer dieser Diego war.


      „Ja, klar ... dem würdest du alles zutrauen, was?“, fragte Alex und klang gereizt. „Ich muss jetzt gehen.“


      Alex schritt mit dem Teller in der Hand zur Tür und blieb erst dann noch einmal stehen, als Jo ihn erneut ansprach.


      „Was ist eigentlich mit deinem Geldproblem? Bist du wirklich nicht dazu bereit, mit Ben zusammen zu arbeiten?“


      „Ich würde niemals mit einer Schwuchtel zusammen arbeiten“, entgegnete Alex forsch. „Es ist schlimm genug, dass du das tust.“


      Das waren seine letzten Worte, bevor er das Wohn-und Esszimmer endgültig verließ.


      „Tz...“, machte Jo daraufhin und schüttelte seinen Kopf, „und ganz unter uns“, er blickte in Bens Richtung, „du bist ohne ihn besser bedient.“


      Ben lächelte höflich, obwohl ihm eigentlich nicht danach zumute war. Doch er kannte Jo mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass man ihm besser nicht widersprechen sollte. Löffel für Löffel leerte er seine Müslischüssel, sah dabei im Augenwinkel wie Jo aufstand.


      „Wie sieht’s denn mit deinen Zeichnungen aus?“, fragte er dann an Ben gewandt.


      „Oh ja ...“, Ben schob die nun leere Schüssel von sich weg, als ob er damit andeuten wollte, dass er satt war. „Ich hab’ einiges geschafft. Ich kann’s sofort holen, wenn du kurz Zeit hast.“


      „Für dich nehme ich mir die Zeit, Ben“, erwiderte Jo und schob seinen Stuhl unter den Tisch. „Ich warte im Arbeitszimmer auf dich.“


      „Ja, bis gleich“, entgegnete Ben knapp.


      Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verzog nachdenklich das Gesicht. Hatte Alex etwas mit dem Überfall zu tun? Er hatte sich wirklich sehr ungewöhnlich aufgeführt, als er von dem Zeitungsartikel gehört hatte. Er war in dieser Nacht ja auch erst sehr spät nach Hause gekommen. Ben überlegte kurz, schüttelte dann aber den Kopf und rutschte auf seinem Stuhl nach vorn. Das war Quatsch. Alex hatte es nicht nötig, irgendjemanden zu überfallen.


      Ben richtete sich schließlich auf, nahm sein Geschirr und brachte es in die Küche. Dort öffnete er die Spülmaschine, klemmte die Schüssel in eine dafür vorgesehene Halterung und ließ den Löffel in das Besteckkörbchen plumpsen. Genau das war es, was ihn an den Vorfall am Tisch zurück erinnerte, als er dort seinen Löffel hatte fallen lassen. Warum hatte Alex ihn so mehrdeutig angestarrt und ihm mit einer erotischen Geste anzumachen versucht? War das einfach seine provokante Art, ihm zu zeigen, was er von Schwulen hielt? Wollte er ihn damit lediglich lächerlich machen? Ben wusste es nicht. Das passte alles nicht zusammen.


      Er drückte die Spülmaschinentür wieder zu und eilte zurück in sein Zimmer. Dort hielt er sich allerdings nicht lange auf, holte lediglich seinen Laptop und machte sich mit diesem unterm Arm auf den Weg ins Arbeitszimmer, um Jo das Werk seiner schlaflosen Nacht präsentieren zu können.


      „Ah, da bist du ja“, begrüßte Jo ihn und lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück, „Da bin ich aber mal gespannt.“


      Ben nickte verlegen. Er war aufgeregt und gespannt, was Jo zu seinen Zeichnungen sagen würde. Er könnte das Thema völlig verfehlt haben oder aber eine pure Begeisterung in dem älteren Mann hervorrufen. Irgendetwas dazwischen gab es vermutlich nicht. Ben setzte sich neben Jo, stellte seinen Laptop auf den Tisch, klappte ihn auf und schaltete ihn ein. Während der Computer rauschend hochfuhr, versuchte Ben die unangenehme Wartezeit zu überbrücken.


      „Soll ich nachher mit Sam raus?“, fragte er und blickte in die Richtung einer Hundedecke, die im Arbeitszimmer neben der Couch auf den Fliesen ausgebreitet war. Dort lag Sam. Der Hund tat Ben leid, kam ihm vernachlässigt vor. Sam schien seinen Namen gehört zu haben, hob kurz die Schnauze und fiepte kläglich.


      „Dein Engagement fasziniert mich, Ben“, sagte Jo und klopfte ihm freundschaftlich auf den Oberarm. „Sam hat sicher etwas Auslauf nötig.“


      Das Schwarz wich vom Bildschirm, stattdessen öffnete sich nun der Desktop. Die Festplatte ratterte.


      „Mich möchte morgen jemand besuchen. Ein guter Freund“, begann Ben dann, als er sich zurück an das Telefonat mit Nick erinnerte. „Ich wollte fragen, ob das ...“


      Doch weiter kam er nicht, da Jo ihn mit einer abtuenden Geste unterbrach.


      „Das geht schon in Ordnung. Lad ihn ruhig ein und nimm dir mal einen Tag frei! Kreative Pausen müssen auch mal sein“, sagte Jo und lächelte.


      Ben überlegte einen Moment lang, ob er etwas von seinem Geburtstag erwähnen sollte, doch das schien ihm zu kindisch zu sein. Deshalb beließ er es bei einem schlichten „Danke“.


      „Dann zeig’ mir mal, was du so geschafft hast! Ich bin wirklich gespannt“, sagte Jo und blickte interessiert auf den Desktop. Ben nickte und klickte mit der Maus auf einen Ordner, wählte dort eine Datei an und öffnete sie schließlich. Es dauerte noch einen kurzen Moment, bis sich das Programm vollständig öffnete und der kleine Balken zum Scrollen am Rand immer kleiner wurde.


      „Tja, das ist es“, sagte Ben, machte mit seinen Händen eine demonstrierende Geste und wartete gespannt.


      Jo ergriff die Maus und betrachtete die Zeichnungen genauer, scrollte abwärts, zoomte ein paar Mal heran, um sich einige Details besser ansehen zu können. Ben beobachtete ihn, bemerkte Jos konzentrierten Blick und hoffte inständig, nicht vollkommen versagt zu haben. Jede Minute verstrich elendig lange, bis Jo sich erneut in seinem Stuhl zurücklehnte. Sein Blick hing noch ein paar Sekunden an dem Laptopbildschirm, bis er skeptisch in Bens Richtung sah und seine Hände dabei auf dem Schoß faltete. Ben wich dem Blick verlegen aus. Er ahnte nichts Gutes, doch lag er damit anscheinend völlig falsch.


      „Ben“, begann Jo und wirkte einen Moment lang sprachlos, „wann hast du das denn alles gemacht? Wow ...“, er stockte und starrte erneut auf den Bildschirm, nickte dabei beeindruckt, „deine Arbeit ist exzellent.“


      „Wirklich?“, fragte Ben unsicher und wagte es wieder, aufzuschauen.


      „Ja, wirklich“, entgegnete Jo. „Ich hab’ zwar noch den ein oder anderen Verbesserungsvorschlag, aber alles in allem ... nicht schlecht. Man mag kaum glauben, dass du noch studierst. Manche Architekten kriegen so etwas nicht einmal nach dem Studium hin.“ Jo zwinkerte grinsend.


      „Danke“, erwiderte Ben knapp, wusste nicht, was er sonst sagen sollte.


      „Ich werd’ dir mal was zeigen“, sagte Jo dann und erhob sich von seinem Stuhl.


      Er schritt zum Bücherregal und blieb vor dem Safe, den Ben ihn schon einige Male hatte öffnen sehen, stehen. Er drehte an dem Rädchen, bis die Tür mit einem leisen Klicken aufsprang. Dann holte er eine gebundene Mappe hervor und schloss den Safe wieder.


      „Was ist das?“, fragte Ben interessiert, während Jo ihm das besagte Objekt in die Hand drückte.


      „Wirf mal einen Blick rein!“, forderte Jo ihn auf. „Das sind Sachen aus meiner Anfangszeit. Gebäude, die ich entworfen habe.“


      Ben runzelte seine Stirn, legte die Mappe vorsichtig auf seinem Schoß ab, als ob er Angst hatte, etwas kaputt machen zu können. Behutsam schlug er sie auf und blätterte in ihr. Er fand komplizierte Zeichnungen und Fotos von fertigen Gebäuden vor. Alles systematisch in dem Hefter angeordnet. Es war beeindruckend. Jo hatte wohl schon seit Beginn seiner Karriere ein gutes Händchen gehabt.


      „Das möchte ich auch mal schaffen“, rutschte es Ben ungewollt heraus.


      Er hörte Jo leise auflachen, spürte dann dessen Hand auf seiner Schulter. Wie so oft beschlich ihn wieder das familiäre Gefühl, als ob er tatsächlich binnen der kurzen Zeit ein Ersatzsohn für Jo geworden war.


      „Du bist auf dem besten Weg dahin, mein Lieber“, sagte Jo und zog seine Hand wieder zurück.


      Während Ben weiter blätterte, hörte er hinter sich, wie Jo offenbar nach einem Buch suchte und irgendwann murmelnd eines hervorzog. Wieder schritt er auf Ben zu und legte das Buch vor ihm ab. Mit dem Zeigefinger tippte er dann ein paar Mal auf das Buchcover.


      „Lies das mal!“, sagte er dann. „Das wird dir sicher helfen.“


      Ben wusste gar nicht, was er zuerst machen sollte - die Mappe weiter durchblättern oder das Buch genauer betrachten. Er wollte nicht unhöflich sein, indem er sich für das Falsche entschied.


      Umso dankbarer war er schließlich, als Sam sich plötzlich von seiner Decke erhob, die Vorderpfoten ausstreckte und ihm mit einem kurzen Bellen etwas zu sagen versuchte.


      „Ich glaub’, er will raus“, sagte Ben daraufhin und lachte.


      „Da magst du Recht haben“, erwiderte Jo.


      Ben blickte verloren auf die Zeichnungen in der auf seinem Schoß ruhenden Mappe.


      „Du solltest ein Praktikum im Ausland machen. Vielleicht in den USA. Da könntest du dich noch weiter fortbilden“, sagte Jo.


      „Ja, ich weiß“, erwiderte Ben und legte die Mappe schließlich wieder vor sich auf dem Tisch ab, als er sah, dass Sam ungeduldig zu werden schien. Der Schäferhund tapste immer wieder hektisch zum Türrahmen, blickte Ben an, kam fiepend wieder zurück und tapste erneut zum Türrahmen.


      Jo nahm den Hefter wieder an sich und brachte ihn zurück in den Safe.


      „Aber?“, fragte er dabei.


      „Dafür fehlt mir das Geld“, erwiderte Ben und stand vom Stuhl auf. Er ging zu Sam, bückte sich leicht und wuschelte ihm durchs Fell. Er spürte Jos festen Blick in seinem Rücken, ignorierte dies aber.


      „Dann macht mal, dass ihr rauskommt!“, sagte Jo letztendlich und meinte damit Ben und Sam. „Ich werfe noch mal einen Blick auf deine Arbeiten und notiere dir dann meine Änderungsvorschläge. In Ordnung?“


      „Ja, in Ordnung, Jo“, antwortete Ben. „Vielen Dank für deine ganzen Bemühungen.“


      „Das mache ich doch gern.“


      Während Ben sich wieder zu seiner vollen Größe aufrichtete, dachte er darüber nach, dass auch nur ein winziger Teil von Jos Bemühungen eigentlich besser in dessen Sohn investiert wäre.


      „Bis später!“, verabschiedete er sich dann. „Komm, Sam!“


      Er verließ das Arbeitszimmer und entschloss sich, sein tägliches Sportprogramm nun nachzuholen. Er eilte also in sein Zimmer, schlüpfte in etwas Sportliches und kehrte wieder in den unteren Flur zurück. Sam wartete ungeduldig an der Haustür. Ben zog sich noch schnell Schal und Mütze über, warf sich eine Jacke um den Körper und verließ schließlich die Villa.


      Er lief die Treppe zur Elbe hinunter und entschied sich für die linke Richtung. Er erinnerte sich daran, kurz vor seiner Ankunft bei den Tannenbergers dort einen Park gesehen zu haben. Sam folgte ihm schwanzwedelnd.


      Die tief stehende Wintersonne spiegelte sich auf der Elbe und ließ den Schnee am Ufer nur umso stärker glitzern. Ben war froh, dass er nun doch noch seine Runde Joggen konnte und erleichtert, dass er Jo eine exzellente Arbeit abgeliefert hatte. Seine schlaflose Nacht, auch wenn sie nicht nötig gewesen wäre, hatte sich also durchaus rentiert. Doch genau mit diesem Gedankenzug schien ein ganzer, völlig überfüllter Schrank von Gedanken in seinem Kopf aufzuspringen, dessen Inhalt sich nun chaotisch in ihm ausbreitete. Innerlich schlug er sich mit der flachen Hand gegen die Stirn und verzog peinlich berührt sein Gesicht. Ein anderer Jogger blickte ihn aufgrund dessen etwas skeptisch an. Doch Ben schaffte es nicht, ausdruckslos geradeaus zu blicken. Nicht, wenn er daran zurückdachte, wie Alex ihn beim Spannen erwischt hatte. Ben hatte in jener Situation gelassener getan, als er es gewesen war. Die ganze Sache war furchtbar peinlich gewesen. Allein der Gedanke daran ließ ihn noch immer rot werden. Zum Glück hatte Alex ihn nicht dabei erwischt, wie er sich auf den makellosen Körper des Blonden einen runtergeholt hatte, denn er war kurz davor gewesen, dies zu tun. Das hätte die Blamage vollkommen gemacht. Aber so sehr er sich auch im Nachhinein schämte, erinnerte er sich auch detailliert genug an die Szene zurück, um sein Handeln nachvollziehen zu können. Alex war beim Duschen verdammt sexy gewesen. So sexy, dass es beim bloßen Gedanken an den geilen Körper in seinem Schritt zuckte. Ben war deshalb froh, als Sams Bellen ihn für kurze Zeit aus den Gedanken riss. Ein anderer Hund hatte Sam offenbar aus dem Konzept gebracht.


      „Ist gut, Sam!“, sagte Ben ruhig und bestimmt und ließ den älteren Herrn samt Goldenretriever passieren, bevor er wieder von Sams Halsband abließ und weiter zu laufen begann.


      Sam hatte sich wieder beruhigt und folgte ihm, glich sich dabei Bens Tempo an.


      Doch sobald Ben wieder zurück auf die Elbe starrte, kehrten die vielen Gedanken wieder zurück. Er erinnerte sich daran, wie Alex ihn gegen das Glas des Wintergartens gedrückt hatte, erinnerte sich an die Nähe und daran, wie Alex’ grobe Art ihn angeturnt hatte. Vermutlich hatte das noch an der restlichen Geilheit gelegen, welche die Duschszene in ihm hervorgerufen hatte, aber ganz sicher war er sich da nicht. Jedenfalls tat er den Gedanken vorerst mit dieser Begründung ab.


      Er lief noch ein ganzes Stück weiter, erreichte dann den Park und beschloss dort erst einmal, weil er schneller als üblich gelaufen war, eine kurze Pause zu machen. Er folgte dem schnneeverschmierten Pfad des Parks noch ein paar hundert Meter, bevor er seine Schritte allmählich verlangsamte und bei einem kräftigen Baum stehen blieb, sich erschöpft mit dem Rücken gegen den dicken Stamm lehnte und dabei beobachtete, wie Sam sich schnüffelnd umsah. Ben lockerte seinen Schal ein wenig und stützte sich mit den Händen auf seinen Knien ab, atmete tief ein und aus. Die Übermüdung schien sich wieder bemerkbar zu machen, denn ihm wurde etwas schwindelig. Das kannte er eigentlich nicht von sich. Gerade, als er sich wieder aufrichtete, um auf Sam zuzugehen, hörte er plötzlich eine vertraute Stimme. Es war Alex’ Stimme.


      Ben verharrte augenblicklich, wagte es nicht mehr, sich zu bewegen.


      „Sam ...“, zischte er so leise, dass seine Lippen das Wort mehr formten, als dass ihnen ein Laut entrang. Der Hund schien ihn gehört zu haben und tapste neugierig auf ihn zu, setzte sich neben ihn in den weißen Schnee.


      „Gut so“, flüsterte Ben und hielt Sam am Halsband fest. „Pscht!“


      Er trat einen kleinen Schritt um den Baum und spähte dahinter. Dadurch konnte er sehen, wie Alex nervös vor einer Parkbank auf und ab schritt und dabei sein Handy gegen sein Ohr presste. Irgendwann blieb er stehen, strich grob den Schnee von der Bank und setzte sich.


      Ben hielt Sam gut fest, hoffte, dass dieser nicht übermütig zu seinem Herrchen laufen wollte. Dann versuchte er einige Worte von Alex aufzuschnappen, doch viel konnte er nicht verstehen. Es waren lediglich ein paar Wortfetzen, die bis zu Bens Ohr hervordrangen.


      „Hatte das Geld ja ... dann ... alles ... Diego ... brauch’ mehr Zeit“, hörte er Alex aufgebracht sagen.


      Dann konnte er sehen, wie der Blonde das Handy von seinem Ohr zog und kurz darauf fluchend nach einer neben der Bank liegenden Glasflasche trat. Noch eh Ben hätte reagieren können, spürte er einen kurzen Zug an seiner Hand. Sam war ihm entrissen und stürzte nun in Richtung der Glasflasche, die nur kurz rollte, bevor sie im Schnee stecken blieb.


      „Oh, nein ...“, murmelte Ben und vergrub sein Gesicht in seinen Händen, als ob er sich damit unsichtbar machen und der kommenden Situation entfliehen konnte. Er wollte einfach nicht hinsehen, während er Alex verwundert mit seinem Hund sprechen hörte. Dann vernahm er Sams Bellen, das immer näher kam. Kurz darauf spürte er den Schäferhund zwischen seinen Beinen. Wie benommen nahm Ben seine Hände aus dem Gesicht und blickte auf. Blaue Augen fixierten ihn streng.


      „Was hast du hier zu suchen?“, fragte Alex wütend.


      Ben seufzte, löste seinen Rücken vom kalten Stamm und antwortete: „Wonach sieht’s denn aus? Ich bin mit Sam joggen. Du vernachlässigst den Armen ja nur. Also komm’ mir nicht von wegen, dass ich deinen Hund in Ruhe lassen soll oder so! Das würd’ nämlich schon fast an Tierquälerei grenzen.“


      Doch Alex schien Bens ablenkende Worte zu ignorieren. Böse funkelte er Ben an.


      „Du hast mich belauscht, richtig?“, fragte er zornig.


      „Nein, ich hab’ nur zufällig ein paar Worte aufgeschnappt“, konterte Ben und trat vom Baum weg. Seine Füße versanken dabei in noch unbetretenem Schnee.


      „Erst glotzt du mir beim Duschen zu, dann spionierst du mir hinterher. Hat ein wenig was von ’nem Stalker, findest du nicht?“, fragte Alex und folgte Ben, der von ihm wegtrat, mit seinem Blick.


      „Was hast du verbrochen, Alex?“, fragte Ben schließlich mutig. „Wofür brauchst du das ganze Geld?“


      Kaum hatte er ausgesprochen, schritt der Blonde mit zu Fäusten geballten Händen auf ihn zu und schnaufte bedrohlich. Die ganze Szene erinnerte Ben an den letzten Abend. Ein kalter Schauer zog sich über seinen Rücken.


      „Halt dich da raus!“, zischte Alex. „Du bist eine kleine widerliche Plage.“


      Ben konnte nicht anders. Er musste grinsen. Er war Alex’ Verhalten mittlerweile gewohnt.


      „Was wohl dein Vater zu deinen Geldschulden sagt?“, wagte Ben dann. „Du scheinst echt tief in der Scheiße zu sitzen.“


      Er hatte zwar nicht viel von Alex’ Telefonat mitbekommen, aber ausreichend genug, um spekulieren und damit zurückdrohen zu können.


      „Wichser!“, fluchte Alex und stürzte sich auf Ben, der daraufhin nach hinten taumelte, im Schnee ausrutschte und zu Boden fiel. Glücklicherweise landete er mit dem Rücken sanft im kalten Schnee. Alex setzte sich auf ihn, je eines seiner Knie presste er dabei gegen Bens Oberkörper. Er blickte wütend auf Ben herab, seine blonden Haare fielen ihm ins Gesicht. Seine kalten Hände umfassten Bens Hals und drohten ihn zu erwürgen.


      Ben keuchte unter dem Druck der einzelnen Finger, die sich förmlich in seine Halsschlagader bohrten.


      „Halt dich endlich aus meinen ganzen Angelegenheiten raus!“, drohte Alex erneut. „Ich kann nämlich auch ganz anders.“


      „Alex ...“, stöhne Ben und versuchte sich aus dem harten Griff zu befreien. „Ich krieg’ keine Luft.“


      Er hob seinen Oberkörper mühselig an, wurde jedoch sofort wieder von Alex gen Boden gedrückt. Zornig starrte der Blonde ihn an, purer Hass spiegelte sich in jenem Moment in seinen Augen wider und ließ ihn unmenschlicher denn je wirken.


      Für einen Moment kroch ein Anflug von Panik in Ben empor. Sein Herz schlug schnell gegen seine Brust, der Druck an seinem Hals schmerzte. Dennoch versuchte er Alex’ Blick stand zu halten. Es kam Ben wie eine Ewigkeit vor, bis Alex endlich von ihm abließ und das vermutlich nur, weil Sam mit einem Mal angerannt kam und wie verrückt zu bellen begann.


      Der Blonde saß noch immer auf ihm, blickte finster in Bens Augen. Kaum hatte der Druck an Bens Hals nachgelassen und damit auch die kurzweilige Angst in ihm, machte sich erneut das perverse Gefühl in ihm breit, dass Alex’ Art ihn anmachte. Er spürte das Gewicht des anderen auf sich, spürte dessen Lendenbereich an seinem. Der hasserfüllte Blick Alex’ unterstrich die Stimmung der Situation um ein Vielfaches. Ben fühlte, wie sein Körper Adrenalin frei setzte und er kurz davor war, seine Augen zu schließen, bis Alex schließlich grob von ihm herunterkletterte. Der Blonde richtete sich auf und klopfte sich den Schnee von den Knien. Dann fasste er Sam ans Halsband und zog ihn unsanft mit sich.


      „Komm, Sam!“, sagte Alex streng. „Wir gehen nach Hause.“


      Ben drehte sich auf die Seite, ignorierte dabei die Kälte, die sich durch seine Kleidung zog und blickte dem Blonden nachdenklich hinterher. Ja, Alex hatte was.
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      Während Alex den schmalen Pfad entlang nach Hause schritt, hoffte er inständig, dass Ben seine Drohung ernst nahm und ihn nicht bei seinem Vater verraten würde. Er wusste nicht, wie viel Ben von dem Telefonat mitbekommen hatte, aber vermutlich genug, um etwas gegen ihn in der Hand zu haben. Ben schien nun von seinen Geldschulden zu wissen und davon, dass er Druck von jemandem bekam. Diese Tatsache rief in Alex eine gewisse Angst hervor, denn er wollte nicht, dass sein Vater von den Schulden erfuhr und somit auch davon, wie diese entstanden waren. Er kannte Jo gut genug, um zu wissen, dass dieser umgehend die Polizei informieren würde. Das Umstoßen dieses Dominosteines würde eine gewaltige Kettenreaktion mit sich bringen und Alex noch wesentlich tiefer in die Scheiße ziehen.


      Streng blickte er geradeaus, versuchte dabei klare Gedanken zu fassen. Doch es gelang ihm kaum. In den letzten Tagen war zu viel geschehen: der Überfall, der Student, den Diego zusammengeschlagen hatte, das gute Verhältnis zwischen Ben und seinem Vater und aktuell hinzukommend, dass Alex nicht zum Treffen mit dem Spanier erschienen war und folglich nicht die erste Rate seiner Schulden beglichen hatte. Bis zum Telefonat mit dem Spanier hatte er dies und die daraus kehrenden Folgen gänzlich ignoriert. Doch nun konnte er genau das nicht mehr. Die Typen wollten ihn fertig machen. Sie hatten ihm am Telefon gedroht und deutlich gemacht, dass etwas Schlimmes auf sein Handeln folgen würde. Etwas, das ihn bewusster werden lassen sollte, wie ernst es ihnen war. Sie gaben ihm nicht mehr viel Zeit, bis sie ihm letztendlich etwas antun würden.


      Alex schluckte und blickte dann neben sich. Der sonst so stolze Schäferhund, Sam, tapste mit gesenkter Schnauze neben ihm. Er wirkte beinahe etwas eingeschüchtert und für einen kurzen Moment kam ihm Sam sogar fremd vor.


      „Mensch, Dicker, was ist denn los?“, fragte Alex in Richtung seines Hundes.


      Dieser reagierte sofort und blickte auf. Seine Augen drückten etwas aus, was Alex bisher noch nie in ihnen gesehen hatte. Es schien fast, als ob Sam vorwurfsvoll zu ihm aufblickte. Ob es daran lag, dass Alex Ben vor wenigen Minuten attackiert hatte, wusste er nicht. Aber er vermutete es beinahe, da Ben in den letzten Tagen mehr Zeit mit Sam verbracht hatte als er. In ihm stieg ein schlechtes Gewissen auf. Er war kein besonders emotionsvoller Mensch, aber er liebte Sam. Dieser hatte ihm über den Tod seiner Mutter hinweg geholfen, war immer für ihn da gewesen. Alex lächelte nachdenklich in Sams Richtung.


      „Ich werd’ mir wieder mehr Zeit für dich nehmen“, sagte er dann. „Das verspreche ich dir.“


      Sam legte seinen Kopf schief, als ob er über Alex’ Worte nachdachte. Er bellte kurz auf.


      „Ja, ich versprech’s wirklich“, wiederholte Alex sich deutlich.


      Sam bellte erneut und wandte den Blick daraufhin wieder ab. Während sie ihren Weg fortführten, war der stolze Geist in Sam zurückgekehrt. Er schien seinem Herrchen offenbar verziehen zu haben.


      Etwa eine Viertelstunde später erreichten Alex und Sam die Einfahrt zur Villa. Sam begann ein Stück zu laufen und blieb schwanzwedelnd vor Alex stehen, hielt ihn damit bewusst davon ab, die Villa betreten zu können.


      Alex begriff sofort, was sein Hund von ihm verlangte.


      „Du willst spielen, hm?“, fragte er grinsend.


      Sam bellte aufgeregt, woraufhin Alex kurz auflachen musste.


      „Okay“, sagte er dann und blickte sich suchend um. Sam tat es ihm gleich. Während Alex spontan kein geeignetes Spielzeug finden konnte, kam Sam bereits wieder auf ihn zugestürmt. In seinem Maul klemmte ein nasser Stock.


      Alex lachte erneut, bevor er sich bückte und Sam den Stock entnahm. Er hob seinen Arm und täuschte einen Wurf vor. Sam tapste ein paar Schritte vorwärts, blieb allerdings nach wenigen Sekunden wieder stehen und bellte aufgeregt.


      „Ja, ja ... ist ja gut“, meinte Alex und warf den Stock schließlich mit aller Kraft in den Garten. Sam sprintete sofort ungehalten hinterher und blieb etwas später stehen. Er wühlte so lange mit der Schnauze im weißen Schnee, bis er den Kopf mit dem besagten Gegenstand im Maul hob und zurückgelaufen kam.


      „Super!“, lobte Alex ihn und klopfte sanft auf sein Fell.


      Der Blonde wirkte in jenem Moment beinahe menschlich. Man konnte fast glauben, dass in ihm tatsächlich noch ein weiteres Ich existierte, das er offenbar vor der übrigen Außenwelt zu verbergen versuchte. In seinen Gesichtszügen gab es plötzlich nicht die geringste Spur von Hass, Verachtung oder Zorn. Er sah einfach nur glücklich aus. Während er den Stock ein weiteres Mal warf, bemerkte er, wie frei er sich mit einem Mal fühlte. Die gemeinsame Zeit mit Sam hatte er wirklich vermisst und das fröhliche Herumtoben des Schäferhundes ließ ihn seine Sorgen und Probleme für eine ganze Weile vergessen.


      Erst, als Ben plötzlich laufenden Schrittes auf der Einfahrt auftauchte, riss ihn dessen Erscheinen wieder aus dem Konzept. Er bemerkte nicht einmal, wie Sam ihm den Stock stolz vor die Füße legte.


      Stattdessen begann er Ben zu beobachten und sah, wie dieser sich erschöpft aus seinen Handschuhen befreite. Dann nahm Ben seine Arme über den Kopf und begann sich zu dehnen. Seine Wangen waren leicht rot von der Kälte und der Anstrengung. Sein sportliches Outfit ließ gar nicht vermuten, was für ein Streber und Arschkriecher er doch war. Alex bückte sich unbewusst, nahm den Stock wie in Trance und warf ihn erneut. Als Sam daraufhin wieder losrannte und bellte, schien Alex Bens Aufmerksamkeit erregt zu haben. Der Dunkelhaarige ging ein paar Schritte vorwärts, dehnte sich noch ein letztes Mal und blieb schließlich ein paar Meter vor Alex stehen. Bens braune Augen fixierten ihn streng. Alex begann sofort nach seiner unsichtbaren Maske zu suchen, um sich wieder zwanghaft hinter seiner Fassade verstecken zu können, doch gelang es ihm nicht. Irritiert legte er seine Stirn in Falten und versuchte wenigstens Bens Blick standhalten zu können. Die dunklen Augen seines Gegenübers strahlten irgendetwas aus, fesselten ihn ungewollt. Wirre Gedanken durchströmten seinen Kopf. Er dachte daran, wie Ben eines Nachts bei der Villa angekommen war und daran, wie dieser ihn beim Duschen beobachtet hatte. Alex schüttelte sich innerlich und versuchte sich abzulenken, sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren. Doch auch das gelang ihm nicht. Er erinnerte sich daran, wie er Bens Datei gelöscht hatte und auch daran, wie er sich vorhin im Park auf ihn gestürzt hatte. Alex konnte kaum glauben, was für Gedankenzüge sich in ihm ausdehnten. Er wollte sein regelloses Spiel weiterspielen, doch fiel ihm mit einem Mal nicht einmal mehr ein, worum dieses Spiel überhaupt ging und was dessen Ziel war. Stattdessen versank er immer mehr in Gedanken und schien dabei nicht einmal zu merken, wie intensiv er Ben die ganze Zeit über ansah. Ben starrte durchgehend zurück. Keiner der beiden machte auch nur den Ansatz dazu, den Blick abzuwenden. Sie sahen sich an, als ob sie wortlos über Ungesagtes kommunizierten. Im Augenwinkel sah Alex, wie Ben seinen Schal lockerte, woraufhin ihn ein merkwürdiges Gefühl durchfuhr. Er wollte schlucken, doch schien sein Körper nicht mehr auf seine Befehle zu reagieren. Erst, als Sam seine Vorderpfoten auf seine Schuhe presste und dabei weinerlich fiepte, wurde er wieder aus seinen Gedanken gerissen. Sein Blick klebte noch einen Moment lang an Ben, bevor er sich endlich abwandte und Sams Stöckchen aufhob. Wie von selbst warf er ihn in den hinteren Teil des Vorgartens.


      „Du glaubst nicht wirklich, dass dein Verhalten mich einschüchtert, oder?“, brach Ben schließlich die Stille und spielte damit offenbar auf Alex’ Würgegriff im Park an.


      Alex verharrte einen Moment lang. Erst als er glaubte, sein eigentliches Ich in sich wieder gefunden zu haben, blickte er auf und starrte mit kühlem Gesichtsausdruck in Bens Richtung.


      „Das sollte es aber“, entgegnete er trocken.


      Ben schien diese Worte zu ignorieren. Er schüttelte lediglich verachtend lachend den Kopf.


      „Auf einmal passt alles zusammen“, sagte Ben dann. „Deine schroffe ... ja beinahe panische Begrüßung, als ich hier ankam, deine Geldprobleme ... einfach deine ganze Art und jetzt noch dieses Telefonat.“


      Alex schob seinen Unterkiefer nach vorn und sah dabei aus, als würde er sich bei geschlossenem Mund mit der Zunge über die Zähne fahren. Dadurch wirkte er so, als ob er unentschlossen darüber war, was er antworten sollte.


      „Anscheinend hast du mich wirklich nicht verstanden“, sagte er dann und blickte streng zurück.


      „Du machst mir keine Angst, Alex“, erwiderte Ben. „Jeder Blinde würde erkennen, dass du eigentlich ganz anders bist.“


      Alex brauchte einen Moment, um das Gesagte zu verarbeiten. War er wirklich so durchschaubar? Bis zu dieser Aussage Bens hatte er geglaubt, dass nur er selbst sein wahres Ich kannte und das auch nur kaum. Eigentlich hatte er längst vergessen, wer er war und wie der andere Alex in ihm tickte und fühlte. Warum wagte Ben es überhaupt, ihn verbal derart zu entblößen?


      „Vielleicht wünschst du dir das ja auch nur“, erwiderte er und merkte dabei erneut, wie seine Fassade zu bröckeln schien. Seine sonst so kühle Art, die ihn wie eine Schutzmauer umhüllte, war plötzlich verschwunden.


      „Ach, ja?“, Ben trat einen Schritt näher auf ihn zu und musterte ihn skeptisch. „Wieso sollte ich mir das wünschen?“


      Alex musste stark schlucken. Er wandte den Blick für einen Moment ab und sah zu Sam hinüber, der sich derweil in den Schnee gelegt hatte und die beiden neugierig beobachtete. Bens Worte jagten einen kalten Schauer über Alex’ Rücken. Ein Gefühl, das bislang eigentlich nur entstanden war, wenn er mit Ben spielte und ihn triezte. Doch genau das tat er in diesem Moment nicht, brachte es einfach nicht fertig. Er verstand sich selbst nicht mehr. Mit all seiner inneren Kraft bemühte er sich, wieder in seine eigentliche Rolle zu schlüpfen. Schließlich gelang es ihm auch, weil er Ben mit einem Mal noch mehr als vorher zu hassen begann. Er hasste ihn dafür, dass er ihm seinen Vater stahl, dafür, dass er soeben für wenige Minuten in sein Innerstes hatte blicken können und auch dafür, dass er sich nicht an die Spielregeln hielt. Alex wollte ihn fertig machen, aber Ben ließ sich nicht fertig machen. Egal, was Alex auch versuchte. Er hasste Ben dafür, dass er schon zu viel von Alex zu wissen schien und dafür, dass er ihn auf eine merkwürdige Art und Weise völlig durcheinander brachte.


      Es dauerte noch eine ganze Weile, bis Alex seine Sprache endlich wieder fand und den kühlen Schleier, der andere abschrecken und von ihm fernhalten sollte, zurück über seinen Körper gezogen hatte.


      „Weil du nicht ertragen kannst, dass ich dich verabscheue. Du hast bestimmt Schiss, dass ich irgendwann einen Keil zwischen dich und meinen Vater treiben werde“, sagte er streng.


      „Bin nicht eher ich ein Keil zwischen dir und deinem Vater?“, kontere Ben und trat den zuvor gegangen Schritt wieder zurück.


      „Mein Vater zieht die Nummer mit jedem seiner Praktikanten ab“, erklärte Alex, „... bis du deinen ersten Fehler machst. Und für diesen Fehler werde ich schon sorgen.“


      „Da bin ich ja mal gespannt“, entgegnete Ben. „Ich hab’ immerhin eine Menge gegen dich in der Hand.“


      Alex’ Blick verfinsterte sich. Er wusste, dass Ben Recht hatte und musste einen Moment lang überlegen, bis er etwas zu erwidern wusste.


      „Ist dir das nicht peinlich?“, fragte er dann. „Dich so zwischen meinen Vater und mich zu drängen? Ich dachte, ihr Homos wäret anders drauf, würdet mehr Rücksicht auf andere nehmen.“


      Ben blickte eine Weile irritiert zurück, bis er schließlich unverständlich den Kopf schüttelte.


      „Dir ist echt nicht mehr zu helfen, Alex“, sagte er dann, wandte sich von ihm ab und verschwand schließlich in der Villa.


      Alex blickte ihm noch einen Augenblick hinterher. Ihm war bewusst, dass seine Argumentation nicht überzeugend gewesen war. Allerdings waren ihm keine anderen Worte eingefallen. Erneut hoffte er, dass Ben ihn nicht verpfeifen würde, traute es ihm aber eigentlich nicht zu. Wenn er sich an die bisherigen Situationen zwischen Ben und sich zurück erinnerte, war Ben fast immer freundlich zu ihm gewesen. Er hatte ihn sogar beim Duschen beobachtet. Alex wollte den folgenden Gedanken ignorieren, doch beschlich ihn mit einem Mal das seltsame Gefühl, dass Ben vielleicht mehr von ihm wollte. Eigentlich sprach vieles dafür. Angewidert verzog er seine Miene und schüttelte sich daraufhin.


      „Komm, Sam!“, rief er in Richtung des Schäferhundes. „Lass uns auch reingehen!“


      Sam sprang aus dem Schnee auf, als ob er seit Ewigkeiten auf diese Aufforderung gewartet hätte. Dann folgte er seinem Herrchen ins Innere der Villa. Dort angekommen befreite Alex sich aus seiner Jacke und stülpte sich dann die Schuhe von den Füßen. Als er sich bückte, um diese ordentlich unter der Garderobe zu platzieren, entdeckte er einen halbzerkauten Gummiball von Sam. Lächelnd nahm er ihn an sich. Sam hatte ihn beobachtet und tapste aufgeregt vor ihm auf und ab.


      „Na, dann hol ihn mal!“, sagte Alex auffordernd und warf den Ball in den Flur.


      Das rote Spielzeug hüpfte über die Fliesen und rollte schließlich ins Arbeitszimmer. Sam rannte sofort hinter, doch rief Alex ihn bestimmt zurück: „Nein, Sam!“


      Alex wusste, dass sein Vater es nicht mochte, wenn er bei der Arbeit gestört wurde oder Sam dort herum tollte. Kläglich fiepend machte Sam Platz und robbte ein paar Zentimeter vorwärts, legte den Kopf leicht schief, als ob er Alex mit dem berüchtigten Hundeblick besänftigen wollte.


      „Nein, Sam!“, sagte Alex erneut, aber etwas ruhiger. „Aber ich hol’ den Ball und dann spielen wir weiter.“


      Daraufhin schritt Alex an Sam vorbei und betrat leise das Arbeitszimmer. Sein Vater saß wie üblich am Schreibtisch, allerdings nicht vor seinem, sondern vor Bens Laptop. Alex und Jo ignorierten sich, während Alex schleichenden Fußes durch das Zimmer trat und sich suchend umblickte. Es schien fast, als ob er Angst hatte, auch nur einen einzigen Laut entstehen zu lassen und seinen Vater damit aus seiner Konzentration zu reißen. Er fragte sich in jenem Moment selbst, warum er so viel Respekt vor Jo hatte, aber - obgleich er es nicht zugeben wollte - er war in gewisser Art und Weise abhängig von seinem Vater, vor allem finanziell.


      Vorsichtig blickte er sich um, spähte unter die Couch und unter den Schreibtisch.


      „Kann ich dir irgendwie helfen?“, fragte Jo plötzlich, blickte dabei jedoch nicht einmal auf. Er klang genervt.


      „Ich such’ Sams Ball“, antwortete Alex und in genau diesem Moment entdeckte er das besagte Spielzeug. Der Ball war zwischen ein paar Bücher des untersten Regalfaches gegenüber dem Schreibtisch gerollt.


      „Hast du etwa nichts Besseres zu tun?“, fragte sein Vater, während er in irgendwelchen Unterlagen kramte.


      Alex erwiderte nichts. Er schritt auf das große Regal zu und bückte sich. Dann streckte er seinen Arm lang aus und tastete sich mit seiner Hand über den Regalboden, bis er das gewünschte Objekt an seinen Fingerspitzen ertastete und es hervorzog. Als er sich wieder aufrichtete, sah er im Augenwinkel den offenen Safe seines Vaters. Er wandte den Blick ab und wollte eigentlich gehen, drehte sich dann jedoch wieder um und blickte fasziniert in das Innere des Safes. Neben einigen Heftern und Papieren lagen ganze Geldscheinbündel. Direkt daneben war ein Fach, in dem sich eine wertvolle Smaragdschmuckgarnitur seiner verstorbenen Mutter befand. Alex erinnerte sich noch haargenau an den Tag, an welchem sein Vater seiner Mutter den Schmuck geschenkt hatte und dabei snobistisch geprotzt hatte: „Ein weißgoldener 750er Armreif, ein Collier aus Platin. Brillanten, zusammen 9,5 Karat. Smaragde im Cabochonschliff. Nur das Beste für meine Frau.“


      Alex kniff seine Lippen zusammen. Der Schmuck war mindestens 30.000 Euro wert. Aber er hasste ihn. Der Schmuck war nur einer der wenigen Gründe gewesen, die seine Mutter krank gemacht hatten. Jo hatte sie vermutlich mit teuren Geschenken begütigen wollen, um damit die Krisen der Ehe zu überspielen.


      Während Alex über all diese Dinge nachdachte, richtete Jo sich hinter ihm von seinem Schreibtischstuhl auf und drängte sich neben ihn. Er legte ein paar Unterlagen zurück in den Safe und drückte ihn daraufhin fest zu, wirkte dabei fast ein wenig provokant, als ob er Alex verdeutlichen wollte, dass dieser nichts an diesem Safe zu suchen hatte. Alex ignorierte das Verhalten seines Vaters gekonnt.


      Er wollte gerade gehen, als sein Vater erneut das Schweigen brach und sich dabei zurück auf den Schreibtischstuhl sinken ließ.


      „Was ist eigentlich mit dem Geld? Brauchst du das immer noch?“, fragte Jo, während er den Laptop vor sich in eine geeignetere Position rückte.


      Alex dachte an den Überfall, dachte an das Telefonat im Park und daran, dass Ben eine Menge über seine Probleme wusste. Egal, was noch passieren sollte, durfte sein Vater auf keinen Fall irgendeinen Verdacht schöpfen. Noch bevor dieser es jedoch irgendwann tun könnte, musste Alex jegliche Vermutung in völliger Belanglosigkeit ersticken.


      „Das hat sich längst erledigt“, sagte er überzeugend.


      Jo legte seinen Kopf einen Moment lang nachdenklich in den Nacken und fuhr sich mit einer Hand über den Hals. Skeptisch musterte er seinen Sohn.


      „Wo hast du denn so viel Geld aufgetrieben?“, fragte er dann.


      „Ich brauchte es gar nicht mehr auftreiben“, entgegnete Alex. „Die ganze Sache hat sich erledigt.“


      Noch immer schien sein Vater ihn intensiv zu beobachten, als ob er jede Mimik und Geste seines Sohnes zu interpretieren versuchte.


      „Ich werd’ dich jetzt nicht weiter stören“, sagte Alex dann entschlossen und deutete auf die Tür. „Sam wartet schon.“


      Er wandte sich ab und verließ das Arbeitszimmer. Dabei hoffte er, dass seine Worte überzeugend genug gewesen waren, um zukünftig nicht mehr auf das viele Geld angesprochen zu werden. Sam hatte tatsächlich im Flur gewartet. Längs lag er auf den Fliesen und hechelte. Als er sein Herrchen wieder kommen sah, richtete er sich augenblicklich auf und bellte verspielt.


      „Lass uns im Wohnzimmer spielen!“, sagte Alex und ging voran in den besagten Raum.


      Sam tapste ihm freudig nach. Dort angekommen, griff Alex noch nach einem in der Obstschale auf dem Esstisch liegenden Apfel und ließ sich schließlich auf die Couch sinken. Er zerknautschte den weichen Gummiball in seinen Händen, bevor er ihn geradeaus warf, bedacht darauf, dabei nichts in dem Zimmer versehentlich kaputt zu machen. Sam sprang sofort los und suchte nach dem Ball, während Alex herzhaft in den Apfel biss. Der süß-saure Geschmack ließ ihn kurz schaudern, bevor er sich daran gewöhnte. Sam brachte ihm derweil den Ball zurück, woraufhin Alex ihn erneut warf. Er hielt den Apfel zwischen Zeigefinger und Daumen und drehte ihn nachdenklich, betrachtete die abgebissene Stelle. Wieder einmal begann er tief in Gedanken zu versinken. Ein ungutes Gefühl durchschlich ihn, ein ungewisses Kribbeln, das bis zu seinem Verstand vordrang. Die Typen, denen er das Geld schuldete, hatten ihm gedroht und er fragte sich, ob ihn in den kommenden Tagen tatsächlich etwas Schlimmes erwarten würde. Wie weit würden die Kerle gehen? Vermutlich sehr weit, wenn er daran dachte, wie allein Diego den unschuldigen Studenten zusammengeschlagen hatte.


      Alex legte den Apfel erst einmal vor sich auf dem Tisch ab, warf noch einmal Sams Ball und zog dann sein Handy aus der Hosentasche. Er musste Diego anrufen, um endlich herauszufinden, was mit dem Studenten geschehen war. Außerdem wollte er Diego fragen, ob dieser auch von ihrer Tat im Radio gehört hatte. Hastig nahm er das Handy in seine Hände, doch als er auf eine Taste drückte und kurz drauf das Display aufleuchtete, sah er, dass Diego ihm bereits eine SMS geschickt hatte.


      Verwundert kratzte Alex sich an den Schläfen. Diego war nicht der Typ für eine SMS. Vielleicht war ja irgendetwas passiert. Aufgeregt öffnete er die Mitteilung und überflog die Zeilen hastig, um daraufhin Folgendes zu lesen:


      „Hey! Die Typen haben meine Wohnung demoliert. Such nicht nach mir! Ich bin erst mal für ne Weile weg. Sicher ist sicher. Diego.“


      Alex las die Worte erneut und schließlich auch noch ein drittes Mal. Diego war abgehauen? Alex wüsste zu gern, wohin und warum. Ob es an den ihnen drohenden Typen lag oder viel mehr an dem Einbruch und dem Studenten? Aufgeregt wählte er Diegos Telefonnummer und rief ihn an, presste das Handy dabei gespannt gegen sein Ohr. Doch jegliche Spannung wich augenblicklich aus ihm, als lediglich die Mailbox des Italieners antwortete.


      „So ne Scheiße ...“, murmelte Alex.


      Angestrengt betrachtete er das Handy in seinen Händen, als ob das bloße Anstarren ihn auf eine bessere Idee bringen würde. Doch es tat sich nichts, also stopfte er es zurück in seine Hosentasche. Er griff wieder nach seinem Apfel, dessen Fruchtfleisch sich an der Abbissstelle schon leicht bräunlich verfärbt hatte, nahm seine Beine hoch und legte sich schließlich auf die Couch. Seinen noch freien Arm verschränkte er unter dem Kopf. Sam saß neben der Couch und blickte ihn fragend an.


      „Ich brauch’ ’ne Pause, mein Dicker“, sagte Alex daraufhin und wuschelte ihm noch einmal durchs Fell, bevor er erneut in das Stück Obst biss.


      Er versuchte intensiv nachzudenken, obwohl er schon vorab wusste, dass er zu keiner Lösung kommen würde. Irgendwie musste er an die 40.000 Euro kommen und zwar schnell. Die Typen, denen er dieses Geld schuldete, waren unberechenbar und unzurechnungsfähig. Immer wieder spekulierte er, seinen Vater ein weiteres Mal um das Geld zu bitten, doch war es dafür derweilen vermutlich zu spät. Erst vor wenigen Minuten hatte er seinem Vater deutlich gemacht, dass er kein Geld mehr brauchte. Das gedankliche Chaos in seinem Kopf nahm eine immense Größe an und das konzentrierte Nachdenken benebelte ihn, machte ihn müde. Er spürte, wie seine Augen immer wieder zufielen und er sich zwanghaft wachzuhalten versuchte. Doch die Übermüdung sorgte dafür, dass sich in seinem Kopf eine wachsende Leere ausbreitete. Schließlich verlor er den Kampf gegen seinen Körper und schlief ungewollt ein.


      
        

      


      


      * * *


      
        

      


      


      Es war bereits früher Abend, als Alex seine Augen langsam aufschlug und kurz darauf erschrocken hochfuhr. Irritiert blickte er sich um, warf dabei einen Blick auf die Wanduhr. Es war Viertel nach sieben.


      Alex richtete sich noch weiter auf, nahm seine Beine von der Couch und blieb einen Moment lang sitzen. Er stützte seine Arme auf den Knien ab und vergrub sein Gesicht in seinen Händen. Er kam sich beinahe verkatert vor, da jegliches Zeitgefühl in ihm verloren gegangen war. Erschöpft sah er sich weiter um und entdeckte Sam schlafend in einem Hundekörbchen.


      „Du musst mir echt alles nachmachen, was?“, murmelte Alex lächelnd.


      Dann richtete er sich auf und streckte sich. Seine Kehle war staubtrocken. Seine Glieder schmerzten, vor allem sein Nacken. Er war völlig verdreht auf der Couch eingeschlafen und trotz dieses Schlafs fühlte er sich nun noch müder als zuvor. Als er seine Arme wieder herunternahm, sah er zwischen Couch und Beistelltisch seinen Apfelgriebsch auf den Fliesen liegen. Der Anblick rief einen gewissen Ekel in ihm hervor. Mit Zeigefinger und Daumen fasste er das weich gewordene Obst am Stängel und hob es von den Fliesen. Mit ausgestrecktem Arm hielt er es dann von sich weg und trug es in die Küche, um es daraufhin von weit oben in den Mülleimer fallen zu lassen. Danach wusch er sich erst einmal die Hände. Er hasste Unordnung. Nachdem er fertig war, beugte er seinen Oberkörper nach vorn, hielt seinen Kopf unter den Wasserhahn und trank einige große Schlucke Leitungswasser. Erst als ein kleines Vollgefühl in ihm aufstieg, hörte er mit dem Trinken auf. Dann nahm er sich noch einen trockenen Toast und machte sich daraufhin auf den Weg in sein Zimmer.


      Dort angekommen öffnete er seinen Schrank und holte neben einer schwarzen Badehose frische Kleidung hervor. Seinen verlorenen Tag wollte er jetzt, am Abend, wieder aufholen und damit auch seine körperliche Betätigung. Deshalb hatte er sich dafür entschieden, ein paar Runden im Pool schwimmen zu gehen, danach ausgiebig zu duschen und dann später in Ruhe etwas Gehaltvolleres zu essen. Er stapelte seine Kleidung ordentlich aufeinander und verließ das Zimmer schließlich wieder, um sich auf den Weg zum Poolraum zu machen. Während er die Treppe hinunterschritt, massierte er sich seinen verspannten Nacken und verzog dabei schmerzerfüllt das Gesicht. Er konnte es nicht leiden, tagsüber einzuschlafen. Er verabscheute das danach einkehrende lähmende Gefühl in den Gliedern und den eingerosteten Verstand, den man nur schwer wieder wach bekam.


      Schließlich kam er am Pool an und schloss die Tür hinter sich. Er ging zu den Liegen und schichtete seine Kleidung zu einem kleinen Stapel. Seine Badehose legte er separat daneben. Doch bevor er sich aus seinen Klamotten befreite, vergewisserte er sich dieses Mal, dass niemand im Wintergarten war, der ihn beobachten konnte. Erst dann zog er sich aus und legte die gebrauchte Kleidung zu einem Knäuel geformt hinter die frische. Während er in die Badehose schlüpfte, spürte er die kühlen Fliesen unter seinen Füßen. Dann ging er zu den Duschen, spülte seinen Körper einmal gründlich ab und trat daraufhin wieder zum Pool zurück. Elegant sprang er in das angenehm temperierte Wasser und tauchte daraufhin wieder auf. Er schnaubte sich Wasser aus der Nase und kämmte sich mit der Hand die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht. Dann begann er, ein paar Bahnen zu schwimmen. Die Bewegung tat gut, machte ihn tatsächlich wieder wach. Früher war er fast täglich ein paar Runden schwimmen gegangen, hatte dieses Hobby allerdings zunehmend vernachlässigt, sich dafür immer mehr für andere Dinge interessiert, unter anderem für die Pokerspiele. Er dachte an seine Anfangszeit in dem Milieu zurück und daran, dass alles relativ harmlos begonnen hatte. Damals hätte er niemals geglaubt, dass er einmal dermaßen tief in der Scheiße hängen würde. Für Außenstehende, wie für die Kerle, bei denen er sich verschuldet hatte, musste die Situation nahezu absurd klingen. Er, Alex Tannenberger, war der Sohn eines wohlhabenden Architekten, wohnte in einer Villa mit Pool und trug immer die neuste Designerkleidung. Dass es für die Typen unglaubwürdig klingen musste, dass Alex das Geld nicht aufbringen konnte, leuchtete ihm ein. Vermutlich setzten sie ihn deshalb so unter Druck. Sie wussten, dass er an viel Geld kommen würde, wenn er nur wollte. 40.000 Euro waren da Peanuts.


      Alex blieb am Beckenrand, hielt sich fest und atmete tief ein und aus. Sein Körper war keinen Sport mehr gewöhnt. Das merkte er sofort. Seine Beine wurden schwer im Wasser und fühlten sich an, wie von Muskelkater durchzogen. Diese Tatsache oder vielleicht auch die Angespanntheit in seinem Kopf nahmen ihm mit einem Mal die Lust an der ganzen Sache. Er seufzte noch einmal, bevor er sich mit dem Bauch zum Beckenrand drehte, sich abstützte und seinen Körper aus dem Wasser, das ihn wie ein Magnet an sich zog, hievte. Als er draußen war, spürte er, wie seine Badeshorts nass an seinem Körper klebte, fast wie eine zweite Haut. Es fühlte sich unangenehm beim Gehen an. Erneut strich er sich die nassen Haare aus dem Gesicht. Dann wandte er sich noch einmal zum Wintergarten um, denn vorm Duschen wollte er sich noch ein weiteres Mal vergewissern, nicht beobachtet zu werden.


      Doch dabei entdeckte er etwas viel Angsteinflößenderes. Durch den Wintergarten hindurch konnte man in den Garten blicken und genau dort bewegte sich das Licht einer Taschenlampe hin und her. Alex verharrte in seiner Position, wagte es kaum, sich zu bewegen. Das mussten irgendwelche Typen sein, die der Spanier zu ihm geschickt hatte, um ihn fertig zu machen und den Druck zu erhöhen. Panik stieg in ihm auf. Verschiedene Handlungsoptionen durchzogen seinen Kopf, bis er sich wieder an die Pistole von Diego erinnerte. Ganz langsam und möglichst unauffällig setzte er einen Fuß vor den anderen. Er zog seine Jeans über die nasse Hose und schlüpfte hastig in sein Hemd, knöpfte es nicht einmal zu. Seine nasse Haut ließ den Stoff augenblicklich an sich haften und das Weiß des Hemdes durchsichtig werden. Alex atmete flach, wandte den Blick nicht vom Wintergarten ab. Dann schlich er aus dem Poolzimmer und eilte so schnell wie möglich die Treppe zu seinem Zimmer hinauf. Er stürzte auf seinen Schreibtisch zu und riss an der abgeschlossenen Schublade.


      „Scheiße ...“, fluchte er, richtete sich auf und kramte in seinem Kleiderschrank.


      Dabei warf er sämtliche Klamotten unachtsam zu Boden. Das Chaos, was dabei entstand, interessierte ihn nicht einmal. Als er dann endlich den kleinen silbernen Schlüssel gefunden hatte, lief er zurück zum Schreibtisch, steckte ihn in das Schlüsselloch und drehte ihn um. Dann zog er die Schublade hastig auf und griff nach der Pistole. Er stürmte wieder aus seinem Zimmer, rannte die Treppe hinunter und eilte zur Haustür. Er musste sich wirklich zurücknehmen, um eben diese leise zu öffnen, denn er wusste nicht, ob sich unmittelbar dahinter vielleicht weitere Typen verbargen. Vorsichtig öffnete er die massive Tür und spähte durch einen Spalt ins Freie. Er konnte niemanden sehen, nicht einmal ein Auto. Doch das wunderte ihn nicht, denn warum sollten die Typen ihr Auto samt Kennzeichen direkt in der Einfahrt der Tannenbergers abstellen? Alex schlüpfte noch schnell in seine Schuhe, bevor er schließlich aus dem Haus trat. Angespannt hielt er die Luft an, um nicht von seinem eigenen Atem abgelenkt zu werden. Die Waffe nahm er in beide Hände und hielt sie ausgestreckt vor seiner Brust. Erneut blickte er sich fahrig um, bevor er nach rechts in Richtung Garten schritt. Er ging dicht an der weißen Wand der Villa entlang, schaute sich immer wieder nervös um. Die Waffe klemmte fest zwischen seinen Fingern. Dann erreichte er die Ecke, hinter der sich der Garten verbarg. Dort verweilte er und atmete noch einmal tief durch, bevor er sie letztendlich umrundete. Sein leiser Atem kondensierte in der Luft, während er Schritt für Schritt durch den weichen Schnee schlich. Neben der Glaswand des Wintergartens konnte er jemanden sehen. Sein Herzschlag beschleunigte sich, Adrenalin durchströmte seine Adern. Alles Mögliche spielte sich in seinen Gedanken ab. Vorsichtig näherte er sich der Person, die einen schwarzen Pullover trug, dessen Kapuze sie über den Kopf gezogen hatte. Nur noch wenige Meter trennten ihn von dem Fremden. Seine Hände hielten die Pistole so fest, dass sie zitterten. Die kühle Luft brannte auf seinem halbnackten Oberkörper. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen und dann noch einen. Die letzten beiden Meter brachte er schließlich hastig hinter sich und packte die Person so ruckartig, dass sie es gar nicht hätte schaffen können, noch vor Alex zu reagieren. Von hinten schlang er einen Arm um den fremden Hals und presste den Lauf der Pistole fest gegen die rechte Schläfe des anderen.


      Der Fremde war augenblicklich erstarrt und hatte die Taschenlampe fallen lassen, dessen Licht nun eine lange Linie über den Schnee zog.


      „Nicht bewegen!“, zischte Alex bedrohlich. „Oder ich drück’ ab!“


      Eine kurze Stille trat ein, die jedoch so intensiv war, dass Alex für einen Moment lang glaubte, er wäre taub. Erst dann regte sich die Person vor ihm. Sofort drückte er den Lauf noch fester gegen dessen Kopf.


      „Scheiße, Alex“, hörte er dann vor sich. „Ich bin’s, Ben.“


      Alex erstarrte. In seinem Körper machte sich neben einer Welle der Erleichterung ein Gefühl von Unglaubwürdigkeit breit. Ein unangenehmes Brennen durchzog ihn, das dem ähnelte, was er gespürt hatte, als Diego den Studenten zusammengeschlagen hatte.


      Alex konnte nichts sagen. Irritiert nahm er seine Waffe herunter und starrte wie gebannt auf Bens Rücken. Dieser drehte sich daraufhin um und zog die Kapuze von seinem Kopf. Es war tatsächlich Ben. Diese erneute Gewissheit machte das Brennen in Alex’ Blut fast unerträglich. Er spürte die Pistole in seiner Hand und atmete schwer, bevor er fragte: „Was machst du hier?“


      Ben lachte daraufhin entsetzt auf.


      „Was ich hier mache?“, wiederholte er Alex’ Frage. „Alex, warum zum Teufel hast du ’ne Knarre?“


      Alex starrte hilflos in die Augen seines Gegenübers. Er fühlte sich unwohl, peinlich und ertappt. Erst in jenem Moment spürte er die eisige Kälte durch sein offenes Hemd. Sein Oberkörper schien beinahe unterkühlt zu sein. Die nasse Schwimmshorts hatte seine Jeans durchtränkt und dieser daraus resultierende Fleck fühlte sich kalt und widerlich an. Nasse, verklebte Haarsträhnen hingen ihm ins Gesicht.


      „Du hast sie echt nicht mehr alle“, hörte er Ben ungläubig sagen. „Mann, du hättest mich erschießen können.“


      Alex brachte zunächst kein Wort zustande. Wie versteinert stand er da und blickte Ben unsicher an. Er dachte nicht einmal über irgendetwas nach und, warum auch immer, war es das erste Mal, - in dieser völlig absurden Situation - dass er Ben sympathisch fand.


      „Es tut mir leid“, sagte er dann ruhig, ohne vorher darüber nachgedacht zu haben.


      „Eine Entschuldigung aus deinem Mund?“, erwiderte Ben kopfschüttelnd. „Ich glaub’, du bist schizophren oder einfach nur verrückt.“


      Alex legte seine Stirn in Falten.


      „Nein, es tut mir wirklich leid“, wiederholte er sich noch einmal etwas deutlicher und wieder selbstbewusster klingend. „Das hätte echt schief gehen können.“


      „Als ob dir das was ausmachen würde“, entgegnete Ben.


      Alex schwieg daraufhin.


      „Ich nehm’ die Entschuldigung an, wenn du mir erklärst, warum du ’ne verdammte Knarre hast“, sagte Ben und nickte in Richtung des gemeinten Objektes in Alex’ Hand.


      „Das kann ich nicht“, erwiderte Alex und begann vergeblich in seinem Hemd nach Zigaretten zu suchen. Eine nervöse Geste, die ihn nur umso mehr durcheinander brachte. Ben schien zu erkennen, wonach Alex suchte und nickte in Richtung des Gartentisches. Dort lag eine noch geschlossene, leicht durchnässte Packung. Alex musste sie irgendwann einmal flüchtig dort abgelegt haben. Er ging dorthin, legte die Pistole ab und griff nach den Zigaretten. Nervös fummelte er die Folie ab und riss das silberne Papier aus dem Inneren. Vollkommen nervös stopfte er sich eine Zigarette in den Mund und suchte daraufhin nach Feuer. Doch er fand keines. Schon wieder schien Ben zu verstehen und schritt mit einem Feuerzeug auf ihn zu, hielt es ihm entgegen und wollte ihm Feuer geben. Irritiert stolperte Alex einen Schritt nach hinten.


      „Keine Angst“, sagte Ben daraufhin ernst. „Schwul sein ist keine ansteckende Krankheit.“


      Alex blickte dem Dunkelhaarigen skeptisch in die Augen. Er verstand nicht, warum Ben sich ihm gegenüber trotz allem, was vorgefallen war, immer derart freundlich benahm. Dennoch ignorierte er Bens letzten Kommentar, beugte sich vor und nahm das Feuer an. Dann zog er kräftig an seiner Zigarette, schloss dabei für einen Moment die Augen, um die Erleichterung noch einmal in sich aufkommen zu spüren. Doch gleich darauf erinnerte er sich an sein Vorhaben, mit dem Rauchen aufhören zu wollen, nahm die Zigarette deshalb wieder aus dem Mund und ließ sie unachtsam in den Schnee fallen. Ben musterte ihn daraufhin skeptisch, doch Alex ignorierte diesen Blick. Er war dem Dunkelhaarigen keinerlei Rechenschaft schuldig.


      „Ist dir nicht kalt?“, fragte Ben dann.


      „Ich war schwimmen“, erwiderte Alex knapp und hielt nun mit seiner noch freien Hand das offene Hemd zu. Ihm war wirklich kalt, aber das interessierte ihn in diesem Moment gar nicht. Es war noch viel zu viel Adrenalin in seinen Adern, das seinen Körper von innen heraus aufheizte.


      „Ah, okay, das erklärt natürlich einiges“, sagte Ben und grinste noch immer.


      Wäre der Schreck in seinen Gliedern nicht nach wie vor größer als seine Erleichterung, würde er sich vermutlich mehr Gedanken über die aktuelle Situation machen. Darüber, wie er halbnackt und nass an einem Winterabend im Garten stand und sich mit seinem absoluten Feind, Ben, unterhielt - und das sogar in einer völlig harmlosen Art und Weise.


      „Warum hast du eigentlich Feuer?“, lenkte Alex dab. „Du rauchst doch gar nicht.“


      Ben lachte kurz leise auf und antwortete dann: „Nein, aber jemandem Feuer zu geben, kann schon manches Mal ein Date nach sich ziehen. Man weiß ja nie, von wem man alles so um Feuer gebeten wird.“


      Alex’ Augen weiteten sich ungläubig. Er konnte einen leicht angewiderten Blick nicht vermeiden.


      „Und was machst du hier überhaupt?“, fragte er Ben.


      „Ich hab’ vorhin noch ein bisschen mit Sam getobt. Hier im Garten. In meinem Zimmer hab’ ich dann gemerkt, dass mein Handy weg ist. Na ja ... ich dachte, dass ich es womöglich hier verloren habe“, erklärte Ben.


      „Gib mir doch mal deine Nummer!“, forderte Alex ihn daraufhin trocken auf und fischte in der Zeit sein Handy aus der nassen Hosentasche.


      „Was?“, fragte Ben sichtlich irritiert.


      „Na, dann ruf’ ich dich an und wenn dein Handy hier ist, wirst du’s dann ja wohl merken.“


      Ben zögerte noch einen Moment, bevor er Alex seine Nummer nannte. Dieser tippte sie zeitgleich in sein Telefon und drückte daraufhin auf den grünen Hörer der Tastatur.


      „Und?“, fragte Ben gespannt.


      „Freizeichen“, erwiderte Alex knapp.


      In seinem Augenwinkel konnte er jedoch etwas aufleuchten sehen. Er wandte sich um und entdeckte Bens Handy vibrierend auf einem an der Fensterfront stehenden Tisch im Wintergarten. Er legte auf und deutete Ben an, durch die Fenster zu schauen.


      „Ah“, machte dieser daraufhin. „Danke.“


      Alex erwiderte nichts. Stattdessen wandte er sich zum Gehen um. Jetzt, wo er wieder alle Sinne beisammen hatte, wurde ihm mit einem Mal furchtbar kalt. Sein ausgekühlter Körper pochte bereits vor Schmerz.


      „Das ...“, begann er noch, doch wurde er augenblicklich von Ben unterbrochen.


      „... behalte ich für mich. Schon klar“, vollendete dieser Alex’ Worte.


      Alex blickte Ben an. Dabei durchzogen sehr merkwürdige Gedanken seinen Kopf. Die braunen Augen Bens blickten intensiv zurück.


      „Ich mein’s ernst“, sagte Alex streng und wandte den Blick ab. „Ein Wort und ich mach’ dich fertig.“


      Alex merkte selbst, dass er nicht unbedingt überzeugend wirkte, ignorierte diese Erkenntnis jedoch.


      „Schon verstanden ...“, erwiderte Ben. Aus dem Klang seiner Stimme konnte Alex hören, dass Ben vermutlich grinste.


      Alex griff noch schnell nach der Pistole, bevor er den Garten in schnellen Schritten wieder verließ. Seine Füße waren taub vor Kälte, weshalb er sich auf jeden Schritt konzentrieren musste, um nicht zu taumeln. Er umrundete die Villa und zog sein Hemd dabei fest zusammen. An der Haustür angekommen, schloss er auf, trat ein und drückte die Tür hinter sich zu. Dann lehnte er sich mit dem Rücken an das schwarz lackierte Holz. Er war erschöpft und fühlte sich seltsam. Die Gefühle und Gedanken in ihm waren derart durcheinander geraten, dass er jetzt erst einmal Zeit brauchte, um diese in Ruhe zu ordnen.

    

  


  


  
    
      
        Kapitel 11


        

      


      


      Am nächsten Morgen wachte Ben bereits sehr früh auf. Er fuhr sich noch einmal mit der Hand übers Gesicht, bevor er sich aufrichtete und die Bettdecke von seinen warmen Beinen streifte. Während sein Körper bereits übermütig in den Tag starten wollte, hinkte sein Verstand mit dem Aufwachen noch etwas hinterher. Somit dauerte es noch einen ganzen Moment, bis Ben begriff, dass er Geburtstag hatte. Für den heutigen Tag hatte Jo ihm freigegeben, weil Nick, sein Exfreund, ihn besuchen kommen wollte. Ben war gespannt, ob dieser tatsächlich in Hamburg Nienstedten auftauchen würde, aber bezweifelte es fast. Er erhob sich aus dem Bett und öffnete eines der Fenster. Er spähte in die noch düstere, winterliche Morgenlandschaft. Über Nacht schien kein neuer Schnee gefallen zu sein. Er zog die Vorhänge zur Seite und atmete die frische Luft, die durch das gekippte Fenster ins Zimmer gesogen wurde, tief ein. Dann streckte er sich noch einmal, bevor er nach seinem Handy griff. Er hatte ein paar Geburtstags-SMS bekommen, einige davon bereits in der Nacht. Ben überflog sie schnell. Nachdenklich klickte er sich dann durch das Menu zu den Anruflisten und wählte „Anrufe in Abwesenheit“ aus. Dort fand er eine fremde Handynummer vor. Es war Alex’ Nummer. Ben zögerte noch einen Moment, bevor er die Nummer in seinem Telefonbuch speicherte. Er wollte das Handy daraufhin gerade wieder weglegen, als es in seiner Hand zu vibrieren und klingeln begann. Über die Displayanzeige konnte er sehen, dass der Anruf von seiner Mutter kam.


      „Hi, Mom!“, begrüßte er sie, nachdem er auf die grüne Taste gedrückt hatte.


      „Hey, mein Schatz!“, erwiderte diese erfreut. „Ich wünsche dir alles, alles Liebe zum Geburtstag!“


      „Danke“, sagte Ben knapp.


      „Schade, dass du nicht hier bist. Aber es warten eine Menge Geschenke auf dich“, erzählte die sanfte Stimme seiner Mutter.


      „Das ist lieb, Mom. Vielen Dank“, wiederholte Ben sich.


      „Geht’s dir sonst gut? Du meldest dich ja kaum. Kommst du voran?“, fragte seine Mutter aufgeregt.


      „Ja, alles bestens. Ich komm’ sehr gut voran. Geht’s euch auch gut?“


      „Ach, alles wie immer“, antwortete seine Mutter, „und was machst du heute Schönes?“


      „Nick kommt mich hier besuchen“, sagte Ben. „Mal schauen, was wir dann machen können. Jo hat mir heute frei gegeben.“


      „Nick?“, fragte seine Mutter irritiert zurück.


      „Ja, keine Ahnung, was mit dem los ist. Aber ein wenig Ablenkung kann ich gut gebrauchen. Es kommt mir also ganz recht“, erwiderte Ben gelassen, während er mit seiner freien Hand etwas Staub vom Nachtisch fegte.


      „Hauptsache, du steigerst dich nicht wieder in etwas rein, Ben!“, sagte seine Mutter besorgt.


      „Ich bin ja alt genug, Mom“, lachte Ben. „Ich muss jetzt Schluss machen“, log er dann, „ich wollt’ gerade duschen gehen.“


      „In Ordnung. Schöne Grüße von deinem Vater ... auch an Johannes. Wir wünschen dir wirklich einen schönen Tag. Bis bald!“, verabschiedete seine Mutter sich.


      „Ja, bis dann. Ciao“, sagte Ben, nahm dann das Handy vom Ohr und legte auf. Ben überlegte, ob er joggen gehen sollte, doch wusste er nicht einmal genau, wann Nick kommen würde und dessen Ankunft wollte er in keinem Fall verpassen. Außerdem war ja sein Geburtstag und da durfte das geregelte Alltagsprogramm ruhig ausnahmsweise einmal aus den Fugen geraten. Das war noch eines der wenigen Dinge, die man sich seiner Meinung nach an seinem Ehrentag gönnen durfte.


      Das Knurren seines Magens riss ihn aus den Gedanken. Der Hunger trieb ihn schließlich an, sich hastig anzuziehen. Er strich das Bettzeug noch schnell und grob glatt, bevor er sein Zimmer verließ und die Treppe zur Küche hinuntereilte. Dort angekommen griff er nach einem Glas und schenkte sich Wasser ein. Dann nahm er sich - wie üblich - eine Schüssel, streute körniges Müsli hinein, schüttete Milch darüber und grabschte noch schnell in der Schublade nach einem Löffel. Er nahm all die Sachen an sich und schritt völlig überladen in Richtung des Esszimmers. Dort angekommen fand er statt Jo nur Alex vor einer Scheibe Brot vor. Der Blonde blickte geistesabwesend ins Leere, pulte dabei die Kruste von seinem Vollkornbrot. Ben verweilte in seiner Position und beobachtete ihn nachdenklich. Er begann über Alex nachzudenken und ertappte sich wie so oft dabei, dass er dies sogar sehr gern tat. Der Blonde sah verdammt gut aus und hatte einen ziemlich ungewöhnlichen Charakter mit zwei vollkommen unterschiedlichen Seiten. Aber gerade diese bizarre Art von ihm wirkte anziehend auf Ben. Er fand Alex interessant und hatte nun schon einige Male für wenige Sekunde hinter dessen Fassade blicken können und dadurch herausgefunden, dass hinter der kühlen, hasserfüllten Seite Alex’ vermutlich noch viel mehr verborgen lag. Etwas, das Ben herausfinden wollte. Deshalb störte es ihn kaum mehr, dass Jos Sohn ihn oft beleidigte oder demütigte. Die dominante Art von Alex’ in manchen Situationen, wie beispielsweise im Wintergarten oder im Park, riefen reinen Nervenkitzel in Ben hervor. Immer wieder, wenn Alex ihn wegen irgendeiner Sache anging, machte sich für einen Moment Panik in ihm breit. Doch sobald Alex dann von ihm abließ, war es so, dass Alex’ Handeln ihn anmachte. Ben konnte diese Tatsache längst nicht mehr vor sich leugnen. Er fand Alex geil und sexy. Er liebte dessen unberechenbare Seite. Gerade die Tatsache, dass er in den letzten Tagen viel von Alex’ Problemen mitbekommen hatte, machte es für ihn leichter, sich Alex anzunähern. Er hatte etwas gegen den Blonden in der Hand, mit dem er ihm jeder Zeit drohen konnte. Dieses sichere Ass in seinem Ärmel hielt Ben stets parat und musste sich deshalb längst nicht mehr alles von Alex gefallen lassen.


      Alex schien ihn im nur schwach beleuchteten Esszimmer noch immer nicht bemerkt zu haben. Ben trat also einen weiteren Schritt nach vorn und legte endlich die getragenen Sachen vor sich ab. Erst dann spürte er ein kribbelndes Gefühl in seinen Armen, das von seiner verkrümmten Haltung, um nichts fallen zu lassen, herrührte. Ben räusperte sich provokant, woraufhin Alex’ leerer Blick verschwand und der Blonde nun genervt in seine Richtung blickte.


      „Du bist schon wach?“, fragte Ben und begann sein Müsli zu löffeln. „Wo ist Jo?“


      „Nicht da“, erwiderte Alex knapp.


      Ben hob eine Augenbraue und sagte: „Ja, das seh’ ich auch.“


      „Es interessiert mich nicht, was mein Vater tut“, fuhr Alex fort. „Also nerv’ mich nicht und kümmer dich um deinen eigenen Mist!“


      Ben seufzte und trank einen großen Schluck Wasser. Über den gläsernen Rand hinweg sah er noch immer zu Alex, dessen makelloser Teint zusammen mit den blonden Strähnchen, die ihm wie gewollt ins Gesicht hingen, beinahe plastisch wirkte. Ben stellte sein Glas wieder ab, beobachtete Alex jedoch weiterhin. Dieser schien seinen Blick zu spüren. Er wandte sich wieder von seinem Toast, von dem er in den letzten Minuten immer einzelne Stücke gezupft und sie daraufhin in den Mund gestopft hatte, ab und sah Ben verärgert an.


      „Was?“, fragte Alex gereizt.


      „Nichts“, erwiderte Ben ruhig. „Aber du hast mir immer noch nicht gesagt, warum du ’ne Knarre hast. Für wen hast du mich denn gestern Nacht gehalten?“


      „Für ’nen Einbrecher. Was denn sonst?“, erwiderte Alex. „In so einem Viertel sollte man schon eine Waffe haben ...nur für den Notfall.“


      „Hat Jo etwa auch ’ne Pistole?“, fragte Ben interessiert.


      „Was weiß ich“, gab Alex harsch zurück. „Frag ihn doch! Ihr seid doch mittlerweile auf ’ner Ebene angekommen, auf der man zu intimeren Fragen übergehen kann, oder nicht?“


      „Bitte?“ Ben verzog aufgrund dieser Anspielung angewidert sein Gesicht.


      Er wollte gerade etwas antworten, als es an der Tür klingelte. Ben wartete darauf, dass Alex reagierte, doch dieser verharrte lediglich in seiner Position und ignorierte Bens Blick. Sam hingegen, der in seinem Körbchen lag, hob seine Schnauze und horchte neugierig. Er sah aus, als würde er am liebsten aufspringen und zur Tür rennen.


      „Willst du nicht aufmachen?“, fragte Ben an Alex gewandt.


      „Ich erwarte niemanden“, gab dieser kurz zurück.


      Ben pulte sich mit der Zunge ein paar Körner aus den Zähnen, bevor er sich samt Stuhl vom Tisch wegschob und seufzend aufstand. Dann ging er in zügigen Schritten zur Tür und öffnete sie.


      „Happy birthday!“, wurde er daraufhin lauthals begrüßt.


      Ben stand irritiert da und starrte ungläubig auf den kleinen Schokoladenkuchen, der ihm entgegen gestreckt wurde. Vor der Tür stand Nick und grinste frech.


      „Nick“, brachte Ben in einem Hauch hervor, während der Angesprochene den Kuchen herunternahm und auf ihn zutrat. Er beugte sich vor und gab Ben einen flüchtigen Kuss auf die Lippen.


      „Hättste nicht gedacht, was?“, fragte Nick und legte den Geburtstagskuchen wie selbstverständlich auf der Kommode ab. Er schien sich binnen Sekunden wie zu Hause zu fühlen. So kannte Ben ihn: aufgeschlossen, gut gelaunt und unverschämt - ohne jegliche Hemmungen.


      Nick drängelte sich in die Wohnung, befreite sich aus seinen Schuhen und schob diese daraufhin mit seinen freien Füßen unter die Garderobe.


      Ben musste lachen.


      „Ja, komm doch rein!“, schob er noch hinterher. Über Nicks Schulter hing eine lederne Tasche, in seinen Händen hielt er eine bunte Tüte mit Geschenken.


      Ben starrte ihn wie gebannt an. Ein kribbelndes Gefühl durchzog seine Glieder. Unbewusst fuhr er sich mit der Zunge über die soeben von Nick geküssten Lippen. Der Gedanke daran ließ ihn schaudern. Sein Exfreund befreite sich noch aus der Jacke, bevor er sich wieder zu Ben umwandte.


      „Wie geht’s dir, Mann?“, fragte er dann.


      Ben musste schwer atmen und hatte das Gefühl, sein Herz würde stehen bleiben. Wie hatte er sich die ganzen letzten Wochen nach diesem Anblick gesehnt? Nun stand Nick lächelnd vor ihm, fast so, als ob nie etwas zwischen ihnen vorgefallen wäre. Nick hatte seine natürlich braunen Haare schwarz gefärbt und dieses Schwarz bildete nun einen krassen Kontrast zu seiner blassen Haut und seinen grünen Augen. Er trug ein enges, schwarzes T-Shirt und eine ebenso eng anliegende, dunkle Jeans. Ben musterte den Körper seines Gegenübers gründlich. Einhergehend mit der Sehnsucht und der plötzlich wiederkehrenden Vertrautheit, wurde Ben ganz benommen. Ein starker Drang breitete sich in ihm aus. Am liebsten würde er nach vorn schreiten und über Nick herfallen, ihn küssen und seinen Körper gegen den des anderen drücken. Er musste schwer atmen, während er wie in Trance beobachtete, wie Nick sein T-Shirt zurecht zog und die Tüte in die andere Hand wechselte, um daraufhin mit der rechten Hand wieder nach dem Kuchen zu greifen.


      „Du bist echt hier her gekommen ...“, war schließlich das einzige, was Ben zunächst hervorbrachte.


      „Warum denn nicht? Ich will deinen Geburtstag doch nicht verpassen“, erwiderte Nick und grinste noch immer frech.


      Ben wollte seinem Gegenüber gern so vieles fragen und so vieles an den Kopf werfen, doch brachte er keinen seiner Gedanken verbal hervor. Stattdessen versuchte er entspannt zurückzulächeln und trat schließlich an Nick vorbei.


      „Komm erst mal mit!“, forderte Ben seinen Exfreund auf.


      Nick folgte ihm.


      „Krasses Haus, Mann“, hörte Ben ihn hinter sich staunen, woraufhin auch er grinsen musste.


      Er führte Nick schließlich in das Esszimmer, in dem er bis eben gefrühstückt hatte. Nick sah sich überall genau um und lief deshalb fast in Ben hinein, als dieser plötzlich vor dem Esstisch stehen blieb. Alex blickte sofort zu ihnen auf und musterte die beiden skeptisch.


      „Setz dich doch!“, sagte Ben und zog einen Stuhl neben dem seinen zurück, um seine Aufforderung mit dieser Gestik zu unterstreichen.


      Nick gehorchte ihm. Der Schwarzhaarige stellte den Kuchen auf den Tisch und ließ seine Tasche auf den Boden fallen.


      „Wer ist das?“, fragte Alex plötzlich und klang dabei fast so gereizt, als wäre er eifersüchtig.


      „Darf ich vorstellen, Nick?“, sagte Ben daraufhin. „Das da“, er deutete in Alex’ Richtung, „ist das emotionsloseste Arschloch, das ich kenne. Gestatten? Alex.“


      Nick blickte Ben eine Weile irritiert an, bevor er zu Alex hinüber sah und kurz darauf seine Hand zu ihm ausstreckte.


      „Ich bin Nick“, sagte er dabei.


      „Bist du auch so ’ne Schwuchtel?“, fragte Alex und verzog angewidert sein Gesicht, lehnte sich dabei demonstrativ noch weiter in seinem Stuhl zurück, um Nicks Hand möglichst weit entfliehen zu können.


      Bens Exfreund zögerte noch einen Moment, bevor er seinen Arm wieder zurückzog und Ben daraufhin einen unverständlichen Blick zuwarf. Dieser zuckte als Antwort gelassen mit der Schulter.


      Nick lehnte sich wieder in dem Stuhl zurück und zog schließlich die Tüte mit den Geschenken auf seinen Schoß. Ben beobachtete ihn lächelnd. Eine wohlige Vertrautheit dehnte sich in seinem Inneren aus. Die letzten Wochen hatte er es vermisst, jemanden um sich herum zu haben, den er kannte und in dessen Gegenwart er sich nicht zu verstellen brauchte. Ja, einfach jemanden, der menschlich war.


      „Du brauchst mir doch nichts schenken“, sagte Ben verlegen.


      „Nö, aber ich will“, entgegnete Nick, bevor er ihm zwei Geschenke entgegen drückte.


      „Kann ich die nicht später auspacken?“, fragte Ben daraufhin, als er daran dachte, wie Alex die beiden missmutig beobachtete.


      „Nix da“, erwiderte Nick, „also, los jetzt!“


      Ben seufzte, bevor er das erste Präsent nahm und die Geschenkschlaufe vorsichtig löste.


      „Du hast dich gar nicht verändert“, sagte Nick neben ihm.


      Ben blickte auf und lächelte.


      „Du schon. Schwarze Haare“, erwiderte Ben und blickte dabei in die grünen Augen seines Exfreundes.


      „Gefällt’s dir nicht?“, fragte Nick und fuhr sich mit einer Hand durch das kurze Haar.


      Ben überlegte einen Moment, legte seinen Kopf dabei schief und begutachtete Nick eine ganze Weile.


      Dann sagte er grinsend: „Doch, doch. Sieht gut aus.“


      Nick grinste zurück. Derweilen fühlte Ben ein Buch in dem halbgeöffneten Geschenkpapier und zog es hervor. Es war ein Buch über Innenarchitektur.


      „Danke“, sagte Ben knapp und legte das Buch neben das andere Geschenk auf den Tisch. Er wusste zwar nicht, was genau er mit dem Buch anfangen sollte, da er bereits unzählige Lektüre aus dem Studium besaß, ließ sich das jedoch nicht anmerken.


      „Und nun das andere!“, forderte Nick ihn aufgeregt auf.


      „Hoffentlich nichts Peinliches ...“, sagte Ben und packte schließlich auch dieses Geschenk aus. Darin befand sich ein kleiner Schlüsselanhänger in Form eines plüschigen Tigers. Ben musste seine Skepsis verbergen und lächelte gezwungen. Sein Blick richtete sich auf und verfing sich an Alex, der ungläubig seine Augen weitete und offenbar ein Grinsen zu verbergen versuchte.


      „Danke“, sagte Ben noch einmal und legte den Tiger neben das Buch.


      Nick schien sich mit dessen Reaktion durchaus zufrieden zu geben. Strahlend lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und faltete die Hände hinter seinem Kopf.


      „Und? Was unternehmen wir heute?“, fragte er und blickte Ben fragend an.


      „Ich hab’ mir darüber noch keine Gedanken gemacht“, erwiderte Ben. „Ich hätte ja nicht mal gedacht, dass du wirklich kommst.“


      „Aber du freust dich doch, oder?“, fragte Nick selbstbewusst.


      „Ja, klar. Ich musste in letzter Zeit oft an dich denken“, erzählte Ben.


      „Bah“, keuchte Alex daraufhin von gegenüber und machte eine würgende Geste. „Ich glaub’, ich muss kotzen.“


      Daraufhin schob er seinen Teller von sich weg und stand auf.


      „Komm, Sam!“, rief er in Richtung seines Hundes, der daraufhin erfreut aus dem Körbchen sprang und zu seinem Herrchen eilte. Alex begrüßte ihn in gebückter Haltung und streichelte dem Schäferhund übers Fell.


      Ben starrte wie gebannt auf den Körper des Blonden und beobachtete, wie dieser schließlich mit Sam im Schlepptau den Essbereich verließ. Er sah ihm noch eine Weile hinterher. Erst, als dieser ganz aus der Sichtweite verschwunden war, spürte er Nicks seitlichen Blick auf sich. Sofort wandte er sich zu ihm um und fragte: „Was denn?“


      Er kannte den besserwisserischen und zugleich irritierten Blick seines Exfreundes zu gut, hoffte aber, dass dieser ihn nicht auf irgendetwas Unangenehmes ansprechen würde.


      „Hast du dem Arsch gerade auf den Arsch gestarrt?“, fragte Nick kritisch.


      „Ach, Quatsch“, tat Ben diese Behauptung schnell ab und nahm ablenkend den Plüschtiger in die Hand.


      „Warum denn ausgerechnet ein Tiger?“, fragte er interessiert tuend.


      „Ich fand den ganz süß“, war Nicks unspektakuläre Antwort.


      „Okay.“


      „Was ist denn das für ein Typ?“, hakte Nick dann weiter nach.


      Bens Ablenkungsmanöver war offenbar zu undurchdacht gewesen und deshalb gescheitert.


      „Das ist der Sohn von Johannes Tannenberger. Der studiert auch Architektur“, erklärte Ben und versuchte Alex dabei möglichst uninteressant darzustellen.


      „Stehst du auf ihn?“, war allerdings Nicks direkte, nächste Frage.


      Ben, der gerade einen Schluck aus seinem Glas genommen hatte, musste brutal husten.


      „Bitte?“, fragte er und räusperte sich zwischendurch in seine Hand.


      „Na, das ist doch eine leichte Frage“, sagte Nick. „So wie du ihn angaffst, stehst du doch auf ihn, oder nicht?“


      „Niemals“, antwortete Ben schließlich so sicher, dass er sich fast selbst glaubte. „Der Typ ist völlig krank, hängt auch irgendwie tief in irgendeiner Scheiße. Ich weiß es nicht genau. Seit ich hier bin, versucht der mich fertig zu machen. Der verachtet mich, seit er weiß, dass ich auf Männer steh’.“


      Nick blickte ihm fest in die Augen, als ob er damit versuchen würde, nur das kleinste Indiz, was gegen diese Aussage sprach, zu entdecken. Ben ließ sich jedoch nicht ins Innere schauen und als Nick deshalb nichts zu finden schien, wandte der Schwarzhaarige sich wieder von ihm ab.


      „Du hast echt keine Ahnung, was wir heute hier machen könnten?“, fragte Nick dann.


      „Nein, ehrlich nicht“, erwiderte Ben. „Ich bin hier noch so gut wie gar nicht rausgekommen. Eigentlich nur zum Joggen morgens. Keine Ahnung, was hier in Hamburg so abgeht.“


      „Das ist nicht dein Ernst, oder? Da biste mal hier in Hamburg und versuchst nicht mal, irgendwas zu erleben? Da muss erst ich kommen und dich aus deinem arbeitssüchtigen Wahn zerren, was?“


      Nick lachte. Neben seinen Lippen bildeten sich kleine Grübchen. Ben starrte ihn an, konnte Nicks Worten dabei nicht einmal folgen. Sein Blick hing an den schmalen Lippen seines Exfreundes. Er erinnerte sich daran, wie diese sich anfühlten und wie sie schmeckten. Wie in weiter Ferne hörte er Nick etwas erzählen, sah dabei, wie dessen Lippen die verschiedenen Worte elegant formten.


      „Hörst du mir überhaupt zu?“, wurde Ben schließlich aus seinen Gedanken gerissen.


      „Äh, was?“, machte Ben und schüttelte sich.


      „Was ist denn mit dir los?“, fragte Nick daraufhin.


      „Ich hab’ schlecht geschlafen“, log Ben. „Das ist alles.“


      Nick verweilte einen Moment, bevor er sagte: „Lass uns einfach durch ein paar Bars ziehen und Spaß haben, ja? So wie früher.“


      Die letzten drei Worte ließen ein Gefühl von Schmerz in Ben aufkommen. Er wusste, dass es niemals mehr wie früher werden könnte und fragte sich inständig, warum Nick sich mit einem Mal so sehr um ihn bemühte.


      „Ja, lass uns das machen! Wird bestimmt lustig“, erwiderte Ben schließlich.


      „Na, und ob!“, grinste Nick.


      Ben sah verlegen zu ihm auf und grinste unsicher zurück.


      „Und bis dahin zeig’ ich dir die Villa und was ich hier so mache, okay?“, schlug er vor.


      „Okay.“


      Die beiden erhoben sich von ihren Stühlen und schoben sie daraufhin unter den Tisch. Keiner sagte etwas. Diese unangenehme Stille wirkte erdrückend und ließ Ben spüren, wie sehr sich das Verhältnis zwischen ihm und Nick verändert hatte. Früher hatte man sich immer etwas zu sagen gehabt. Eine derartig angespannte Situation hatte es nur selten gegeben. Doch er musste nun damit umgehen können. Er hoffte inständig, dass diese Unsicherheit bis zum Abend verschwinden und sich das Verhältnis zwischen ihnen auflockern würde.


      
        

      


      


      * * *


      
        

      


      


      Nachdem Ben Nick die Villa und einige seiner Arbeiten gezeigt hatte, hatten sie sich im Internet nach verschiedenen Bars und Kneipen erkundigt und waren schließlich zu dem Entschluss gekommen, am Abend in die „Lange Reihe“ zu fahren, um sich in das Hamburger Szeneviertel, „St. Georg“, zu begeben. In der besagten Straße dieses Schwulen-Stadtteils gab es viele Gaststätten, die sie sich dort zusammen ansehen wollten.


      Beim gemeinsamen Abendessen mit Jo hatte dieser noch von Bens Geburtstag erfahren und ihm unter Alex’ bösen Blick zwei Fünfziger in die Hand gedrückt. Dann hatten Ben und Nick sich noch gestylt und kurz darauf ein Taxi gerufen, das sie schließlich innerhalb von zwanzig Minuten in die Lange Reihe gebracht hatte.


      Der Taxifahrer hielt fast unmittelbar hinter einer Kreuzung am Straßenrand. Ben drückte ihm das Fahrgeld inklusive ein wenig Trinkgeld in die Hand und stieg schließlich aus.


      Die beiden beobachteten noch, wie das Taxi abfuhr, bevor sie sich neugierig umsahen. Es war bereits dunkel geworden und ein leichter Schneeschauer rieselte auf sie hinab, dessen winzige Flocken man nur unter den Straßenlaternen erkennen konnte. Direkt an der Straßenkreuzung hing ein blaues Schild mit der weißen Aufschrift Lange Reihe. Das Nachtleben schien bereits eingesetzt zu haben. Die verschiedensten Leute gingen an ihnen vorbei. Ben fühlte sich etwas unwohl. Er war nicht unbedingt jemand, der gern Neues ausprobierte und stand dem ganzen Abend daher eher skeptisch gegenüber. Das Verhältnis zwischen ihm und Nick war noch immer leicht angespannt. Dies merkte man vor allem daran, dass sie nur die nötigsten Worte untereinander wechselten und oberflächliche Gespräche führten.


      „Dann mal los!“, brach Nick die Stille und deutete in die Richtung, in welche das Straßenschild sie wies.


      Ben grinste gezwungen, bevor er dem Schwarzhaarigen folgte. In der Ferne konnte er bereits bunte Lichter und kleine Menschentrauben vor verschiedenen Gebäuden erkennen, was daraus schließen ließ, dass sich dort die vielen Gaststätten entlang zogen. Nick ging schnellen Schrittes voran. Ben hatte Mühe, mit ihm mitzuhalten. Der kalte Wind blies ihnen ins Gesicht, während sie den verschneiten Bürgersteig entlang schritten. In der Straße roch es lebendig - nach Menschen, Essen und Parfüm. Sie passierten die verschiedenen Restaurants, Bars und Cafés und spähten jeweils durch die Fenster in ihr Inneres. Erst nachdem sie bereits ein ganzes Stück gegangen waren, fiel ihnen eine Bar auf, die ihren Vorstellungen entsprach. Sie schauten durch die lange Glasfront. Sowohl die Aufmachung als auch das Publikum der Bar hatte sie sofort angesprochen. Direkt hinter den langen, aufschiebbaren Glasscheiben saß eine kleine Gruppe, welche die beiden sofort bemerkte. Ben betrachtete die fünf Jungen skeptisch und erntete daraufhin ein flirtendes Lächeln eines etwa gleichaltrigen blonden Typens. Sofort wandte Ben den Blick ab und betrachtete die Bar noch ein weiteres Mal genauer. Über der Scheibe prangte ein violettes Schild, auf dem in weißen Lettern „G-Bar“ stand. Entlang dem Eingang waren kleine Glaskästen angebracht, in denen man sich Auszüge der Speise- und Getränkekarte ansehen konnte.


      „Die sieht doch gut aus, oder nicht?“, fragte Nick und blickte Ben fragend an.


      „Ja, schon“, erwiderte dieser unsicher.


      Doch bevor er noch mehr hätte äußern können, ergriff sein Exfreund bereits seine Hand und zog ihn hinter sich her in das Innere der Bar. Dort gab es einen kleinen Tresen, hinter dem eine reichhaltige Auswahl an Spirituosen zu erkennen war, und viele symmetrisch angeordnete Tische mit beigen Stühlen. Die Einrichtung war modern gehalten. Indirektes Licht sorgte für eine warme Atmosphäre. Viele der Tische waren bereits besetzt, doch in einer hinteren Ecke konnten Ben und Nick noch zwei freie Plätze entdecken. Sie schritten an den in Gesprächen vertieften, zwischendurch auflachenden Gästen vorbei und nahmen Platz. Ben befreite sich aus seiner Jacke, legte sie neben sich ab und griff dann nach der Getränkekarte. Er stöberte in ihr und entschied sich kurzerhand für einen Caipirinha. Nick blickte ihn erwartungsvoll an, woraufhin Ben ihm die Karte reichte.


      „Und, was nimmst du?“, fragte Nick, während er die laminierte Karte aufschlug.


      „Das müsstest du doch am besten wissen“, gab Ben lächelnd zurück. „Das, was ich immer getrunken habe.“


      „Ah“, machte Nick daraufhin und nickte gedankenverloren. Er blätterte weiter in der Karte und fuhr mit dem Zeigefinger über die verschiedenen Cocktailnamen.


      „Und was nimmst du?“, fragte Ben und merkte erneut, dass er aus einem unerfindlichen Grund keinen vernünftigen Gesprächsstoff fand.


      „Ich überlege noch ...“, murmelte Nick und blätterte in der Karte wieder zurück.


      Ben sah sich derweilen um und legte seine Jacke etwas ordentlicher neben sich zusammen. In der Bar waren ausschließlich junge Männer im unterschiedlichen Alter. Einige von ihnen schienen ein Paar zu sein, andere hatten vermutlich ein Date und wieder andere offenbar ein freundschaftliches Verhältnis zueinander. Ben war nur sehr selten derart unterwegs. In seinem Privatleben war er meist zu sehr in sein Studium vertieft. Aus diesem Grund wusste er in jenem Moment nicht, ob er diese Ausnahme genießen oder sich unwohl fühlen sollte. Während er so über diese Dinge nachdachte, kam ihm in den Sinn, dass vielleicht genau dieser Punkt zu einer Trennung zwischen ihm und Nick geführt haben könnte. Nick war jemand, der gern unter Leuten war und in den Tag hinein lebte, während er selbst eher der bodenständige Typ war. Ben blickte verschwommen vor sich ins Leere und wurde erst durch eine fremde, maskuline Stimme wieder aus den Gedanken gerissen.


      „Na, ihr beiden Hübschen! Was darf’s denn sein?“, fragte die männliche Bedienung und blickte erwartungsvoll auf die beiden herab. Er war groß, schlank und hatte einen durchtrainierten Körper, was durch das schwarze Tanktop nur schwer zu übersehen war. Er war braun gebrannt, was regelmäßige Solariumbesuche vermuten ließ, und hatte seine Haare auf drei Millimeter abrasiert. An seinem rechten Oberarm befand sich ein kleines Tattoo, das Ben im schwachen Licht nicht genauer erkennen konnte.


      „Ein Caipi und ein Mojito, bitte!“, antwortete schließlich Nick und legte die Karte zur Seite.


      „Sehr gern“, erwiderte die Bedienung und ging daraufhin zurück zum Tresen.


      Nick lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete Ben lächelnd. Seine Hände klemmte er ineinander verschränkt hinter seinen Kopf. Dadurch wirkte er recht lässig.


      „Du weißt es also tatsächlich noch“, sagte Ben und versuchte zu lächeln.


      „Das mit dem Caipi?“, fragte Nick. „Na, klar. Solange ist das alles ja nicht her.“


      Ben musterte sein Gegenüber mit vor Nervosität zusammen gekniffenen Lippen. Er hoffte, dass der bald kommende Alkohol die Stimmung etwas auflockern würde.


      „Und du bist extra wegen meinem Geburtstag hier runter gekommen?“, fragte er.


      „Na, ja“, sagte Nick. „Auch einfach so wegen dir.“


      „Auf einmal?“


      Ben spürte, dass seine Stimme einen ernsten Klang angenommen hatte und befürchtete, dass das Gespräch sich nicht auflockern, sondern nur zunehmend versteifen würde.


      „Ist das denn so schlimm?“, fragte Nick zurück.


      Ben überlegte einen Moment. Er sah seinem Gegenüber fest in die Augen und spürte dabei ein leichtes Kribbeln unter der Haut.


      „Nein“, erwiderte er knapp.


      Nick betrachtete ihn skeptisch, weshalb Ben dankbar war, dass in diesem Moment die Bedienung mit einem kleinen runden Tablett zurückkehrte und erst einen, dann den anderen Cocktail vor ihnen abstellte. Der Kerl lächelte höflich.


      „Danke“, sagte Ben und zog sein überwiegend mit geviertelten Limetten und gecrushtem Eis gefülltes Glas noch näher zu sich. Er nahm den schwarzen Strohhalm zwischen Daumen und Zeigefinger und rührte in dem leicht trüben Drink. Nick nahm seinen Mojito daraufhin in die Hand, hielt ihn ein Stück hoch, als ob er ein Anstoßen andeuten wollte, und sagte dabei: „Auf deinen Geburtstag!“


      Ben lachte verlegen, bevor er sein Glas ebenfalls etwas anhob und an dem Strohhalm sog. Augenblicklich füllte ein leicht bitterer und saurer Geschmack seinen Mund. Er seufzte unbewusst und stellte das große Glas wieder vor sich auf den Tisch.


      „Aber dein Praktikum hier scheint schon anstrengend zu sein, oder?“, fragte Nick und spielte dabei mit seinem grünen Strohhalm.


      „Ja, klar. Es ist eine Herausforderung“, sagte Ben. „Also genau das Richtige für mich.“


      Nick lachte daraufhin.


      „Und was machst du so inzwischen?“, fragte Ben zurück.


      „Ich geh’ feiern, treff’ mich mit Leuten ... genieße mein Leben. Nebenbei studier’ ich ... mal mehr, mal weniger“, erwiderte der Schwarzhaarige.


      Bei dem Gedanken an diese Lebenseinstellung sträubten sich Bens Nackenhärchen. Er verzog seine Miene und schüttelte seinen Kopf, als ob er soeben in eine saure Zitrone gebissen hätte.


      „Das wäre nichts für mich“, sagte er dabei.


      „Ich weiß“, entgegnete Nick.


      Einen Moment lang brach Schweigen ein. Die beiden lenkten sich mit ihren Getränken ab und leerten dabei einen Großteil der Glasinhalte. Ben spürte bereits, wie ein schummriges Gefühl in seinen Kopf stieg und ihm innerlich warm im Brustbereich wurde. Zunächst machte sich eine merkwürdige Leere in seinem Verstand breit, doch kurz darauf wurde diese durch einen übermäßigen Drang, einfach loszuplappern, ersetzt.


      „Hast du schon einen Neuen?“, fragte er und pulte sich eine Limettenscheibe vom Glasrand.


      „Ich hab’ meinen Spaß“, erwiderte Nick. „Nichts Festes also. Und bei dir?“


      „Nichts.“


      „Was ist denn mit dem blonden Kerl aus der Villa. Der, dem du unübersehbar auf den Arsch geglotzt hast?“, fragte Nick schief grinsend.


      „Der ist nicht schwul“, antwortete Ben und klang beinahe enttäuscht bei dieser offen formulierten Erkenntnis.


      „Und wenn er’s wäre?“, hakte Nick neugierig nach.


      „Du hast keine Ahnung, wie der drauf ist“, sagte Ben. „Alex ist ein echtes Arschloch.“


      „Aber er sieht schon geil aus“, sagte Nick. „Das musst du zugeben!“


      Ben schlürfte den Rest Flüssigkeit aus seinem Glas, bevor er wieder aufsah und mit der Schulter zuckte.


      „Warum ist er denn so ein Arschloch?“, fragte Nick daraufhin.


      „Das ist viel zu kompliziert“, entgegnete Ben und blickte sich suchend nach der Bedienung um. Er brauchte dringend mehr Alkohol, um den Abend halbwegs zu überstehen.


      „Zu kompliziert? Was ist denn zwischen euch vorgefallen?“, fragte Nick weiter und klang dabei beinahe etwas eifersüchtig.


      „Nix Bestimmtes“, erwiderte Ben knapp und spürte eine Spur von Erleichterung in sich, als er den Kerl im Tanktop endlich sah und daraufhin zu sich winkte.


      „Nachschub gefällig?“, fragte dieser und zog eine Augenbraue in die Höhe.


      „Ja, das gleiche nochmal“, bestellte Ben. „Für dich auch?“, fragte er dann an Nick gewandt.


      Dieser nickte lediglich, ließ seinen Blick jedoch nicht von Ben ab.


      „Kommt sofort!“, sagte die Bedienung und trat wieder vom Tisch weg, nahm dabei noch Bens leeres Glas mit. Ben blickte ihm lange hinterher, um die Zeit möglichst hinauszuzögern. Er hoffte, dass Nick sich derweilen für einen anderen Gesprächsstoff entschieden hatte, doch dem war offenbar nicht so. Starr schaute er in Bens Richtung und schien nur darauf zu warten, dass dieser seinen Blick erwiderte.


      „Was?“, fragte Ben gereizt, denn er hasste es, auf diese Weise mit Blicken durchbohrt zu werden.


      „Muss man dir denn alles aus der Nase ziehen?“, fragte Nick.


      „Mann, Nick! Was willst du denn von mir hören? Du tauchst plötzlich hier auf und verhältst dich, als ob nie etwas zwischen uns gewesen wäre. Merkst du nicht, wie wir uns hier was vormachen?“


      Nick schielte auf sein Glas, presste die Lippen dabei fest zusammen und schien nachzudenken. Ben nahm sich innerlich wieder zusammen und hoffte, nicht zu harsch zu seinem Exfreund gewesen zu sein. In der Zwischenzeit brachte die Bedienung ihnen zwei neue Drinks und nahm daraufhin auch Nicks mittlerweile leeres Glas an sich.


      „Was ist denn nur mit dir los?“, fragte Nick dann. „Ich erkenn’ dich überhaupt nicht wieder. Du warst doch früher nicht so zickig.“


      Ben musste sich wirklich zusammenreißen, um nicht lauter zu werden. Er fühlte sich ungerecht behandelt und wollte sich nicht unterstellen lassen, zickig zu sein. Vermutlich war die ganze Idee mit Nicks Besuch schlecht gewesen. Ja, er hatte Ablenkung gebraucht, aber mit Sicherheit nicht eine derartig angespannte. Er trank aus seinem Glas, behielt die bittere Flüssigkeit einen Moment in seinem Mund und schluckte sie schließlich in einem großen Schwall hinunter. Mit dem Strohhalm rührte er in den Eisstücken.


      „Ich bin nicht zickig“, sagte er gekonnt ruhig. „Es ist nur alles nicht so einfach.“


      Er blickte auf und sah seinem Gegenüber fest in die Augen. Je stärker er sich zu konzentrieren versuchte, umso unklarer wurde das Bild vor ihm. Die harte Kopfarbeit der letzten Tage wirkten sich im Zusammenspiel mit dem Alkohol ermüdend auf sein Gemüt aus. Er hatte Mühe, seine Augenlider nicht einfach zufallen zu lassen und versuchte sich mit immer neuen Schlucken aus seinem Drink wachzuhalten.


      „Genieß doch einfach, dass ich da bin!“, erwiderte Nick ebenso gedämpft und lächelte zaghaft.


      „Okay.“


      „Also, erzähl’ mir mehr von diesem Alex!“, forderte Nick ihn dann wieder grinsend auf, lehnte sich erneut in seinem Stuhl zurück und hielt seinen Mojito dabei in der linken Hand.


      Nun musste Ben doch ehrlich lachen und schüttelte ungläubig seinen Kopf.


      „Du kannst es nicht lassen, was?“, fragte er grinsend.


      „Na ja, ich hab’ dich beobachtet“, erklärte Nick. „Nicht nur, wie du ihn das eine Mal angestarrt hast. Auch so. Zum Beispiel beim Abendbrot. Du findest was an dem. Das merkt man einfach und ich kenn’ deine Blicke gut genug, um zu wissen, was sie bedeuten.“


      „Ach? Und was bedeuten sie?“


      „Das hab’ ich doch schon gesagt“, meinte Nick. „Du willst was von dem.“


      „Oh“, machte Ben daraufhin und hob winkend seinen Zeigefinger. „Nein, nein, nein, nein, nein“, wiederholte er sich schnellen Wortes. „So kann man das nicht sagen.“


      „Wie denn dann?“, hakte Nick weiter nach.


      Ben zögerte einen Moment lang, bevor er seinen Exfreund skeptisch betrachtete und fragte: „Warum interessiert dich das überhaupt so brennend?“


      Nick zuckte daraufhin mit der Schulter und rührte dabei unschuldig tuend in seinem Cocktail. Ben beobachtete ihn feixend. Die angespannte Stimmung war tatsächlich verflogen. Stattdessen fühlte sich dieses Gespräch sogar gut an. Ben spürte, wie sein Verstand immer mehr in dem Alkohol ertränkt wurde. Seine Gedanken wurden einfacher und stupider. Jegliche Komplexität schien aus seinem Kopf gewichen zu sein. Er betrachtete Nick nachdenklich. Mit einem Mal machte sich nur noch ein einziges Gefühl in ihm breit: Vertrautheit. Das war es, was ihm die letzten Tage und Wochen gefehlt hatte. Er hatte Nick vermisst und damit das ungezwungene Gefühl, jemanden zu haben, der einem interessiert zuhörte und für einen da war.


      „Hat es dir die Sprache verschlagen?“, riss Nick ihn aus den Gedanken und grinste keck.


      „Vielleicht ...“, erwiderte Ben und hob andeutungsvoll eine Augenbraue. Er streckte seine Hand aus und zog mit dem Ringfinger elegante Linien über den Tisch. Er spürte Nicks Blick auf seiner Hand, dann auf sich und sah schließlich zu ihm auf. Grüne Augen trafen auf seine. Ben wagte es weder zu atmen noch zu schlucken. Mit halb geöffnetem Mund starrte er sein Gegenüber an, fuhr sich dabei unbewusst mit der Zunge über die Lippen und presste diese daraufhin fest zusammen. Nick beobachtete das, was er mit seinem Mund tat, blickte dann aber wieder zurück in seine Augen. In Bens Kopf dehnte sich eine zunehmende Leere aus und in seinem Bauch spürte er ein angenehmes Kribbeln. Sein ganzer Körper wurde innerlich von einer Gänsehaut durchzogen, die sich bis in seinen Schritt vorwagte und Bens Herz schneller schlagen ließ. Ben wusste, dass nicht allein der Alkohol an seiner körperlichen Reaktion Schuld war. Nein, es war pure Lust. Er hatte schon lange keinen Sex mehr gehabt und spürte in jenem Moment einen so starken Drang danach, dass er laut schlucken musste.


      „Wollen wir zurück zur Villa?“, fragte Nick leise und klang dabei fast so, als ob er Bens Gedanken soeben gelesen hätte.


      Ben presste seine Lippen noch einmal fest zusammen, bevor er sich wieder nach hinten lehnte und verlegen lächelte.


      „Okay“, sagte er dann knapp und versuchte das Verlangen in sich noch etwas zurückzuhalten.


      „Ich ruf’ uns ein Taxi“, sagte Nick und holte sein Handy hervor.


      Ben nahm nur beiläufig wahr, wie dieser daraufhin ein kurzes Telefonat führte. Er beobachtete sein Umfeld und fühlte sich dabei fast wie in ein Außenstehender, der sich inmitten einer Filmszene befand.


      „Ist gleich da“, sagte Nick und steckte sein Handy zurück in die Hosentasche. „Die kommen vom Bahnhof und der ist nicht weit weg.“


      „Dann ist ja gut“, erwiderte Ben und hörte sich dabei so fremdartig sprechen, als ob die Worte nicht aus seinem Mund kämen. In genau diesem Moment schritt die Bedienung an ihrem Tisch vorbei. Ben hob reflexartig seinen Arm und verkündigte leicht lallend: „Wir möchten gern zahlen.“


      Der Kerl im schwarzen Tanktop brachte noch eben drei Gläser an einen Nachbartisch, bevor er wieder auf die beiden zutrat.


      „Na, wollt ihr uns schon wieder verlassen?“, fragte er und wirkte dabei sehr sympathisch.


      „Wir haben noch was anderes vor“, sprudelte es übereifrig aus Ben heraus.


      Die Bedienung lachte daraufhin, wollte Ben aber anscheinend nicht weiter in Verlegenheit bringen. Er warf einen kurzen Blick auf den Tisch, kniff dabei ein Auge fest zusammen und murmelte: „Zwei Mojitos, zwei Capirinhas ... Das macht dann 27,20 Euro.“


      Ben sah im Augenwinkel, wie Nick sein Portemonnaie aus der Hosentasche ziehen wollte, machte daraufhin aber eine abtuende Geste in dessen Richtung.


      „Das geht auf mich“, sagte er und zog einen Zwanziger und zwei Fünfer hervor. Die Scheine reichte er der Bedienung.


      „Stimmt so“, sagte er noch.


      „Vielen Dank“, sagte die männliche Servicekraft, plättete die Scheine zwischen seinen Fingern und steckte sie schließlich weg. „Dann wünsch’ ich euch beiden Hübschen mal noch viel Spaß bei dem, was ihr noch vorhabt!“


      Ben räusperte sich und ignorierte das Augenzwinkern der Bedienung, die daraufhin wieder von ihrem Tisch verschwand. Er trank noch den letzten Schluck aus seinem Glas, bevor er seine Jacke zu sich auf den Schoß zog.


      „Was haben wir denn noch vor?“, brach Nick die kurz aufgetretene Stille und grinste verlockend.


      „Wonach wäre dir denn?“, fragte Ben zurück und merkte trotz Angetrunkenheit, wie der Alkohol ihn offener wirken ließ und dabei jegliche Hemmung in ihm verschwunden war. Doch das störte ihn in diesem Moment kaum, denn andere Gedanken verdrängten diese kurzzeitige Erkenntnis.


      Er zog sich seine Jacke an und richtete sich schließlich vom Stuhl auf. Kaum dass er stand, wurde ihm leicht schwindelig, woraufhin er sich kurz mit der rechten Hand am Tischrand abstützte.


      „Alles in Ordnung?“, fragte Nick.


      „Ja, ja ... klar“, erwiderte Ben und trat schließlich um den Tisch herum in den Gang.


      Er schloss noch den Reißverschluss seiner Jacke, bevor er die Bar zusammen mit Nick verließ. Wie zeitlich abgepasst fuhr exakt in diesem Moment ein Taxi vor und hielt bei den beiden. Wortlos stiegen sie ein. Ben vorn, Nick hinten. Ben nannte dem Fahrer die Zieladresse und lehnte sich schließlich in seinem ledernen Sitz zurück. Als er die Augen für einen Moment lang schloss, begann sich alles um ihn herum zu drehen, woraufhin er sie abrupt wieder aufschlug und stattdessen einen festen Punkt auf der Taxiarmatur fixierte. Während der Fahrt wurde ihm leicht übel. Ihm wurde mal wieder bewusst, wie schlecht er Alkohol vertrug. Sein Verstand versuchte derweilen zwanghaft klare Gedanken zu fassen. Ben dachte an Alex, dann an Nick und schließlich wieder an Alex. Unbewusst schüttelte er sich und versuchte die Hirngespinste damit aus seinem Kopf zu verbannen. Er wollte über nichts und niemanden nachdenken, wollte sich einfach entspannen und die restliche Nacht auf sich zukommen lassen. Er kam sich fast pubertär vor, als er sich selbst dabei ertappte, zu hoffen, vielleicht wieder mit Nick zusammen zu kommen und dabei sogar Alex in seine Gedankengänge mit einbezog, um abzuwägen, wer von den beiden ihn mehr interessierte. Doch daraufhin schlug er sich innerlich mit der flachen Hand gegen die Stirn.


      Was für ein absurder Gedanke, dachte er. Es kam überhaupt nicht in Frage, Alex und Nick gegenüberzustellen, da Nick sich sowieso kein weiteres Mal auf ihn einlassen würde und Alex nicht einmal schwul war. Das schräge Denken schob er also auf seinen trunkenen Zustand.


      Er wusste nicht, wie lange sie gefahren waren, doch war es ihm wie eine Ewigkeit vorgekommen. Er hatte lediglich auf das Armaturenbrett gestarrt und dabei unbewusst wahrgenommen, wie die Kostenanzeige regelmäßig um zwanzig Cent hochgeschnellt war. Dann vernahm er ein starkes und langsames Abbiegen und wagte es, vorsichtig aus dem Fenster zu sehen. Dort erkannte er die Einfahrt der Tannenbergers und war froh, wieder sicher dort angekommen zu sein. Er befreite sich aus seinem Gurt und reichte dem Taxifahrer den angezeigten Geldbetrag plus ein wenig Trinkgeld. Dieser bedankte sich und schien dann darauf zu warten, dass die beiden ausstiegen. Ben kletterte aus seinem Sitz und wartete neben der Garage auf Nick. Als der Schwarzhaarige schließlich auf ihn zutrat, lächelte er verlegen. Ein merkwürdiges Gefühl breitete sich in ihm aus. Es fühlte sich fast wie ein erstes Date an, bei welchem man nun an einem Zeitpunkt angelangt war, an dem man wusste, zu was die folgenden Smalltalks und Minuten letztendlich führen würden.


      „Danke, dass du alles gezahlt hast“, sagte Nick und lächelte.


      Er wirkte dabei weniger betrunken als Ben.


      „Hab’ ja das ganze Geld von Jo bekommen“, erwiderte Ben leicht nuschelnd. „Wollen wir reingehen?“


      „Ich wollte jedenfalls nicht hier draußen bleiben bei der eisigen Kälte“, konterte Nick grinsend.


      Ben atmete einmal tief durch und spürte dabei die kalte Luft in seinen Lungen. Er genoss das frische Gefühl, bevor er zur Villa schritt, den Schlüssel hervorkramte und die Haustür schließlich öffnete.


      Er trat ein und befreite sich aus seiner Jacke. Dann schob er seine Schuhe unkoordiniert unter die Garderobe und sah im Augenwinkel, dass Nick es ihm gleichtat.


      „Und nun?“, fragte der Schwarzhaarige, nachdem er sich einmal durch das vom Schneeregen nass gewordene Haar fuhr.


      „Lass uns in den Wintergarten gehen!“, schlug Ben vor.


      Er wollte Nick noch nicht in sein Zimmer führen und damit zu direkt und einladend wirken. Er liebte es, das Kommende noch etwas auszureizen. Nick nickte lediglich und folgte Ben schließlich in den dämmrigen Wintergarten. Ben trat auf die kleine Couch zu, auf der er normalerweise nur saß, wenn sein Laptop vor ihm stand und er arbeitete. Nick setzte sich dicht neben ihn. Erneut wurde Ben schwindelig, als er Nicks Oberschenkel an dem seinen spürte.


      „Und jetzt?“, fragte Nick und wirkte dabei so, als ob auch er nicht mehr zu weiteren Worten fähig war.


      „Lass uns reden!“


      „Reden?“, wiederholte Nick ungläubig.


      Ben lachte daraufhin und spürte, wie ihn der Alkohol von innen heraus aufheizte, weshalb er sich umgehend aus seinem Pullover befreite und diesen neben sich auf den Fußboden fallen ließ. Nun saß er nur noch in einem dünnen, braunen T-Shirt neben Nick und spürte dessen forschenden Blick auf sich.


      „Willst du mich anmachen, oder was?“, fragte Nick und grinste schief.


      Ben musste aufgrund diesen Kommentars leise lachen. Das Ausziehen seines Pullovers hatte eigentlich einen anderen Grund gehabt, doch behielt er diese Tatsache schmunzelnd für sich.


      „Das war echt ein toller Abend“, sagte er dann und pulte an einem losen Faden seiner Jeans.


      „Find’ ich auch“, erwiderte Nick. „Du hast mir echt gefehlt.“


      Ben lauschte den Worten. Sie hallten in ihm wider. Für einen kurzen Moment musste er seine Augen schließen, da ein krampfendes Gefühl in seinem Magen auftrat. Es war ein Gefühl von Schmerz und Sehnsucht, dessen Kombination Ben innerlich aufwühlte.


      „Auf einmal?“, fragte er ruhig und öffnete die Augen wieder, neigte seinen Kopf dabei zur Seite und blickte Nick sicher in die Augen.


      „Lass uns das doch alles für heute vergessen ...“, murmelte Nick und wirkte benommen, „... und uns den heutigen Abend einfach genießen.“


      Ben holte aus, um etwas zu erwidern, doch entrang seiner Kehle kein weiteres Wort, als er merkte wie Nick hinter ihn kletterte, sich breitbeinig um ihn schlang und sich zu seinem Ohr vorbeugte. Er spürte den warmen Oberkörper seines Exfreundes an seinem Rücken, spürte auch dessen heißen Atem an seinem Ohr.


      „Lass uns einfach ein bisschen Spaß haben ...“, hauchte Nick noch kaum verständlich, bevor er zärtlich an Bens Ohrläppchen zu knabbern begann.


      Bens Augen fielen automatisch zu. Er genoss die Berührungen und nahm nebenbei wahr, wie Nicks Hand über seinen Oberschenkel strich, schließlich in seinem Schritt zum Halt kam und ihn dort zu massieren begann. Ben lehnte sich fester gegen Nick, spreizte seine Beine weiter. Der Alkohol in seinem Blut ließ ihn nicht weiter über die Situation nachdenken. Er spürte, wie Nick erst den Knopf, dann den Reißverschluss seiner Hose öffnete und dessen Hand schließlich unter seine Jeans und Boxershorts glitt. Ben spürte die kühle Hand auf seiner Verhärtung und keuchte ungewollt auf. Nicks Hand strich mit sanftem Druck über seine Erektion, umfasste schließlich seinen Schwanz und bewegte sich langsam vor und zurück. Ben stöhnte unterdrückt und presste seine eigene Hand noch fester auf die von Nick.


      „Gefällt dir das?“, atmete Nick in sein Ohr, bevor er mit seiner Zunge feuchte Spuren über Bens Halsbeuge zog.


      Ben musste stark schlucken und wollte gerade etwas erwidern, als plötzlich die Tür zum Wintergarten aufsprang. Erschrocken riss er seine Augen auf. Die Beleuchtung des Flures legte einen schmalen, grellen Lichtteppich auf die Fliesen des Wintergartens. Ben kniff seine Augen noch einmal fest zusammen, um klarer sehen zu können. Er erkannte daraufhin, dass es Alex war, der in der Tür stand und irritiert in ihre Richtung blickte. Ben sah in die Augen des Blonden, der wiederum streng zurückblickte. Ihre Blicke hafteten eine ganze Weile aneinander, bis Nick sich schließlich hinter Ben regte.


      „Siehst du nicht, dass wir beschäftigt sind?“, fragte dieser an Alex gewandt.


      Jegliches Blut wich augenblicklich aus Bens Lendenbereich und schoss zurück in seinen Verstand.


      „Bitte?“, war das einzige, was Alex daraufhin fassungslos hervorbrachte. Seine Augen weiteten sich ungläubig.


      „Lass gut sein!“, versuchte Ben seinen Exfreund zu besänftigen, während er dessen Hand unauffällig aus seiner Hose zog.


      „Was denn?“, fragte Nick. „Willst du dir jetzt von dem den Abend verderben lassen?“


      „Nein, ich ...“, stotterte Ben unsicher und starrte noch immer wie gebannt in Alex’ Richtung.


      Dieser trat schließlich näher auf die beiden zu und musterte sie abfällig. Ben folgte ihm mit seinem Blick und konnte den Blonden in jenem Moment nicht einschätzen.


      „Was maßt du dir eigentlich an?“, fragte Alex streng und beäugte Nick verächtlich.


      Ben wurde erneut schwindelig. Er schaffte es nicht, einen klaren Gedanken zu fassen, wusste nur, dass ihm die ganze Situation äußerst unangenehm war.


      „Jetzt mach’ doch nicht so ’ne große Sache daraus!“, erwiderte Nick.


      „Lass einfach gut sein!“, wiederholte Ben sich ein weiteres Mal.


      „Nein, ich hab’ doch Recht“, sagte Nick selbstbewusst.


      „Verpiss dich aus meinem Haus, du beschissene Schwuchtel!“, befahl Alex zornig und funkelte Nick wütend an.


      „Was geht denn mit dem?“, fragte Nick daraufhin an Ben gerichtet, während er hinter eben diesem hervor kletterte.


      „Ich glaub’, du solltest jetzt besser gehen“, erwiderte Ben und kratzte sich verlegen am Hinterkopf.


      „Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?“, fragte Nick ungläubig. „Wo soll ich denn deiner Meinung nach betrunken hin?“


      „Ich zahl’ dir ein Taxi“, sagte Ben und versuchte Nicks Blick dabei auszuweichen.


      „Du hast sie doch nicht mehr alle ...“, meinte Nick daraufhin und schüttelte fassungslos den Kopf. Dann richtete er sich von der Couch auf und schritt Richtung Tür.


      „Nick!“, rief Ben und eilte ihm hinterher. Ein Gefühl des schlechten Gewissens dehnte sich in ihm aus.


      Nick blieb in der Tür stehen und wandte sich noch einmal um.


      „Jetzt weiß ich, was du damit meinst“, sagte er streng.


      „Womit?“, fragte Ben verwirrt und blieb kurz vor ihm stehen.


      „Damit, was er da“, Nick nickte in Alex’ Richtung, „für ein Arschloch ist.“


      Ben fuhr sich nervös mit Zeigefinger und Daumen erst über die Nase, dann über die Lippen. Er spürte Alex’ Blick in seinem Rücken und fühlte sich miserabel in der Rolle, in welcher er sich aktuell befand. Nick verließ daraufhin schnellen Schrittes den Wintergarten. Ben drehte sich noch ein letztes Mal zu Alex um, der ihn undefinierbar betrachtete, bevor er seinem Exfreund hinterherlief. Er stolperte die Treppe hinauf in sein Zimmer und fand Nick dort vor, wie er grob die bereits ausgepackten Sachen zurück in seine Tasche stopfte.


      „Nick ...“, begann Ben und versuchte dabei deutlich zu sprechen, was ihm aufgrund seines angetrunkenen Zustands recht schwer fiel. „Nick, es tut mir leid. Ehrlich.“


      „Ja, klar“, antwortete dieser, „ich wusste doch, dass du scharf auf den Mistkerl bist.“


      „Das ist Schwachsinn!“, verteidigte sich Ben.


      „Das glaubst auch nur du“, entgegnete Nick schroff. „Deshalb verteidigst du mich auch nicht und kannst dich nicht auf uns einlassen.“


      „Das ist auch ’ne Scheißsituation hier“, erklärte Ben.


      Nick zog den Reißverschluss seiner Tasche zu und warf sie sich über die Schulter.


      „Weißt du, ich kurv’ extra hier her und du ...“


      „Bist du nur gekommen, um mit mir zu poppen, oder was?“, fragte Ben entgeistert.


      Nick schwieg, woraufhin Ben erschüttert auflachte.


      „Ich werd’ jetzt fahren“, sagte Nick dann entschlossen.


      „In deinem Zustand?“, fragte Ben daraufhin.


      „Ich vertrag’ Alkohol wesentlich besser als du“, erwiderte Nick, bevor er sich an Ben vorbeidrängelte, um das Zimmer zu verlassen.


      Ben eilte ihm erneut hinterher und folgte ihm die Treppe hinab in den Flur. Dort beobachtete er schweigend, wie Nick sich Schuhe und Jacke anzog und die Türklinke ergriff. Die beiden sahen sich wortlos an. Nick öffnete schließlich die Tür und trat nach draußen. Er wandte sich ein letztes Mal um und blickte Ben fast erwartungsvoll an.


      „Komm gut nach Hause!“, sagte dieser jedoch lediglich und sah dann, wie Nick sich wieder umdrehte und die Tür schließlich hinter sich zuknallte.


      Ben verharrte in seiner Position und starrte die Tür unschlüssig an. Er überlegte einen Moment lang, ob er seinen Exfreund aufhalten sollte, entschied sich aber schließlich dagegen. Völlig überfordert hob er seine Hände und fuhr sich mit ihnen übers Gesicht, versuchte dabei wieder einigermaßen klar zu werden. Wie lange hatte er sich nach Nick gesehnt? Dann war dieser endlich da und er schickte ihn einfach nach Hause. Ben konnte sein Verhalten selbst kaum nachvollziehen, war aber dennoch erleichtert, dass Nick nun weg war. Er atmete tief durch und merkte dabei, wie trocken seine Kehle war. Also entschied er sich dafür, in die Küche zu gehen, um dort etwas zu trinken. Während er den Flur entlang schritt, stützte er sich mit seiner rechten Hand an der Wand ab, um nicht ins Schwanken zu geraten. Beim Gehen blickte er starr gen Boden, um das Schwindelgefühl in sich einigermaßen unter Kontrolle zu halten. An der Küchentür angekommen, verharrte er einen Moment, bevor er vorsichtig aufblickte. Alles um ihn herum begann sich zu drehen, woraufhin er seinen Kopf in die Hände nahm und sich zu konzentrieren versuchte. Erst, als die Tür sich in seinen Augen nicht mehr bewegte und still zu stehen schien, griff er nach der Türklinke und trat ein. Im Inneren des Raumes war es dunkel. Lediglich der durch das Fenster scheinende Mond verschaffte ihm etwas Licht. Benommen torkelte er auf einen der Hängeschränke zu und stützte sich dieses Mal am Tresen ab. Er öffnete eine der Türen und nahm sich ein Glas heraus. Als er dann weiter zum Kühlschrank gehen wollte und dafür geradeaus schaute, entdeckter er Alex neben dem Gefrierschrank stehen. Ben hatte ihn in der dunklen Ecke zuvor nicht gesehen. Unsicher blieb er stehen und blickte irritiert in das Antlitz des Blonden, auf dessen rechte Gesichtshälfte das weiße Mondlicht fiel. Dadurch wirkte er fremd und kühl. Seine schmalen Lippen hatten aufgrund des Lichtes eine blasse Farbe angenommen und seine dunklen Augenbrauen bildeten einen starken Kontrast zu der hellen Haut. Die hellblauen Augen fixierten ihn streng. Ben wusste nicht, was er sagen sollte. Bedingt durch den Alkohol war er nicht mehr Herr seiner Gefühle und stellte dabei lediglich fest, dass Alex’ Erscheinungsbild äußerst attraktiv war. Die beiden sahen sich eine ganze Weile an. Alex lehnte mit dem Rücken an der Theke neben dem Kühlschrank und hielt eine Wasserflasche in der einen, den dazu gehörigen Schraubverschluss in der anderen Hand. Erst nach einigen Minuten des Schweigens drückte Alex sich von dem Tresen ab und ging einen Schritt auf Ben zu. Sein Blick schweifte dabei einmal von oben bis unten über Bens gesamten Körper.


      „Du solltest deine Hose zumachen“, sagte er dann lässig und trat unsanft an Ben vorbei, drängelte diesen dabei grob zur Seite. Ben stolperte daraufhin noch zwei weitere Schritte nach hinten. Alex blieb neben dem Kühlschrank stehen. Dann hob er die Glasflasche noch einmal, setzte sie an seine Lippen und trank ein paar kräftige Schlucke. Ben konnte sehen, wie Alex’ Kehlkopf sich dabei auf und ab bewegte. Sein Blick hing nahezu fasziniert an dem Blonden. Er schaffte es einfach nicht, wegzusehen, und nahm dabei nur beiläufig wahr, wie Alex die Flasche einen kurzen Moment später wieder herunternahm. Erst dann erinnerte Ben sich zurück an dessen Worte und führte seine Hände hastig nach vorn, um den Reißverschluss seiner Jeans zuzuziehen und den Knopf zu schließen.


      „Hat’s dir die Sprache verschlagen?“, fragte Alex und blickte ihn herausfordernd an.


      In Bens Kopf begann es zu rattern. Genau diese Frage wurde ihm heute schon einmal gestellt - von Nick.


      Ben fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen und suchte seinen Wortschatz vergeblich nach einer passenden Antwort ab, fand jedoch keine.


      „Wolltet ihr’s im Wintergarten miteinander treiben?“, fragte Alex und hob skeptisch eine Augenbraue.


      Ben schüttelte kaum merklich den Kopf. Er war Alex keinerlei Rechenschaft schuldig, fühlte sich aber dennoch verantwortlich dafür, seine Situation zu erklären.


      „Das ist einfach so passiert“, sagte er ruhig. Er hörte seine Worte in seinem Kopf widerhallen und spürte dabei erneut das fremdartige Gefühl, das ihn sich fremd in seinem eigenen Körper fühlen ließ. Dennoch merkte er, dass die alkoholische Wirkung allmählich nachließ.


      „Ist ja abartig“, entgegnete Alex und spuckte die Worte nahezu gehässig aus.


      „Er ist mein Ex“, erklärte Ben, obwohl er nicht danach gefragt worden war.


      „Das macht es nicht unbedingt besser“, erwiderte Alex und verzog sein Gesicht angewidert. Er hob seine rechte Hand und drehte den silberfarbenen Deckel auf die Wasserflasche.


      „Wie kommt’s?“, fragte Ben dann.


      „Wie kommt was?“, fragte Alex irritiert zurück.


      „Na, dass du nur Nick und nicht mich rausgeworfen und beleidigt hast?“, antwortete Ben.


      „Tz“, machte Alex daraufhin. „Es genügt doch, dass er verschwindet. Nur, weil ich dich in diesem Haus ertragen muss, heißt das noch lange nicht, dass ich irgendwelche perversen Sexorgien von zwei Schwuchteln dulden muss.“


      Ben ließ diese Worte erst einmal in sich sacken und senkte den Kopf für einen Moment lang nachdenklich. Er wurde aus Alex’ Verhalten nicht schlau, so sehr er sich auch bemühte. Dann sah er wieder auf und blickte zurück in die auffallenden Augen seines Gegenübers.


      „Es schien fast, als wärst du eifersüchtig gewesen“, dachte Ben laut. Ihm war bewusst, dass er mit seiner Äußerung einiges wagte. Doch hingegen all seiner Erwartungen erwiderte Alex nichts. Es gab keinen dummen Spruch, keine boshafte Beleidigung. Das einzige, was er tat, war, Ben argwöhnisch zu betrachten. Dieser schien ihn offenbar vollkommen aus dem Konzept gebracht zu haben. Ben konnte Alex’ Gesicht in der Dämmerung nur schwach erkennen. Langsam trat er näher auf den Blonden zu und konnte sehen, wie dieser seine Augenbrauen skeptisch zusammenzog.


      „Ich hab’ Recht, oder?“, fuhr Ben selbstbewusst fort. „Du bist eifersüchtig.“


      Er ging noch einen weiteren Schritt auf Alex zu, ließ seinen Blick dabei nicht von ihm ab. Es fühlte sich an, als ob eine fremde Macht ihn lenkte und zu dem antrieb, was er vorhatte. Etwa einen halben Meter vor Alex blieb er stehen und spürte erst in jenem Moment wieder den Alkohol in seinem Blut, der seine Haut kribbeln ließ. Parallel dazu füllte ihn ein erotisierendes Gefühl, das ihn benommen werden ließ. Alex stand reglos vor ihm. Das Mondlicht erhellte seine Wangen und ließ ihn mit einem Mal zerbrechlich und hilflos erscheinen. Sein Gesicht wirkte ruhig und nachdenklich, wie von jeglichen Zwängen befreit. Nicht der geringste Ansatz einer hasserfüllten Mimik war in ihm zu erkennen. Ben wartete noch immer auf eine Antwort und hob fragend eine Augenbraue. Dabei versuchte er, möglichst flach zu atmen und spürte, wie sein Herzschlag sich zunehmend beschleunigte. Eine elektrisierende Spannung lag in der Luft. Noch immer wartete er auf eine Reaktion und starrte Alex dabei wie gebannt in die Augen. Ihre Blicke hafteten noch eine ganze Weile aneinander, bis Alex sich plötzlich mit einem Mal abwandte und dabei scheinbar versuchte, verärgert auszusehen. Ruckartig riss er die Kühlschranktür auf und ließ die Glasflasche laut in die Türhalterung fallen. Ben schluckte stark und spürte, wie sich mit einem Mal ein großer Schwall von Mut in ihm auftat. Er atmete schwer, beobachtete dabei detailliert jede einzelne Bewegung von Alex. Angespannt wartete er in seiner Position. Seine Füße kribbelten, was ihn nur umso mehr zu seinem Handeln anspornte. Wie in Trance beobachtete er, wie Alex seine Hand auf die Außenseite der Kühlschranktür legte und sie daraufhin zudrückte. Dann reagierte er schlagartig und wie ferngesteuert. Er schloss die letzte Lücke zwischen sich und Alex und drängte ihn mit forschen Schritten bis an die Küchenwand. Vor Aufregung musste er laut atmen, sein Herz schlug rasant gegen seinen Brustkorb. Binnen Sekunden drückte er seinen Oberkörper gegen Alex, ergriff dabei die Hände des Blonden und pinnte diese neben dessen Kopf an die Wand. Er schloss die Augen, bewegte sich auf ihn zu und presste seine Lippen fest und hemmungslos auf die von Alex. Dessen Mund war weich und warm. Beiläufig nahm Ben dabei einen herben, aber zugleich süßlichen Duft wahr, der von Alex ausging. Unmengen von Adrenalin durchfluteten ihn so stark, dass Ben fast glaubte, ihm wäre eine Überdosis gespritzt worden. Der Moment der Berührung schien einer halben Ewigkeit zu gleichen, bis Alex sich plötzlich unter seinem festen Griff wand und seine Hände schließlich unter denen von Ben hervor riss und den Dunkelhaarigen daraufhin so kräftig und brutal von sich weg schubste, dass dieser zu Boden stürzte und dabei unsanft mit dem Kopf an einer Tischkante aufschlug. Sofort spürte Ben einen höllisch brennenden Schmerz an seinem Hinterkopf und musste seine Augen daraufhin fest zusammen kneifen. Als er sie kurze Zeit später wieder öffnete und sich unterdessen mit einer Hand an den Kopf fasste und mit einem Unterarm auf den kalten Fliesen abstützte, sah er Alex mit leicht nach hinten geneigtem Kopf vor sich stehen. Der Blonde fuhr sich mehrere Male mit der flachen Hand über die Lippen, als ob er sie von Schmutz befreien wollte. Mit arrogantem und zugleich entwürdigendem Blick stand er da. Seine Gestalt wirkte aus Bens Position betrachtet größer, als sie es eigentlich war. Langsam kehrte die Erkenntnis über sein Handeln in Bens Verstand zurück. Wie erstarrt lag er vor den Füßen des Blonden und war innerlich erschrocken über sich selbst. Der Schmerz an seinem Kopf klang allmählich in Form eines lästigen Pochens ab. Unsicher sah er zu Alex auf und wartete auf dessen Reaktion.


      „Lass gefälligst“, begann Alex bedrohlich zischend und sprach dabei übertrieben deutlich, „deine widerlichen Griffel von mir!“


      Ben atmete noch immer schwer und musste aufgrund Alex’ Worte schwer schlucken. Er sah, wie der Blonde sich ihm ein weiteres Stück näherte und hasserfüllt auf ihn herabblickte.


      „Und das ...“, sagte der Blonde dann, holte mit seinem Bein aus und trat Ben schließlich so hart in den Magen, dass dieser sich augenblicklich vor Schmerz krümmen musste, „... ist mein persönliches Geburtstagsgeschenk.“


      Ben kniff seine Augen fest zusammen. Ein unangenehmer Schmerz machte sich in seiner Magengegend breit, begleitet von einer aufsteigenden Übelkeit. Er hustete und musste dabei unkontrolliert würgen. Nur beiläufig nahm er hallende, sich entfernende Schritte wahr, die darauf deuten ließen, dass Alex die Küche verließ.


      Er verharrte noch eine ganze Weile in seiner Lage, bevor er langsam und mit aller Kraft aufzustehen versuchte. Er hievte sich an der Sitzfläche eines Stuhles nach oben und stützte sich schließlich auf der Tischkante ab. Dann versuchte er sich zu seiner vollen Größe aufzurichten, doch gelang es ihm nicht. Ihm war schwindelig, sein Kopf schmerzte und die Übelkeit kroch immer weiter in ihm empor. Plötzlich spürte er, wie sein Mund sich mit immer mehr Speichel füllte und sich dabei ein zusammenziehendes Gefühl um seinen Hals schlang. Gerade noch rechtzeitig stolperte er zum Waschbecken, beugte sich vor und übergab sich hustend in dessen Inneres. Mit einer Hand drehte er den Wasserhahn auf, mit der anderen umklammerte er seinen schmerzenden Magen. Immer, wenn er sich wieder aufrichten wollte, überkam ihn ein neuer Würgreiz und riss seinen Oberkörper wie von selbst nach vorn, ließ ihn noch einige weitere Male erbrechen. Sein Mund füllte sich mit einem bitteren Geschmack. In gebückter Haltung griff er nach seinem neben der Spüle abgestellten Glas und hielt es unter den Wasserstrahl. Er ließ es volllaufen und führte es hastig an seinen Mund, schluckte die kühle Flüssigkeit dürstend hinunter. Dann stellte er das Glas wieder ab, wusch sich den Dreck aus dem Gesicht und spülte nebenbei die Überreste seiner oralen Exkremente aus dem Waschbecken. Er stütze sich am Rand des Waschbeckens ab und versuchte seine erschöpfte Atmung zu beruhigen. Erst in diesem Moment wurde ihm das gesamte Ausmaß seines Handelns bewusst.


      „Scheiße ...“, murmelte er und musste stark schlucken. „Scheiße, bin ich ein Idiot!“
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      Alex hatte den Flur in schnellen Schritten durchquert. Beinahe so, als ob er vor etwas geflohen wäre. Vor der Kommode blieb er stehen und stützte sich an deren hölzernen Kante ab. Er blickte auf und betrachtete sein Spiegelbild skeptisch. Viele Fragen zogen durch seinen Kopf und verursachten ein wahres Gefühlschaos in ihm. Er schnaubte noch immer aufgeregt, doch mit jedem Atemzug wich auch ein Teil der Wut aus ihm. Er ließ die Szene in der Küche Revue passieren, doch konnte er das Geschehene dennoch nicht verarbeiten. Immer wieder fragte er sich, wie es zu dem Kuss zwischen ihm und Ben hatte kommen können. Ein unangenehmes Gefühl durchzog ihn, sobald er sich an einzelne Details zurück erinnerte. Erneut fuhr er sich unbewusst mit seinem Handrücken über die Lippen, als ob er damit auch die Erinnerung an das Gefühl von Bens Lippen auf den seinen verschwinden lassen könnte. Allmählich begann sein Herzschlag sich wieder zu normalisieren. Er musste stark schlucken und betrachtete sein Spiegelbild dabei gründlich. Dann wandte er sich von der Kommode ab, ging zur Treppe und setzte seinen rechten Fuß auf die erste Stufe. Er wollte gerade weitergehen, als er jedoch verharrte. Er musste plötzlich daran denken, wie Ben gestürzt war und er diesen daraufhin noch getreten hatte. Die Spur eines schlechten Gewissens kam in ihm auf, denn eigentlich hatte er Ben nicht verletzen wollen. Es war, als ob die sentimentale Seite in ihm auf einmal über das Teufelchen auf seiner Schulter, welches ihm ständig ganz andere Dinge zuflüsterte, gesiegt hätte. Aus diesem Grund musste Alex sich einfach vergewissern, ob es Ben gut ging. Außerdem wollte er nicht, dass dieser vielleicht bewusstlos auf dem kalten Küchenboden lag und vermutlich am nächsten Morgen von seinem Vater gefunden werden würde, denn dann würde er wahrhaftig in Erklärungsnot geraten.


      Schließlich zögerte er noch einen letzten Moment, bevor er seinen Fuß von der Stufe zurückzog und sich erneut auf den Weg in die Küche machte. Je näher er dieser kam, umso mehr verlangsamten sich seine Schritte. Vor der angelehnten Tür verweilte er noch ein letztes Mal, bevor er diese vorsichtig mit der Hand aufstieß und in das Innere des Raumes spähte. Dort sah er Ben mit dem Rücken zu ihm vor dem Fenster stehen. Mit einer Hand drückte der Dunkelhaarige sich einen Beutel Eiswürfel gegen den Hinterkopf. Alex betrachtete ihn eine ganze Weile, bevor er endlich in die Küche trat und sich dabei laut räusperte. Ben drehte sich augenblicklich um und wirkte fast erschrocken, als er daraufhin Alex entdeckte. Es verstrichen einige Sekunden, in denen sich die beiden wortlos anstarrten und Alex auf einmal nicht mehr wusste, was er Ben sagen wollte.


      „Was willst du?“, war schließlich Bens ernste Frage, die das Schweigen brach.


      „Ich ...“, begann Alex, doch fand er nicht die richtigen Worte, die in dieser Situation angebracht waren. Ben wendete den kühlenden Beutel und drückte nun die andere Seite gegen seinen Kopf.


      „Hast du mal wieder Schiss, dass ich Jo irgendwas erzähle?“, fragte er und klang dabei ungewöhnlich wütend.


      „Nein, ich ...“, versuchte Alex es ein weiteres Mal. Dann atmete er tief durch und fragte schließlich: „Geht’s dir gut?“


      „Den Umständen entsprechend“, erwiderte Ben, wandte den Blick ab und drehte sich wieder mit dem Rücken zu Alex, um aus dem Fenster sehen zu können.


      „Ich wollte das nicht“, sagte Alex ruhig. „Ich hab’ nur so viel Stress momentan und irgendwie bin ich dann ausgerastet.“


      Ben schwieg.


      „Aber, was erwartest du auch?“, fuhr Alex daraufhin fort. „Ich mein’ ... was sollte das eben?“


      „Keine Ahnung“, gab Ben zurück und klang dabei so, als ob es die Wahrheit wäre.


      „Das war schon krass“, sagte Alex. „Das grenzte ja schon fast an sexuelle Belästigung.“ Auf seine eigene Aussage hin musste er gekünstelt auflachen.


      Ben regte sich einen Moment lang nicht, nahm dann aber den kühlenden Beutel von seinem Kopf und drehte sich wieder mit dem Gesicht zu Alex.


      „Das muss am Alkohol gelegen haben“, versuchte Ben sich rauszureden. „Aber mit dem Tritt hast du dafür gesorgt, dass ich den eben komplett ausgekotzt habe.“


      Auf Alex’ Gesicht legte sich ein irritierter Ausdruck. Erneut überkam ihn eine Welle des schlechten Gewissens. Er wusste, dass er eigentlich nie handgreiflich geworden war. Er kannte sich selbst als jemanden, der zwar eine große Klappe hatte, hinter der jedoch wahrhaft sprichwörtlich nicht viel steckte. Einen Moment lang überlegte er, sich zu entschuldigen, doch brachte er diese Worte einfach nicht über die Lippen. Stattdessen versuchte er wieder einigermaßen gelassen zu wirken und sagte: „Du scheinst es momentan ja echt nötig zu haben. Erst die Sache im Wintergarten und dann das hier.“


      Ben presste seine Lippen zusammen und schüttelte kaum merklich und ungläubig den Kopf. „Du machst es dir echt einfach“, sagte er dann.


      „Wie meinst du das?“, fragte Alex verwirrt zurück, wobei ihn ein kribbelnder Schauer überzog, als ob er eine Antwort von Ben erwartete, die er nicht hören wollte.


      „Vielleicht kannst du’s dir ja selbst vormachen, mir aber nicht“, erwiderte Ben sicher. „Aber der Kuss scheint dich auch nicht ganz kalt gelassen zu haben.“


      Auf diese Worte hin nahm das kribbelnde Gefühl auf Alex’ Rücken ein übertriebenes Ausmaß an. Er spürte, wie sich erneut Zorn in ihm anbahnte, verbunden mit einem Gefühl von völliger Unsicherheit, die er allerdings zu überspielen versuchte.


      „Schwachsinn!“, erwiderte er laut. „Das hättest du vielleicht gern, aber da muss ich dich enttäuschen.“


      „Ach, ja?“, Ben trat einen Schritt näher auf ihn zu und hob provokant eine Augenbraue. „Es hat aber ziemlich lange gedauert, bis du dich gewehrt hast.“


      Alex taumelte einen Schritt rückwärts und blickte sein Gegenüber fassungslos an.


      „Ich war ziemlich erschrocken. Ich bin keine verfluchte Schwuchtel, Mann!“, verteidigte er sich und diese Worte entsprachen tatsächlich der Wahrheit.


      Ben kam einen weiteren Schritt auf ihn zu und musterte ihn streng aus der Nähe, schien dabei wie so oft zu versuchen, hinter Alex’ Fassade zu blicken. Doch dieser gewährte dem löchernden Blick des Dunkelhaarigen keinen Durchlass.


      „Und warum bist du dann noch mal hier her zurückgekommen?“, fragte Ben.


      Alex’ Lippen formten mehrmals hintereinander lautlose Worte. Er wusste auf Bens Frage zwar etwas zu erwidern, konnte diese Antwort in jenem Moment allerdings nicht passend formulieren.


      Ben blieb noch eine Weile vor ihm stehen und starrte ihn fest an. Als er sich wieder regte, wandte er den Blick ab und drängelte sich an Alex vorbei.


      „Dir ist echt nicht mehr zu helfen“, sagte er noch, bevor dieses Mal er die Küche verließ.


      Alex drehte sich schlagartig um und blickte Ben nach. Er war vollkommen sprachlos, innerlich aufgewühlt und erkannte sich selbst nicht wieder. Das merkwürdige Gefühl in ihm verwandelte sich recht schnell zurück in Wut und Ärgernis. Er bereute es, noch einmal in die Küche gegangen zu sein und verfluchte sich selbst dafür, nicht die richtigen Antworten auf Bens Fragen geäußert zu haben. Er fuhr sich fest mit beiden Händen durchs Haar und krallte seine Finger in seinen Hinterkopf. Tief durchatmend, um sich selbst zu beruhigen, starrte er auf die noch geöffnete Tür. Dann nahm er seine Hände wieder herunter und verließ die Küche ebenfalls, um sich auf den Weg in sein Zimmer zu machen.


      Dort angekommen drückte er die Tür hinter sich ins Schloss und lehnte sich mit dem Rücken gegen das Holz. Er schluckte stark und blickte sich dabei nachdenklich in seinem Zimmer um. Das Spiel, welches er mit Ben spielte, hatte in der letzten Zeit eine unüberschaubare Dimension angenommen, für die es tatsächlich keine Regeln mehr gab. Ben wusste zu viel von ihm und seinen Problemen und mit jedem neuen Tag befürchtete Alex, dass dieser ihn irgendwann an seinen Vater verraten würde. Der Kuss vom heutigen Abend, der von Ben ausging, verunsicherte ihn deshalb zunehmend. Angestrengt versuchte er die einzelnen Puzzleteile der letzten Tage zusammenzufügen. Er erinnerte sich daran, wie Ben ihn beim Duschen beobachtet hatte und daran, wie dieser ständig ein freundschaftliches Verhältnis zu ihm aufzubauen versucht hatte. Dann dachte er daran, dass Ben ihn bisher nicht verraten und sich ihm gegenüber verstärkt interessiert verhalten hatte. Obendrein hatte der Dunkelhaarige ihn nun auch noch zu küssen versucht. Das Bild, was dieses Puzzle ergab, war eindeutig. Es bedurfte nicht viel Erfahrung, um zu erkennen, dass Ben ganz offensichtlich was von ihm wollte. Auf diese Erkenntnis hin zog sich ein zusammen schnürendes Gefühl durch seinen Magen. Ein Gefühl, wie man es eigentlich nur kurz vor einer anstehenden und bedeutenden Prüfung kannte. Alex wurde leicht übel. Er legte Daumen und Zeigefinger auf seinen Nasenrücken und fuhr sich mit einer spreizenden Bewegung nervös über die Augenbrauen. Dann schritt er zur Fensterbank und starrte durch das Fenster nach draußen. Durch den vielen Schnee, auf den das Mondlicht fiel, wirkte die Nacht heller als üblich. Ansonsten war in der Ferne nichts zu erkennen. Diese Aussicht unterstrich nahezu die aktuelle Gefühlswelt von Alex, denn mit einem Mal fühlte er sich einsam. Er hatte niemanden, mit dem er über das Geschehene und all seine anderen Probleme sprechen konnte. Unter diesem Gedankenzug erkannte er plötzlich, dass er sich nicht nur einsam fühlte, sondern es tatsächlich war. Diese gefühlte Einsamkeit begann plötzlich eine ungeheure Sehnsucht in ihm wachzurütteln. Eine Sehnsucht, die er zu vergessen geglaubt und seit Monaten verdrängt hatte. Wie in Trance schritt er zu seinem Bücherregal und zog ein breites, in braunem Leder eingebundenes Buch hervor. Nachdenklich betrachtete er den dunklen Umschlag. Das, was er in seinen Händen hielt, war ein altes Fotoalbum. Alex ging zurück zum Bett und ließ sich auf die Matratze sinken. Er lehnte sich kurz vor und knipste die Nachttischlampe an. Dann legte er das Fotoalbum auf seinen Schoß und schlug es ganz vorsichtig auf. Er benahm sich dabei so, als ob ihn etwas erwarten würde, vor dessen Konfrontation er große Angst hatte. Die ersten Seiten überblätterte er flüchtig und blieb schließlich an einem einzigen Foto hängen, das ihn stark schlucken ließ. Behutsam löste er dieses aus dem Album und betrachtete es mit leerem Gesichtsausdruck. Auf dem Foto waren er und sein bester Freund zu sehen, wie sie sich eng aneinander gequetscht auf ein Bild gezwängt hatten. Dieser Schnappschuss war Alex’ Lieblingsaufnahme von sich und seinem besten Freund, Sebastian. Darum sein Lieblingsfoto, weil es die beiden so zeigte, wie sie zu jenem Zeitpunkt gewesen waren. Es war ein ehrliches, lebendiges Foto, auf welchem sich keiner der beiden verstellt hatte und das so spontan entstanden war, dass es viele Erinnerungen in Alex aufsteigen ließ. Er erinnerte sich nur zu gut daran, wie Sebastian und er während eines gemeinsamen Frankreichtrips durch die Pariser Bars gezogen waren und sich schließlich leicht angetrunken in einen Passfotoautomaten gequetscht hatten, in dem letztendlich genau dieses Foto entstanden war. Alex musste höhnisch auflachen und wirkte dabei fast ein wenig wahnsinnig.


      „Du gottverfluchter Mistkerl!“, sprach er dann bitter klingend. „Du hast mich viel zu früh allein gelassen.“


      Seine eigenen Worte hallten in seinem Kopf wider und schallten dabei blechern. Unter diesem Lärm seiner Gedanken zogen verschiedene Bilder an Alex’ innerem Auge vorbei. Es war, als ob er innerhalb weniger Sekunden noch einmal genau das empfand, was er vor einem Jahr erlebt hatte: Den Verlust seines besten Freundes. Bis ins kleinste Detail konnte er sich daran zurück erinnern, wie er von dem Autounfall erfahren hatte, welcher Sebastian letztendlich das Leben gekostet hatte. Ein Autounfall, wie er täglich auf hunderten von Straßen passierte, man sich darüber im Alltag jedoch keine Gedanken machte. Doch plötzlich sind die Bilder in den Nachrichten nicht mehr die von fremden Autos und die Worte der Radiomoderatoren nicht mehr welche über unbekannte Opfer.


      Es war ein Unfall gewesen, der Alex seinen besten Freund genommen hatte.


      „Verdammt!“, rief Alex laut und hielt das Foto dabei so fest zwischen seinen Fingern, als ob er kurz davor war, es zu zerreißen. „Ich brauch’ dich hier, Mann! Mein Scheißleben geht dermaßen den Bach runter ...“


      Alex klang beinahe vorwurfsvoll. Er fühlte sich miserabel und spürte mit einem Mal eine so große Wucht an Sentimentalität in sich aufsteigen, dass er glaubte, die verdrängten Gefühle der letzten Monate nun in einem großen Schwall auf einmal spüren zu müssen.


      „Du hockst wahrscheinlich irgendwo da oben und machst dich über mich lustig. Das ist doch so, oder?“, fragte er seinen Freund auf dem Foto.


      Verzweifelt saß er da und schien beinahe auf eine Antwort aus dem Nichts oder auf irgendein Zeichen zu warten, doch es kam nichts.


      „Erst meine Mutter ...und dann auch noch du ...“, fuhr er fort. „Mein Leben hat mich echt gefickt.“


      Er presste das Fotopapier fest zwischen seinen Fingern und musste sich zusammenreißen, es nicht zu zerknüllen, bevor er es schließlich an seine Ursprungsposition zurückklebte. Zurück im Album haftend betrachtete er es ein letztes Mal und legte seinen Kopf dabei schief, als ob er überprüfen wollte, ob das Bild wieder am rechten Platz saß. Dann klappte er das Fotoalbum mit einem dumpfen Geräusch zu, stand hastig auf und schob es zurück zwischen die anderen Bücher im Regal.


      Als er sich schließlich über sein eigenes, hysterisches Verhalten bewusst wurde, murmelte er ein selbstironisches „Scheiße ...“


      Er war ungewollt in Tiefen innerhalb seines eigenen Ichs vorgedrungen, die er eigentlich längst vergessen hatte. Vor Monaten hatte er sich fest vorgenommen, sich nicht mehr weiter selbst zu bemitleiden. Sein selbstquälerisches Verhalten machte ihn nur schwach und energielos und genau das wollte er nicht sein. Erneut schossen Gedanken an Ben in seinen Kopf. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass Ben Schuld an seinem Gefühlsausbruch war. Der Dunkelhaarige hatte sich in sein Leben gedrängt und die Kluft zwischen ihm und seinem Vater noch größer werden lassen. Ben hatte sich offensichtlich in ihn verschossen und dabei immer wieder versucht, hinter Alex’ Fassade zu blicken. Der Dunkelhaarige war es, der sich Alex gegenüber so offen und freundschaftlich verhielt, wie dieser es längst nicht mehr gewohnt war. Genau das war es wiederum, was Alex so durcheinander brachte und dabei Gefühle und Emotionen in ihm wachrief, die er nicht mehr zu kennen geglaubt hatte und mit denen er sich eigentlich nicht mehr auseinander setzen wollte. Nicht umsonst hatte er sich mühselig eine schützende Mauer aufgebaut, hinter der er sich versteckte und mit welcher er sich vor jenen schützte, die es zwar gut mit ihm meinten, ihn aber letztendlich sowieso wieder verletzen würden. Alex hasste Ben und er hasste ihn nur umso mehr, weil er ihn nicht hassen konnte.


      
        

      


      


      * * *


      
        

      


      


      Am folgenden Tag wurde Alex vom schrillen Klingelton seines Handys geweckt. Er schaffte es kaum, seine Augen zu öffnen und tastete deshalb blind mit seiner Hand über den Nachtisch nach seinem Telefon. Als er dies endlich an seinen Fingerspitzen spürte, verstummte der Rufton. Genervt stöhnte Alex auf, zog das Handy zu sich und versuchte wach zu bleiben. Das Display des Handys verschwamm vor seinen Augen. So dauerte es noch einen ganzen Moment, bis er die sich darauf befindende Anzeige lesen konnte, die ihn über mehrere unbekannte Anrufe informierte. Alex musste so tief geschlafen haben, dass er erst von dem letzten Klingeln wach geworden war.


      Irritiert zog er seine Augenbrauen zusammen und las sich die Anrufzeiten durch. Alle davon lagen dicht beieinander. Als Alex das Handy erst einmal wieder weglegen wollte, um in aller Ruhe aufwachen zu können, begann es erneut in seiner Hand zu klingeln - wieder eine unbekannte Nummer. Alex atmete tief aus, bevor er auf die grüne Hörertaste drückte und das Handy in seiner liegenden Position an sein Ohr drückte.


      „Ja?“, meldete er sich gereizt und fuhr sich dabei mit der freien Hand über seine brennenden Augen.


      „Endlich gehst du ran, Mann. Ich bin’s, Diego“, erwiderte die ihm bekannte Stimme.


      Alex nahm sein Handy noch einmal nach vorn und entnahm der digitalen Uhranzeige, dass es kurz nach acht war.


      „Was willst du um diese Uhrzeit von mir und wo steckst du überhaupt?“, fragte Alex und merkte dabei selbst, wie undeutlich er klang. Physisch war er noch überhaupt nicht wach und brachte deshalb noch keine klaren Worte hervor.


      „Mann, Alter!“, erwiderte Diego aufgeregt. „Die haben das Auto meiner Eltern abgefackelt.“


      Alex’ Miene verzog sich. Schlagartig richtete er sich in seinem Bett auf und atmete schwer.


      „Die haben was?“, fragte er ungläubig.


      „Porca vacca!“, entgegnete Diego wütend. „Die Scheißkerle haben das Auto meiner Eltern abgefackelt“, wiederholte er sich dann.


      Alex horchte den Worten seines Kumpels aufmerksam, während sein noch müder Verstand nur langsam zur Besinnung kam.


      „Der Spanier?“, hakte er nach. „Die Typen, denen wir das Geld schulden?“


      „Denen du das Geld schuldest“, verbesserte Diego ihn überreizt.


      „Woher ...“, begann Alex, doch wurde er augenblicklich unterbrochen.


      „Ich weiß das von meinem Vater. Natürlich haben die keinen Plan, wer das war. Die denken es waren irgendwelche Ausländerfeinde.“


      Alex rieb sich nervös mit der flachen Hand über seine Lippen. Binnen Sekunden erinnerte er sich an seine Geldschulden und die nicht abgelieferte Rate. Er hatte seine Probleme doch tatsächlich aufgrund anderer Ereignisse verdrängt. Im Halbschlaf erinnerte er sich zurück daran, wie er vom Pool aus das Taschenlampenlicht im Garten gesehen hatte, das letztendlich von Ben gewesen war. Erst in jenem Moment wurde ihm bewusst, dass es tatsächlich auch jemand anderes hätte sein können, der ihn fertig machen wollte.


      „Woher weißt du, dass sie es waren?“, fragte Alex und versuchte sich noch intensiver auf das Gespräch zu konzentrieren.


      „Das liegt ja wohl auf der Hand, du Idiot!“, gab Diego schroff zurück.


      Alex wusste nicht, was er sagen sollte. Unzählige Gedanken überfluteten sein Hirn, verbunden mit einem Anflug von Panik.


      „Scheiße, Diego, wo bist du überhaupt?“, versuchte Alex es ein weiteres Mal.


      „Das spielt keine Rolle“, antwortete Diego und als hätte er Alex’ Gedanken gelesen und wollte diesem zuvor kommen, fügte er hinzu, „Frag’ mich jetzt nicht nach dem Studenten! Ich hab’ mich darum gekümmert.“


      „Was heißt denn darum gekümmert?“, hakte Alex nach, während ihm die Bilder aus der Nacht des Einbruches und Diegos Zusammenschlagen des Studenten in den Kopf schossen.


      „Vertrau mir einfach!“, erwiderte Diego knapp.


      Seine Stimme entfernte sich für einen kurzen Moment vom Hörer, was so wirkte, als ob er sich beim Telefonieren umblickte.


      „Und jetzt?“, fragte Alex und versuchte mühsam einen klaren Gedanken zu fassen.


      „Und jetzt?“, wiederholte Diego fassungslos. „Du besorgst jetzt endlich das Geld! Ich will mit der ganzen Scheiße nix mehr zu tun haben. Das Auto war vermutlich nur der Anfang. Die ziehen meine Familie da mit rein, verfluchte Scheiße!“


      Diego klang verzweifelt. So kannte Alex ihn gar nicht.


      „Wo soll ich das Geld denn auftreiben?“, fragte Alex mutlos. „Du warst es doch, der die erste Rate verspielt hat.“


      „Es ist mir scheißegal, wo und wie du das Geld auftreibst. Hauptsache, du treibst es auf!“


      Alex schwieg. Er dachte über verschiedene Möglichkeiten nach, an das viele Geld zu kommen, doch überzeugte ihn keine davon.


      „Die werden dich genau so fertig machen“, fuhr Diego angespannt fort, „früher oder später.“


      „Mein Vater rückt keine Kohle raus“, erklärte Alex und versuchte ruhig zu klingen.


      „Dir wird ja wohl irgendetwas einfallen!“, fuhr Diego ihn an.


      „Nein, ich ...“, begann Alex, doch wurde er erneut unterbrochen.


      „Ist dieser Typ noch bei euch?“, fragte Diego plötzlich.


      „Welcher Typ? Meinst du Ben?“, fragte Alex zurück.


      „Na, diese Schwuchtel, von der du erzählt hast. Keine Ahnung, wie der Typ heißt“, erwiderte Diego.


      Alex dachte einen Moment über seine Antwortmöglichkeiten nach. Er wusste nicht, worauf Diego hinauswollte, doch erschien es ihm fast so, als hätte Diego irgendetwas vor, in das er Ben mit hineinziehen wollte. Er wollte zumindest wissen, was es war und erwiderte deshalb: „Ja, der ist noch hier. Warum?“


      „Klau deinem Vater irgendwas! Der hat ja wohl genug wertvolles Zeugs rumliegen. Mit dem Geld begleichst du dann endlich diese beschissenen Schulden. Die ganze Sache musst du natürlich so geschickt machen, dass du sie dieser Schwuchtel in die Schuhe schieben kannst. Der Typ hat dich doch eh so angekotzt. Dann wärst du nicht nur die Schulden los, sondern auch ihn“, erklärte Diego.


      In Alex dehnte sich ein mulmiges Gefühl aus, das er nicht zuordnen konnte. Diegos Worte zeigten nur umso mehr, was für eine kriminelle Energie und ausgeklügelte Fantasie in dem Italiener steckten. Alex wusste zunächst nicht, was er sagen sollte. Vor seinem inneren Auge zeigte sich Bens Gesicht. Alex musste schwer atmen und fühlte sich dabei fast, wie in eine Zwickmühle gedrängt.


      „Wie soll ich das bitte anstellen?“, fragte er dann.


      „Dir wird ja wohl irgendwas einfallen!“, entgegnete Diego nervös.


      „Mein Vater vergöttert Ben“, dachte Alex laut und merkte dabei nicht einmal, wie er den Dunkelhaarigen gegenüber Diego nicht als Schwuchtel bezeichnete, sondern beim richtigen Namen nannte.


      „Lass dir gefälligst was einfallen!“, wiederholte Diego sich deutlich und wieder klang seine Stimme für einige Sekunden entfernter vom Hörer. „Ich muss jetzt Schluss machen.“


      „Aber ...“, wollte Alex entgegnen, doch vernahm er dem leisen Klicken, dass Diego bereits aufgelegt hatte.


      Alex hielt das Handy noch eine Weile an seinem Ohr und starrte dabei geradeaus ins Leere. Sein Herz schlug aufgeregt gegen seinen Brustkorb, während ihn viele Fragen durchströmten, dessen Antworten er gern von Diego erfahren hätte. Die ganze Sache mit dem Studenten hatte er längst verdrängt. Erst jetzt wurde ihm all das, was in den letzten Tagen geschehen war, wieder bewusst. Er begann sich schlecht zu fühlen und versuchte dabei vergeblich, seine Gedanken zu ordnen.


      Der gestrige Abend hatte ihn zunehmend verwirrt. Am Vortag hatte er für wenige Minuten zu seinem eigentlichen Ich zurückgefunden und dabei ganz vergessen, in welch einer aussichtslosen Situation er sich aufgrund seiner Schulden befand. Hinzu kam Ben, der seinen Alltag und sein gesamtes Denken völlig durcheinander gebracht hatte. Diese Seite von Alex passte einfach nicht zu seiner kriminellen Hälfte. Es war, als ob Ben es in kürzester Zeit geschafft hatte, ihn zu verändern - auf eine Art und Weise, die sich Alex selbst nicht erklären konnte. Er erkannte lediglich, dass er sich anders fühlte. Das Pokern mit den dazu gehörigen Schulden wirkte mit einem Mal fremd auf ihn, wie aus einem früheren Leben, an das er sich nur noch schwach erinnern konnte. Doch seine Probleme existierten wirklich und waren dabei auch noch ziemlich akut. Ob er es wollte oder nicht, musste er sich diesen stellen und dringend nach einer Lösung suchen. Dabei dachte er zurück an das Telefonat mit Diego und dessen vorgeschlagenen Plan. Noch vor wenigen Tagen hätte er sich niemals die Mühe gemacht, genauer über die Worte von Diego nachzudenken und abzuwägen, ob er Ben etwas anhängen könnte oder nicht. Doch sein ausgewechselter Verstand veranlasste ihn ungewollt dazu, sich menschlicher zu verhalten. Er fühlte sich einfach nicht in der Lage, seinen Vater zu bestehlen und dabei jeglichen Verdacht auf Ben fallen zu lassen. Nach dem Überfall in Diegos Wohnhaus hatte er sich eigentlich fest vorgenommen, mit den kriminellen Machenschaften aufzuhören, bevor er nur noch weiter auf die schiefe Bahn geraten würde. Dennoch konnte er seinen Schulden nicht entkommen und seinen Vater wollte er aus guten Gründen nicht einweihen.


      Alex seufzte. Dann machte er sein Bett, räumte etwas auf und zog sich an. Dabei dachte er an das in Brand gesetzte Auto von Diegos Eltern. Diese Tat war eine deutliche Warnung, auf die tatsächlich mehr folgen könnte, würde Alex das Geld nicht bald abliefern. Ein unangenehmer Schauer durchfuhr ihn, sein Magen zog sich dabei innerlich zusammen. Was, wenn Diego die erste Warnung erhalten hatte und er die nächste bekommen würde? Alex wusste, dass dieser Gedanke nicht abwegig war. Er musste handeln, für was auch immer er sich letztendlich entscheiden würde.


      Er wollte dringend raus aus den vier Wänden, an die frische Luft, um sich in aller Ruhe und bei klarem Verstand Gedanken über all diese Dinge zu machen. Außerdem konnte er so mit Sam raus und sich damit sogar nebenbei um seinen geliebten Vierbeiner kümmern. Also durchquerte er den Flur und eilte die Treppe hinunter. Er war froh, dass er an diesem Morgen niemandem begegnete, da er in jenem Moment zu keiner vernünftigen Konversation fähig gewesen wäre. Er brauchte dringend eine Auszeit und eine neutrale Umgebung, die ihn weder einengte noch ablenkte.


      Kaum am Treppenansatz angekommen, hörte er Bens und Jos Stimmen im Arbeitszimmer. Wie von einem enormen Magneten angezogen schlich er zu der angelehnten Tür des Raumes und spähte neugierig ins Innere. Dort sah er Ben vor dessen Laptop sitzen. Jo stand hinter ihm und hatte seine flache Hand auf Bens Schulter gelegt. Dadurch wirkten die beiden einander vertraut, fast familiär. Jo äußerte gerade einen flachen Witz, woraufhin Ben sich lachend umdrehte und zu ihm aufschaute. Alex’ Miene verfinsterte sich. Er spürte einen Hauch von Eifersucht in sich aufsteigen und damit verbunden ein stechendes Gefühl in seiner Brust. Eigentlich müsste er es sein, der an Bens Stelle vor seinem Vater saß, um sich auf diese vertraute Art und Weise mit ihm zu unterhalten. Wie hatte Ben es in so kurzer Zeit nur geschafft, Alex’ Platz in der Familie einzunehmen? Jo schien noch oberflächlicher und karrierebezogener zu sein, als Alex es immer gedacht hatte. Er und sein Vater hatten längst keine Bindung mehr zueinander. Die einzige Beziehung der beiden bestand darin, dem jeweils anderen ein Gefühl von Zweisamkeit in der großen Villa zu vermitteln, damit sich keiner der beiden zu einsam fühlte und zumindest für Außenstehende das trügerische Bild einer Vater-Sohn-Beziehung zu erkennen war.


      Alex observierte die beiden weiter. Jo ließ sich neben Ben an seinem Computer nieder und blickte konzentriert auf den Bildschirm. Dann tippte er irgendetwas und wandte sich kurz darauf wieder an Ben, drehte seinen Bildschirm dabei so, dass der Dunkelhaarige darauf blicken konnte.


      Alex wurde wütend. Am liebsten hätte er den Raum betreten und seine Meinung zu dem ganzen Getue kundgetan, doch wagte er dies einfach nicht. Stattdessen blieb er bewegungslos stehen und beobachtete weiter. Eine ganze Weile geschah kaum etwas, bis Ben sich plötzlich vom Stuhl erhob und offenbar in Alex’ Richtung gehen wollte. Sofort wich dieser daraufhin von der Tür zurück und trat einige Schritte nach hinten. Angespannt horchte er und versuchte herauszufinden, ob Ben sich ihm tatsächlich näherte oder nicht. Doch dann hörte er plötzlich seinen Vater sprechen.


      „Ben, holst du mir bitte etwas aus dem Safe?“


      Alex erstarrte. Er traute seinen Ohren nicht. Seine Neugierde trieb ihn schließlich erneut an. Er trat wieder nach vorn und blickte erneut in das Arbeitszimmer. Dort sah er Ben neben der Couch verharren und sich dann wieder zu Jo umdrehen. Der Dunkelhaarige schien nicht weniger irritiert zu sein, bevor er in langsamen Schritten zum Bücherregal ging und ratlos vor dem silberfarbenen Safe stehen blieb.


      „2312“, sagte Jo, ohne danach gefragt worden zu sein.


      Alex stockte der Atem. Es war der Code für den Safe, den Jo Ben soeben genannt hatte. Nicht einmal Alex hatte ihn bislang gekannt und wusste nun, dass die Kombination den Geburtstag seiner Mutter ergab. Er war fassungslos über die Tatsache, dass sein Vater irgendeinem daher gelaufenen Praktikanten soeben die Zahlen genannt hatte, welche den Schlüssel zu viel Geld, wertvollem Schmuck und bedeutungsvollen Unterlagen darstellten. Alex wurde wütend. Sein Vater schien einem Fremden mehr zu vertrauen als seinem eigenen Sohn. Diese Erkenntnis schmerzte und ließ Alex stark schlucken. Er musste sich zusammenreißen, um nicht in das Zimmer zu stürmen und seinen Vater nach Gründen für dessen Handeln zu fragen.


      Stattdessen beobachtete Alex das Geschehen weiter. Ben stand noch immer reglos vor dem Safe. Erst nach weiteren, verstrichenen Sekunden hob der Dunkelhaarige seine Hand und begann an dem kleinen Rädchen des Safes zu drehen. Kurze Zeit später sprang die massive Tür lautlos auf. Ben starrte in das Innere und sagte noch immer kein Wort. Als hätte Jo Augen im Rücken, meinte dieser daraufhin:


      „Da ist irgendwo eine kleine schwarze Mappe. Bringst du mir die bitte? Und mach’ die Tür danach wieder zu!“


      Schließlich griff Bens Hand in den Safe. Ben schien ein wenig herumzukramen, eh er sie samt dem gewünschten Gegenstand wieder hervorzog und die Safetür daraufhin behutsam zudrückte.


      „Tz...“, machte Alex leise und schüttelte ungläubig den Kopf.


      Er wollte die beiden noch weiter beobachten, doch nahm er plötzlich eine Bewegung in seinem Augenwinkel wahr und wandte sich daraufhin erschrocken zur Seite. Es war Sam, der aus der Küche getapst kam und ihn begrüßen wollte. Alex lächelte in Richtung des Schäferhundes und blickte dann noch ein letztes Mal in das Arbeitszimmer. Jo und Ben saßen derweilen wieder beide vor dem Schreibtisch und schienen in ihre Arbeit vertieft zu sein.


      Schließlich trat Alex von der Tür zurück und schritt in die Mitte des Flures, um daraufhin seinen Hund zu begrüßen, der geduldig neben der Kommode auf ihn wartete. Er strich ihm sanft über die Schnauze und hielt dann seine Hand hin, die Sam daraufhin genüsslich ableckte.


      Alex grinste und wischte seine Hand grob im braunen Fell des Hundes ab.


      „Komm!“, forderte er Sam bestimmt auf. „Wir gehen in den Garten.“


      Sam erhob sich mit einem Schwanzwedeln aus seiner sitzenden Position und huschte aufgeregt vor Alex’ Füßen hin und her. Alex holte seine Schuhe unter der Garderobe hervor und zog sie hastig an. Im Vorbeigehen griff er noch nach seiner Jacke, dem Schlüssel und einem Hundespielzeug und nahm all die Dinge mit nach draußen. Leise zog er die Haustür hinter sich zu, als ob er damit verhindern wollte, von Jo oder Ben gehört zu werden. Dann ging er mit Sam an seiner Seite in den Garten, blickte dabei immer wieder zu dem Schäferhund herunter. Im verschneiten Garten angekommen, zog er sich die Jacke über und lehnte sich gegen die Hauswand. Viele Spuren zogen sich bereits durch den Schnee, der den Rasen bedeckte. Alex konnte neben seinen auch die Schuhabdrücke von Ben erkennen und dazwischen lauter Pfotenstapfen von Sam.


      „Dann tob dich mal aus, Dicker!“, forderte Alex Sam auf und warf einen schon leicht zerkauten Gummiknochen in den hinteren Teil des Gartens.


      Sam sprintete sofort los und jagte dem geworfenen Gegenstand nach. Alex beobachtete ihn nachdenklich. Noch immer konnte er nicht glauben, dass sein Vater Ben die Kombination für den Safe genannt hatte. Er hatte sich noch nie dermaßen hintergangen und ausgegrenzt gefühlt wie in jenem Moment. Es waren gerade einmal zwei Wochen vergangen, in denen Ben in der Villa war. Zwei Wochen, die offenbar genügten, um eine derartige Vertrauensbasis zwischen ihm und Jo zu schaffen, wie sie noch nicht einmal innerhalb vieler Jahre zwischen Alex und seinem Vater entstanden war.


      Sam kam stolz auf ihn zugelaufen. In seinem Maul klemmte das rote Spielzeug, das er schließlich vor Alex’ Füßen in den weichen Schnee fallen ließ.


      „Ich bin echt enttäuscht und wütend“, sagte Alex und blickte Sam dabei an, als ob er eine Erwiderung erwartete. Doch das einzige, was der Hund tat, war, seinen Kopf schief zu legen und einen fiependen Laut von sich zu geben.


      „Ich fühl’ mich richtig verarscht“, fügte Alex hinzu.


      Sams Blick spiegelte Unsicherheit und Skepsis wieder.


      „Du hast es echt leicht, weißt du?“, sagte Alex daraufhin. „Du musst dir um nichts Gedanken machen, lebst einfach so in den Tag hinein ...“


      Sam hob seinen Kopf leicht und bellte einmal laut, woraufhin Alex leise lachen musste.


      „Ja“, sagte er dann, beugte sich vor und klopfte Sam sachte aufs Fell, „du bist immer noch mein Bester.“


      Auf diese Aussage hin bellte Sam erneut, als ob er Alex’ Worte damit bekräftigen wollte. Der Blonde hob das Spielzeug auf und warf es erneut in den Garten. Sam sprang sofort hinterher. Dann lehnte Alex sich zurück an die Wand und starrte ausdruckslos ins Leere. Wieder musste er an Diegos Idee denken. Seine aktuelle Gefühlslage ließ ihn schließlich auf Diegos Worte eingehen und intensiver über die mögliche Lösung seines Geldproblems nachdenken. Irgendwie passte alles zusammen und wirkte dabei fast wie ein schicksalhaftes Zeichen. Vielleicht war es ja gut so, dass sein Vater Ben den Code genannt hatte. Würde Alex sich nun dafür entscheiden, Diegos Vorschlag nachzugehen und folglich etwas stehlen, um diese Tat daraufhin Ben anzuhängen, war genau dessen Kennen des Codes eine optimale Voraussetzung dafür. Alex würde etwas aus dem Safe nehmen können und die Schuld würde wie von selbst auf Ben fallen, denn in den Augen seines Vaters kannte Alex die geheime Kombination des Safes nicht. Doch Alex war sich unsicher darüber, ob er zu etwas Derartigem in der Lage war. Es war verlockend, dass er mit diesem Handeln nicht nur seine Schulden sondern auch - wie Diego es bereits erwähnt hatte - Ben los wäre. Ein Schwuler, der ständig in sein Inneres zu blicken versuchte und ganz offensichtlich was von ihm wollte. Der Kuss am Vorabend war womöglich erst der Anfang eines Versuches gewesen, Alex mit in die ganze Schwulenszene zu ziehen. Doch Alex war nicht schwul und wollte sich auch nicht länger in dieser Hinsicht bedrängen lassen. Er atmete tief durch und fügte das Gedachte noch einmal zusammen: Würde er das tun, wozu Diego ihn inspiriert hatte, wäre er neben seinen Schulden auch noch eine lästige Person los, die sich immer weiter in sein Leben drängte und ihn dabei völlig durcheinander brachte. Dieses Chaos war etwas, das Alex in seinem Leben einfach nicht gebrauchen konnte.


      Doch so sehr er sich seine Argumente auch einredete, war da noch etwas anderes in ihm. Es war sein schlechtes Gewissen, das sich bereits in ihm ausbreitete, bevor er den Gedanken überhaupt vollendet oder irgendetwas Handfestes gegen Ben geplant hatte. Es war ein Gefühl, das ihn von innen heraus zerfraß und ihn davon abzuhalten versuchte, Ben derartig ins Verderben zu stürzen.


      Für ihn gab es zwei Seiten an Ben. Einmal gab es die Dinge, die ihn nervten. Ben nervte ihn, weil er sich zwischen ihn und seinen Vater drängte. Er nervte ihn, weil er bereits zu viel von seinen Problemen wusste und er nervte ihn, weil er nicht aus der Fassung zu bringen war, so sehr Alex ihn auch triezte.


      Es gab jedoch auch die Seite, die Alex an dem Dunkelhaarigen mochte. Er mochte, dass Ben bemüht um ihn war und sich offenbar auf eine ehrliche Art und Weise für ihn interessierte. Alex war solche Bemühungen nicht mehr gewohnt und konnte sich auch nicht länger vormachen, diese nicht zu genießen. Er spielte mit Ben und genoss dieses makabere Spiel. Genau deshalb hatte er Angst davor, dieses vorzeitig zu beenden und damit niemals zu erfahren, wie es wohl ausgegangen wäre.

    

  


  


  
    
      
        Kapitel 13


        

      


      


      Ben befand sich noch immer im Arbeitszimmer. Er saß auf der Couch vor seinem Laptop und beäugte seine skizzierte Zeichnung skeptisch. Er war gerade dabei, sich mit den inneren Draufsichten des Gebäudes, dessen Daten er zu Beginn seines Praktikums von Jo erhalten hatte, zu befassen. Die des ersten Stockwerks hatte er soeben fertig gestellt und versuchte sie nun aus einer objektiven Sicht zu betrachten. Dabei hoffte er, Jos Verbesserungsvorschläge gut umgesetzt zu haben. Alex’ Vater saß am großen Schreibtisch des Zimmers und war ebenfalls in seine Arbeit vertieft, stand Ben allerdings jeder Zeit für sämtliche Fragen zur Verfügung. Ben war nach der ausgiebigen Besprechung seiner bisherigen Grafiken jedoch gut allein zurecht gekommen und hatte die neu aufgetragene Aufgabe relativ schnell umgesetzt.


      Während er seinen Entwurf noch immer mit leicht schief gelegtem Kopf betrachtete, dachte er über Jo nach und das Vertrauen, was dieser ihm entgegen brachte. Neben der Tatsache, dass Jo sich stets um ihn bemühte und ihn mit schwierigen Aufgaben forderte, hatte er ihm doch tatsächlich die Geheimnummer des Safes genannt und damit einhergehend eine mächtige Verantwortung auf Ben übertragen, die dieser kaum tragen mochte. Zwar fühlte er sich reichlich geehrt, doch dabei zugleich enorm in Jos Privatsphäre gezogen. Die Kombination des Safes zu wissen, bedeutete auch, mitverantwortlich für dessen Inhalt zu sein. Ben dachte an Alex und fragte sich, ob dieser den Code ebenfalls kannte oder nicht. Er vermutete eher Letzteres aufgrund des distanzierten Verhältnisses zwischen Jo und Alex. Genau diese Annahme führte dazu, dass Ben sich noch unwohler in seiner Haut zu fühlen begann. Seit Beginn seines Praktikums spürte er förmlich, wie Jo ihn umsorgte und er damit zunehmend dazu beitrug, Alex aus der Rolle als Sohn zu verdrängen. Insgesamt war es für Ben eine schwierige Situation, da er es eigentlich genoss, derartig gefördert zu werden. Er war ein Perfektionist und das Praktikum verlangte wahrhaftige Bravurleistungen von ihm. Das war genau das, was er sich von einem derartigen Praktikum versprochen hatte. Doch die ganze Sache war viel komplizierter. Dadurch, dass es Alex gab. Wäre das Verhältnis zwischen diesem und Jo anders, würde Ben sich nicht so viele Gedanken machen. Es war jedoch ein ernsthaftes Problem, eine Art Ersatzsohn für Jo darzustellen. Hinzu kam, dass er Alex mochte. Er wusste selbst nicht, warum das so war und wie es zu seinen Gefühlen gegenüber diesem nachsichtslosen Typen hatte kommen können. Er konnte jedoch nicht mehr leugnen, dass er sich für Alex und dessen Charakter interessierte und der Blonde ihn von Tag zu Tag mehr faszinierte, ihn neugierig machte. Diese Tatsache trug nur umso mehr dazu bei, dass er sich in seiner Position als im Mittelpunkt stehender Praktikant mies fühlte. Er wusste ja nicht einmal, warum Jo ihn mochte, doch vermutete er, dass es an seiner Arbeits- und Lebenseinstellung lag, die der von Jo sehr ähnelte. Alex’ Lebensstil hingegen stach sehr hervor und passte offensichtlich nicht in das Bild, das Jo von seinem Sohn erwartete.


      „Ben?“, wurde er plötzlich aus den Gedanken gerissen.


      Irritiert blickte er über den Bildschirmrand hinweg in Jos Richtung.


      „Könntest du die Mappe bitte zurück in den Safe legen?“, bat Jo ihn freundlich.


      Ben verharrte einen Augenblick lang und musste aufgrund dieser Aufforderung innerlich schmunzeln. Jo saß viel näher am Safe und wirkte dadurch fast wie ein hohes Tier, das für jegliche Aufgaben seine Leute hatte. In diesem Fall war es Ben, der den Hausdiener spielen durfte.


      „Ja, klar“, erwiderte Ben höflich und stand auf.


      Er beeilte sich etwas, als er sah, dass Jo ihm den schwarzen Hefter bereits entgegen streckte und nahm ihm diesen daraufhin einige Sekunden später ab.


      „Danke“, sagte Jo trocken und begann sich wieder auf seine Arbeit zu konzentrieren.


      Ben trat zum zweiten Mal an diesem Tag zum silbernen Sicherheitsschrank, erinnerte sich an die Zahlenkombination und öffnete den Safe behutsam. Bevor er die Unterlagen zurücklegte, spähte er neugierig ins Innere des Safes. Links häuften sich Geldscheinbündel, rechts gab es ein Fach mit vielen dünnen, ordentlich aufeinander gestapelten Ordnern. Direkt darunter befand sich eine perlmuttfarbene Schale mit kostbar aussehendem Schmuck. Der Anblick fesselte und beeindruckte ihn. Noch nie hatte er so viel Wertvolles auf einmal gesehen. Der Schmuck war sehr schön. Es waren eine Kette und ein Armband, an denen sich abwechselnd aneinander gereiht weiße und grüne Edelsteine befanden. Ohne genauer darüber nachzudenken, streckte Ben seine Hand aus und ergriff die etwa hundert Gramm schwere Kette. Er umfasste sie mit seinem Daumen und ließ sie dann an seiner Hand herunterhängen, um sie genauer betrachten zu können. Dabei fragte er sich, wem der Schmuck wohl gehörte und war sich beim näheren Hinsehen fast sicher, dass allein die Kette ein Vermögen wert sein musste. Ansonsten würde Jo sie wahrscheinlich nicht in seinem Safe aufbewahren, ausgenommen dessen, dass sie vielleicht einen besonders persönlichen Wert hatte, den es zu schützen galt. Doch danach sah es nicht aus. Die klar geschliffenen Edelsteine funkelten und schienen kompliziert verarbeitet zu sein. Ben konnte seinen Blick kaum mehr von der Kette abwenden und merkte aus diesem Grund erst recht spät, dass Jo ihn schon eine ganze Weile lang beobachtete. Schließlich riss dieser ihn vollkommen aus den Gedanken, indem er sich von seinem Schreibtischstuhl erhob und auf Ben zutrat. Vorsichtig nahm er ihm dann die Kette aus der Hand.


      „Lass lieber deine Finger davon!“, sagte Jo streng, bevor er jedoch beschwichtigend, fast verlegen auflachte. „Nicht, dass du noch auf dumme Gedanken kommst ...“


      Ben beobachtete, wie Jo die Halskette zurück in die Perlmuttscharle legte und den Safe daraufhin zudrückte. Er zögerte noch einen Moment lang, bevor er seinen derzeitigen Gedanken mutig aussprach.


      „Ist der Schmuck von deiner Frau?“, fragte er bedächtig.


      „Ben, das geht dich nichts an“, entgegnete Jo sehr direkt und damit in einer Art und Weise, die Ben eigentlich nur von Alex kannte. Gewisse Charaktereigenschaften schienen sich also doch vererbt zu haben.


      „Der Schmuck ist wirklich sehr wertvoll“, erklärte Jo dann und versuchte dabei, wieder gelassener zu klingen.


      Ben wollte am liebsten hinterfragen, wie wertvoll, doch ließ er dies lieber. Stattdessen fragte er sich, was wohl mit Jos Frau geschehen war, denn Jos Reaktion machte deutlich, dass der Schmuck einmal ihr gehört haben musste. Doch danach konnte er Jo wohl kaum fragen, weshalb seine Grübelei ihn letztendlich ins Nichts führte.


      Erst als Jo sich zurück an seinen Schreibtisch setzte und Ben daraufhin noch einmal über sein Verhalten nachdachte, wurde ihm bewusst, wie unhöflich und selbsteinladend er sich benommen hatte.


      „Tut mir leid“, sagte er daraufhin an Jo gewandt. „Ich wollte nicht in deinen Sachen rumwühlen. Wirklich.“


      „Ist schon gut“, tat Jo die ganze Sache mit einer winkenden Handbewegung ab. „Setz dich lieber wieder an deine Arbeit, statt dir unnötige Gedanken zu machen!“


      Ben nickte, obwohl Jo ihn nicht einmal ansah. Dann trat er vom Regal weg und ging zurück zu der Couch, vor welcher sich der Granittisch samt seinem aufgeklappten Laptop befand. Kaum hatte er sich wieder auf die Chaiselongue sinken lassen, betrat Alex samt Sam das Arbeitszimmer. Jo sah nicht einmal von seinem Bildschirm auf, während Ben wütend in Alex’ Richtung blickte. Die halbe Nacht hatte er sich Gedanken über den gestrigen Vorfall in der Küche gemacht und war dennoch zu keiner Schlussfolgerung gekommen. Er erinnerte sich an seinen trunkenen Zustand und daran, wie er Alex geküsst hatte. Der Kuss hatte sich gut angefühlt, auch wenn Ben sich aufgrund seines zu dem Zeitpunkt vorhandenen Alkoholpegels nur schwach an alle Details der Situation zurück erinnern konnte. Er wusste nur, dass Alex den Kuss zunächst weder erwidert noch verweigert hatte. Erst nach einer ganzen Weile hatte er ihn weggestoßen und kurz darauf in den Magen getreten. Glücklicherweise spürte Ben kaum noch etwas von diesem Tritt, lediglich ein ziehendes Gefühl, das ihn an leichten Muskelkater erinnerte.


      Wie gebannt starrte er Alex an und beobachtete, wie dieser Sam zum Hundekörbchen führte. Der Schäferhund legte sich schließlich auf das weiche Kissen und ließ sich ein wenig von Alex kraulen. Irgendwann begann der Schäferhund sich dann unter Alex’ Hand zu winden, stand einmal auf, drehte sich im Kreis und legte sich letztendlich in seine Ausgangsposition zurück. Dabei vergrub er seine Schnauze zwischen den Vorderpfoten. Alex schien mit seinem Hund draußen gewesen zu sein, weshalb Sam jetzt erschöpft und müde wirkte. Alex hockte noch einen weiteren Augenblick neben dem Körbchen, bevor er sich wortlos wieder aufrichtete und zurück zur Zimmertür ging. Vor dieser blieb er jedoch noch einmal stehen und wandte sich zu Ben um. Dieser starrte ihn noch immer missmutig an, versuchte dabei all seine Vorwürfe in seinen Augen widerzuspiegeln. Er war nicht nachtragend und auch nicht wütend, doch wollte er Alex noch etwas hinhalten und hoffte vielmehr, dass dieser sich dadurch vielleicht noch einmal in Ruhe für sein Verhalten entschuldigen würde. Die Blicke der beiden hafteten fest aneinander, als ob allein ihre Augen miteinander kommunizierten. In Alex’ Blick lag dabei etwas, das Ben nur schwer deuten konnte. Er erkannte in dem hellen Blau den schwachen Hauch eines schlechten Gewissens und eine Spur von Unsicherheit. Beides jedoch von Dominanz begleitet und mit Arroganz durchzogen.


      Ben wagte es nicht, zu blinzeln oder zu schlucken. Er wollte nicht derjenige sein, der zuerst nachgab und wartete deshalb darauf, dass Alex den Blick abwandte. Sie sahen sich noch einige Sekunden derart intensiv an, bevor tatsächlich Alex sein Gesicht zur Seite neigte, sich umwandte und den Raum schließlich wieder verließ. Ben schaute dem Blonden noch lange nach, bevor er seinen Blick wieder senkte und sich zurück an seine Arbeit zu machen versuchte. Jo schien die wortlose Auseinandersetzung der beiden gar nicht mitbekommen zu haben. Zumindest ließ er sich nichts anmerken, saß lediglich vor seinem Laptop gebeugt und starrte durch seine Brillengläser auf den flimmernden Bildschirm.


      Ben seufzte leise auf, lockerte seine Gesichtszüge dann wieder und legte dabei seine linke Hand auf die Tastatur, die rechte auf die Maus. Eigentlich hatte er mit dem zweiten Stockwerk des Gebäudes beginnen wollen. Dafür öffnete er nun eine neue Seite in dem dafür vorgesehenen Programm. Dann zog er seinen Collegeblock hervor und schlug diesen auf, um seine vorab gemachten Skizzen zu betrachten und sich von diesen inspirieren zu lassen. Doch so richtig wollte die Konzentration nicht in seinen Kopf zurück gelangen. Immer wieder musste er an Alex und den Kuss vom Vorabend denken. Jeglicher Idealismus schien in jenem Moment aus ihm gewichen zu sein. Normalerweise würde er solange an seinen Aufgaben weiter arbeiten, bis er diese vollendet hatte. Zusätzlich würde er vermutlich noch Vorarbeit leisten, um Jo damit zu beeindrucken. Doch in jenem Moment war ihm mit einem Mal alles - ausgenommen Alex - unwichtig. Jegliche Lust, geistige Arbeit zu leisten, war verschwunden. Letztendlich blieb er nur noch wenige Minuten vor seinem Laptop sitzen, bevor er das Programm schloss und den Bildschirm herunterklappte.


      „Ich werd’ mich jetzt noch etwas an das Buch wagen, das du mir neulich gegeben hast“, erklärte er an Jo gerichtet und versuchte damit seinen vorzeitigen Arbeitsabbruch zu rechtfertigen. „Vielleicht hilft mir das ja noch etwas weiter.“


      „Mach’ das!“, erwiderte Jo daraufhin und warf Ben ein flüchtiges Nicken zu, bevor er seine Brille noch einmal auf seinem Nasenrücken zurechtrückte und sich dann wieder auf die Arbeit zu konzentrieren begann.


      Ben wollte seinen Laptop im Arbeitszimmer lassen und schob ihn deshalb in die Tischmitte. Dann griff er unter seinen Collegeblock und fischte das blaue Buch, das Jo ihm vor einigen Tagen gegeben hatte, darunter hervor. Er klappte den Collegeblock zu und legte ihn auf den Laptop. Schließlich blickte er noch ein letztes Mal in Jos Richtung, bevor er sich von der Couch erhob und den Raum verließ, um sich auf den Weg in den Wintergarten zu machen. Mit dem Buch in der rechten Hand durchquerte er den marmorierten Flur und schritt zur Tür, die zum Wintergarten führte, um diesen daraufhin zu betreten. Dort ging er zu seinem Stammplatz und ließ sich in die kleine, gemütliche Couch sinken. Neben dieser befand sich ein runder Glastisch, auf der eine Lampe stand. Der Winter brachte nur dämmriges Tageslicht hervor, weshalb Ben das Licht anknipste. Dann lehnte er sich in der Couch zurück und legte das schwere Buch auf seinen Schoß.


      Neufert, Bauentwurfslehre, 37., überarbeitete Auflage, las er die Beschriftung in Gedanken.


      Auf dem blauen Cover waren verschiedene technische Zeichnungen abgebildet und ließen auf einen komplizierten und anspruchsvollen Inhalt schließen. Ben atmete einmal tief durch, bevor er die ersten Seiten aufschlug und daraufhin ein sehr ausführliches Inhaltsverzeichnis vorfand, welches von Grundnormen über verschiedene Arten von Räumlichkeiten bis hin zu einem Literaturverzeichnis führte. Er fuhr mit dem Zeigefinger über das Verzeichnis und stoppte bei den Hausräumen. Diese könnten für seine aktuelle Arbeit durchaus interessant sein. Dann schlug er Seite 258 auf und überflog den gesamten Abschnitt zunächst einmal flüchtig. Er fand kleingedruckten Text, Tabellen und Skizzen vor, mit denen er sich an diesem Tag befassen wollte. Vielleicht würde ja das den Ansporn in ihm wieder erwecken. Als er am Ende des Kapitels angekommen war, blätterte er wieder zu dessen Anfang und begann zu lesen. Doch seine Konzentration war schwach. Er musste einen kleinen Absatz gefühlte fünfmal lesen, bis er dessen Inhalt grob aufgenommen hatte. Immer wieder musste er an Alex denken. Daran, wie er dem Blonden beim Duschen zugesehen hatte, daran, wie Alex ihn im Garten mit einer Pistole überrascht hatte und an den Kuss der letzten Nacht. Vermutlich war es nur zu diesem gekommen, weil Ben sich zuvor Mut angetrunken hatte. Ansonsten hätte er niemals einen derartig aussagekräftigen Annährungsversuch vollführt. Er hatte es doch tatsächlich geschafft, dass Alex nun wissen musste, dass er auf ihn abfuhr. Ben hatte einen Hetero geküsst, dessen Charakter unberechenbar war. Die Folgen seiner Tat hatte er bereits unmittelbar nach dem Kuss zu spüren bekommen.


      Gedankenverloren blätterte Ben eine Seite weiter, obwohl er bislang noch nicht viel gelesen hatte. Stattdessen blickte er so starr auf die vielen Zeichnungen, dass die Linien allmählich vor seinen Augen verschwammen.


      Es wunderte ihn, dass Alex nach dem Kuss noch einmal zurück in die Küche gekommen war. Jos Sohn hatte offensichtlich doch ein Gewissen, das ihn dazu bewegt haben musste. Doch selbst das darauffolgende Gespräch hatte das Geschehene nicht rückgängig machen können. Der Kuss war passiert und stand nun wortlos zwischen den beiden. Ben bereute seine Tat. Alex würde ihn künftig wahrscheinlich noch respektloser behandeln und ihn deutlich spüren lassen, dass er zu weit gegangen war.


      Seufzend rückte Ben auf der Couch weiter nach hinten und rutschte in eine bequemere Position. Dabei spürte er etwas Störendes in seiner Hosentasche und zog kurz darauf sein Handy aus der Tasche. Das Betrachten seines Telefons erinnerte ihn plötzlich wieder an Nick. Augenblicklich musste er an den unangenehmen Abschied denken und daran, wie er Nick mitten in der Nacht betrunken nach Hause geschickt hatte. Eigentlich war ein derartiges Verhalten nicht seine Art. Er war jemand, der vernünftig dachte, überlegt handelte und dabei erwachsen genug war, um in solchen Situationen einen kühlen Kopf zu bewahren. Doch der viele Alkohol hatte seinen Verstand zu jenem Zeitpunkt in einem absurden Wahn ertränkt und so war es schließlich zu dem ganzen Chaos gekommen, bei dem letztendlich eins zum anderen geführt hatte.


      Ben nahm sein Handy, öffnete ein leeres Textfeld und verfasste eine Kurznachricht an Nick, um sich für sein Verhalten zu entschuldigen und zu fragen, ob Nick an dem besagten Abend noch gut nach Hause gekommen war.


      Noch zu Beginn des Praktikums vor knapp zwei Wochen hatte er seinem Exfreund nachgetrauert. Er hatte sehr stark an Nick gehangen und konnte sich seinen eigenen Sinneswandeln nur aufgrund Jos Sohn erklären. Alex hatte sein gesamtes Denken und Fühlen durcheinander gebracht und Bens Leben damit auf eine völlig andere Bahn gelenkt. Sein ganzes gegenwärtiges Lebenskonzept bewegte sich plötzlich in eine andere Richtung.


      Bens Handy piepte kurz, nachdem er seine SMS abgeschickt hatte. Es war Nick, der auf seine Textmitteilung geantwortet hatte: „Ein Wunder, dass du dich meldest... Lass uns trotzdem erst einmal Abstand zueinander haben. Nick“


      Ben las die Nachricht mehrere Male und legte seine Stirn dabei skeptisch in Falten. Er versuchte in seinen Körper hinein zu horchen und dabei irgendeinen Ansatz von Kummer zu finden, doch füllte ihn lediglich eine Form von Gleichgültigkeit. Als wäre die SMS seines Exfreundes etwas Endgültiges, löschte er diese und schmiss das Handy anschließend neben sich in die Couchecke. Das Thema hatte sich vorerst für ihn erledigt. Er war froh, sich noch einmal bei Nick gemeldet zu haben und fühlte sich dadurch deutlich besser und befreiter. Nicks Antwort kam ihm dabei wirklich recht, denn im Moment hatte er andere Probleme, als sich über etwas, was sowieso keine Zukunft mehr hatte, den Kopf zu zerbrechen.


      Immer noch tief in Gedanken versunken blätterte er die umgeschlagene Seite im Buch wieder zurück und versuchte sich erneut mit dem vorhin gelesenen Absatz zu beschäftigen. Schließlich schaffte er es sogar, sich zu konzentrieren. Er blendete alles um sich herum aus und begann den Text Zeile für Zeile zu lesen, betrachtete dabei immer wieder die vielen Zeichnungen, auf die sich der Inhalt weitgehend bezog.


      Erst, als er erfolgreich ein paar der Seiten hinter sich gebracht hatte, lenkten seine Gedanken ihn aufs Neue ab. Daraufhin blickte er von dem Buch auf ins Leere und musste erneut an Alex denken. Wieder dachte er an den Kuss zurück und je detaillierter er sich darauf konzentrierte, umso merkwürdiger fühlte er sich. Er erinnerte sich an Alex’ Blick vor dem Kuss und genau dieses Bild jagte einen kitzelnden Schauer über seinen Rücken. Ein kribbelndes Gefühl durchflutete schwallartig seine Nervenbahnen und mit einem Mal wurde ihm eindeutig bewusst, was mit ihm passiert war. Plötzlich wurde sein Denken klarer, als ob er zuvor nur durch eine beschlagene Scheibe geschaut hätte, hinter der er zwar etwas vermutet, es aber nicht deutlich erkannt hatte. Sein Körper stieß Signale aus, die ihm vertraut und damit eindeutig identifizierbar für ihn waren. Vermutlich hatte er seine Gefühle bis zu diesem Zeitpunkt so gut verdrängt, dass er sich nie länger als wenige Minuten mit seiner Gedankenwelt auseinander gesetzt hatte und seinem Körper damit jegliche Chance, zu reagieren, verwehrt hatte. Bislang hatte er gewusst, dass Alex ihn interessierte und dessen Aussehen ihn anmachte. Doch in jenem Augenblick, in dem sein Körper die Hormone ausstieß, die ihn völlig benommen machten, wurde ihm bewusst, dass er sich tatsächlich verliebt haben musste. Er wollte nicht bloß was von Alex, hatte nicht nur irgendein sexuelles Interesse. Nein, er hatte sich tatsächlich verliebt.


      Auf diese Erkenntnis hin schloss Ben seine Augen und warf seinen Kopf stöhnend in den Nacken. So etwas konnte auch nur ihm passieren. Er hatte sich nicht nur in jemand völlig Unnahbares verliebt, sondern auch noch in einen Hetero. Zusätzlich befand er sich in einer äußerst prekären Situation, da er sich mitten in einem wichtigen Praktikum befand und Alex der Sohn seines Tutors war. So konnte er dem Blonden nicht einfach aus dem Weg gehen, sondern musste ihm Tag für Tag aufs Neue begegnen. Ben konnte seine Gefühle selbst kaum nachvollziehen. Alex war ein arrogantes Arschloch, das ihn bislang fast immer wie den letzten Dreck behandelt hatte. Nur in wenigen Situationen hatte der Blonde sich nahezu menschlich verhalten und Ben für wenige Sekunden hinter seine Fassade blicken lassen.


      „Scheiße!“, fluchte Ben laut und nahm seinen Kopf wieder nach vorn, wischte sich dabei unruhig mit der Hand übers Gesicht.


      Er fragte sich, wie er nur so dumm gewesen sein konnte, Alex zu küssen. Damit hatte er sich verraten, noch bevor er sich selbst verstanden hatte und sich über seine Gefühle im Klaren gewesen war.


      Ben blickte nach vorn. Vor ihm auf dem Tisch lag eine angebrochene Schachtel Zigaretten, daneben ein Feuerzeug. In Ben schlich ein Gefühl empor, das er eigentlich nur aus der Kindheit kannte, wenn man kurz davor war, heimlich etwas Verbotenes zu tun. Neugierig streckte er seine Hand aus und zog sich eine Zigarette aus der Packung. Vorsichtig klemmte er sich den Filter zwischen die Lippen und griff nach dem Feuerzeug. In genau diesem Moment betrat plötzlich Jo den Wintergarten. Er blickte in Bens Richtung und ging kopfschüttelnd auf den Dunkelhaarigen zu.


      „Lass lieber die Finger von dem Kram!“, sagte er unter einem väterlichen Grinsen. „Das passt nämlich nicht zu dir.“


      Ben konnte spüren, wie sich ein rötlicher Schimmer auf seine Wangen legte. Schnell nahm er die Zigarette wieder aus dem Mund und stopfte sie zurück in die dazu gehörige Schachtel. Verlegen räusperte er sich.


      „Ich wollte dich zum Mittag holen. Hab’ uns was bestellt“, brach Jo das unangenehme Schweigen. Bei seiner Aussage klang er fast, als wäre das bestellte Essen etwas Besonderes, obwohl es in diesem Hause zum alltäglichen Ritual gehörte.


      „Danke, ich komm’ gleich“, erwiderte Ben und legte das Buch mit dem Rücken nach oben vor sich auf den Tisch.


      Jo war derweilen schon wieder verschwunden, während Ben sich fragte, wie er nur auf die absurde Idee gekommen war, eine Zigarette ausprobieren zu wollen.


      Dann stand er auf und ging ins Esszimmer. Dort hatte Jo das gelieferte Essen wieder einmal schick angerichtet. Ben ließ sich auf seinem Stuhl nieder und beobachtete wortlos, wie Jo gebratene Nudeln auf die Teller füllte und dann mit einer Kelle Soße, die viel mehr einer Gemüsebrühe ähnelte, aus einer Schüssel schöpfte und auf den einzelnen Teller verteilte. Das asiatische Essen roch würzig und ließ tatsächlich etwas Hunger in Ben aufsteigen. Er griff nach der Wasserflasche und schenkte sich etwas ein. Dann trank er ein paar kräftige Schlucke, um seinen trockenen Mund damit auszuspülen. Gerade als er sein Glas wieder abstellte, betrat Alex den Raum und setzte sich wortlos gegenüber Ben an seinen Platz. Ben warf daraufhin einen Blick in Jos Richtung, der jedoch lediglich an seinem Mittagessen interessiert zu sein schien. Ben griff schließlich ebenfalls nach seinem Besteck und begann zu essen. Die ganze Zeit über konnte er Alex’ Blick auf sich spüren, ließ sich dies allerdings nicht anmerken.


      Das gesamte Mittagessen verlief sehr schweigsam und Ben begann sich dabei sogar etwas unwohl zu fühlen. Er hasste es, wenn während eines gemeinsamen Essens nicht gesprochen wurde und lediglich die schmatzenden Geräusche und das Klirren des Bestecks im Zimmer widerhallten. Deshalb war er froh, als er mit seiner Portion fertig war und sich entspannt in seinem Stuhl zurücklehnen konnte. Er wusste, dass Alex zwischendurch immer wieder in seine Richtung sah. Gekonnt passte er schließlich einen Moment ab, indem es wieder so war. Er blickte auf und schaute Alex fest in die Augen. Dieser schien sich allerdings nicht großartig davon irritieren zu lassen, wandte sich lediglich ab und fragte an seinen Vater gerichtet: „Ich hab’ Sam gerade im Arbeitszimmer gesucht. Wollte ihm was zu fressen geben, aber er war nicht da. Weißt du, wo er ist?“


      Jo füllte sich neue Nudeln auf und blickte dabei kurz zu Alex.


      „Der hat vorhin wie verrückt gejault. Deshalb habe ich ihn in den Garten gelassen. Dort wird er vermutlich noch sein, wenn du ihn nicht reingelassen hast“, erwiderte Jo und wirkte dabei recht desinteressiert.


      Alex starrte seinen Vater an, als ob er fassungslos über dessen Worte war. Ben schloss daraus, dass Alex es vermutlich nicht mochte, wenn Jo sich ungefragt um seinen Hund kümmerte. Gedankenverloren stocherte Alex mit der Gabel zwischen dem Gemüse auf seinem Teller und stand schließlich auf.


      „Ich bin satt“, sagte er streng und machte ohne ein weiteres Wort kehrt, um das Esszimmer wieder zu verlassen.


      Ben hingegen blieb aus reinem Anstand so lange sitzen, bis Jo fertig war. Dann half er noch beim Abräumen, bedankte sich für das Essen und kehrte schließlich zurück in den Wintergarten. Dort wollte er das Buch in Ruhe weiter durchgehen. Er setzte sich zurück auf seinen Platz auf der Couch und ergriff den aufgeschlagenen Wälzer, um an der Stelle weiter zu lesen, an welcher er vor dem Mittagessen aufgehört hatte. Mit der warmen Mahlzeit hatte er neue Kraft getankt und fühlte sich dadurch wesentlich wacher als zuvor. Darum schaffte er es endlich, sich vollständig auf das Fachwissen zu konzentrieren und versank dabei interessiert in dem ausführlichen Text und den dazu gehörigen Grafiken. Vieles war neu für ihn, anderes kannte er bereits. Das, was er für sein Praktikum brauchte, wiederholte er mehrere Male in seinem Kopf und versuchte das frische Wissen schon einmal in Gedanken an seinem Projekt anzuwenden.


      In dieser Art und Weise verbrachte Ben nicht nur den ganzen Nachmittag, sondern auch noch den Abend. Der Perfektionismus schien in ihn zurückgekehrt zu sein und das in einer so ausgeprägten Form, dass er nicht einmal bemerkt hatte, wie spät es derweilen geworden war. Erst, als er seine Position auf der Couch ändern wollte und seine Glieder dabei schmerzten und sich schwer wie Blei anfühlten, sah Ben von dem Buch auf und blickte nach draußen. Es war längst dunkel geworden. Nur noch das von ihm angeknipste Licht erhellte den Wintergarten. Erst jetzt bemerkte Ben, wie seine Augen brannten und er sie daraufhin mehrere Male hintereinander fest zusammenkneifen musste. Er ließ seinen Finger zwischen den aufgeschlagenen Buchseiten und blätterte mit der freien Hand so lange zurück, bis er dort ankam, wo er zu lesen begonnen hatte. Er war erstaunt über sich selbst, als er damit herausfand, wie viele Seiten er in den letzten Stunden durchgearbeitet hatte. Dann zog er seinen Finger aus dem Buch, klappte es zu und legte es wieder vor sich auf den Tisch. Er streckte seine Arme über seinen Kopf und atmete dabei einmal kräftig ein und aus. Nachdem er seine Hände wieder gesenkt hatte, angelte er sein Handy zwischen zwei Kissen hervor und drückte eine beliebige Taste, um das Display kurz aufleuchten zu lassen. Von der digitalen Uhr las er dann ab, dass es bereits nach zwölf war. Er musste gähnen, stopfte das Telefon zurück in seine Hosentasche und rutschte auf der Sitzfläche nach vorn. Müde blickte er sich im Wintergarten um und bemerkte erst dann, wie erschöpft er war. Seine Augenlider waren schwer und er hatte Mühe, sie offen zu halten. Für diesen Tag hatte er mehr als genug getan und konnte nun guten Gewissens ins Bett gehen. Deshalb stand er auf, schaltete die Lampe aus und ging zur Tür, um den Wintergarten daraufhin zu verlassen. Ermattet schritt er durch den dunklen Flur zur Treppe und tastete nach dem Geländer. Er wollte gerade einen Fuß auf die erste Stufe setzen, als plötzlich ein schwaches Licht in der oberen Etage aufleuchtete und kurz darauf Alex in Jeans und T-Shirt die Treppe hinunter kam. Seine Haare waren völlig zerzaust. Er sah aus, als ob er bereits geschlafen und sich nur schnell irgendetwas übergezogen hatte. Irritiert schaute Ben zu dem Blonden auf, der jedoch wortlos an ihm vorbei in die Küche schritt. Ben verfolgte ihn mit seinem Blick und beobachtete, wie Alex wenige Sekunden später wieder aus der Küche kam, dann für kurze Zeit im Arbeitszimmer verschwand und schließlich zurück in den Flur trat.


      „Suchst du irgendwas?“, fragte Ben daraufhin und hatte aufgrund seiner Übermüdung große Mühe, deutlich zu sprechen.


      Alex schien einen Moment lang mit sich selbst zu ringen, bevor er Ben fragte: „Hast du Sam irgendwo gesehen?“


      Ben musste daraufhin innerlich schmunzeln. Es war ganz offensichtlich, wie sehr Alex an seinem Hund hing, wenn er dafür sogar mitten in der Nacht noch einmal aufstand, um sich zu vergewissern, dass es Sam gut ging.


      „Nein, wieso?“, erwiderte Ben und versuchte neutral zu klingen.


      „Ich hab’ Sam seit heute Vormittag nicht mehr gesehen. Im Garten war er auch nicht“, erklärte Alex, ging dabei zum Wintergarten und warf einen flüchtigen Blick in den Raum. „Der muss doch irgendwo stecken...“, murmelte er dabei.


      Ben legte seine Stirn in Falten. Es war wieder einer der Momente, in dem Alex sich ganz normal verhielt. Er schien sich wirklich um Sam zu sorgen und nur aufgrund dessen unüblichen Verhaltens noch einmal aufgestanden zu sein.


      „Der ist bestimmt noch draußen. Vielleicht hat er ja eine interessante Fährte entdeckt und legt gerade irgendeine Hündin flach“, meinte Ben schief grinsend.


      Alex warf ihm daraufhin einen wütenden Blick zu, bevor er schließlich Richtung Haustür ging.


      Ben sah dem Blonden nur kurz hinterher, bevor er sich abwandte und daraufhin die Treppe hinaufschritt, um zu seinem Zimmer zu gelangen. Stufe für Stufe schleppte er sich hoch und spürte erneut, wie sein Körper von der Müdigkeit nahezu gelähmt wurde. Doch als er fast im oberen Flur angekommen war, hörte er plötzlich einen lauten, verzweifelten Schrei hinter sich. Er kam von der Haustür und musste von Alex stammen. Augenblicklich wich jegliche Erschöpfung aus Bens Körper. Beunruhigt machte er auf dem Treppenabsatz kehrt und hastete die Stufen wieder hinunter. Er eilte durch den Flur und riss die angelehnte Haustür auf, um gleich darauf Alex vorzufinden, wie er draußen auf dem kalten Boden kniete. Ben umrundete ihn irritiert und entdeckte daraufhin etwas, was einen kalten Schauer über seinen Rücken jagte. Erschrocken schlug er sich die flache Hand vor den Mund. Sein Herzschlag beschleunigte sich für einen Moment und blieb gleich darauf fast stehen. Sams Körper lag reglos auf der Fußmatte. Alex hatte seine Hände in das nasse, mit Schnee bedeckte Fell gekrallt. Ben fragte sich, was passiert war, wagte es jedoch nicht, etwas zu sagen. Erschüttert stand er da und beobachtete, wie Alex Sams muskulösen Körper abtastete und vergeblich nach einem Lebenszeichen zu suchen schien. Dann stieß Alex Sam behutsam an, murmelte dabei etwas Unverständliches und rüttelte daraufhin noch einmal kräftiger.


      Ben war mit der gesamten Situation völlig überfordert und kam sich aufgrund seiner Hilflosigkeit recht dämlich vor. Er wollte gerade einen Schritt näher auf Alex zutreten, als plötzlich Jo in einem weißen Bademantel hinter ihm auftauchte und die beiden abwechselnd musterte.


      „Was ist hier los?“, fragte er streng.


      Er musste Alex’ Schrei gehört haben und davon wach geworden sein.


      Ben machte eine unklare Geste in Richtung des Schäferhundes und murmelte darauf ein kaum hörbares: „Sam ...“


      Jo trat daraufhin einen Schritt aus der Villa und spähte über Alex’ Schulter, der sich allerdings keineswegs um den ganzen ihn umgebenden Trubel scherte. Wie gebannt starrte der Blonde auf Sams leblosen Körper. Seine Hände ruhten noch immer auf dessen Fell.


      „Was ist mit ihm?“, fragte Jo irritiert und nickte dabei in Sams Richtung.


      Ben senkte seinen Kopf und schwieg einen Augenblick lang. Erst als er bemerkte, dass Jos Blick fest an ihm haftete, sah er vorsichtig wieder auf.


      „Ich weiß es nicht“, sagte er leise.


      Als wären seine Worte zu viel für Alex, richtete dieser sich plötzlich ruckartig auf und stürmte an den beiden vorbei Richtung Treppe. Ben schaute ihm nach und konnte sehen, wie Alex mit zu Fäusten geballten Händen in die obere Etage stürmte. Er schien wütend zu sein.


      Jo trat einen weiteren Schritt nach vorn, blieb dabei bedacht in einer gewissen Entfernung zum toten Hund, als ob er sich auf eine gewisse Art und Weise vor dem Anblick scheute. Mit nach hinten geneigtem Kopf betrachtete er Sams Leiche und wandte sich daraufhin wieder an Ben.


      „Vielleicht hat er was Falsches gefressen“, mutmaßte Jo dann und trat zurück ins Haus.


      Er klang dabei nicht sonderlich berührt und sprach über Sams Tod, als ob es etwas ganz Normales wäre, was nun einmal vorkommen konnte.


      Ben schluckte stark und schaffte es nicht, etwas zu erwidern. Zu viele Gedanken durchströmten seinen Kopf. Er wusste, wie viel Sam Alex bedeutete und auch er selbst hatte den Schäferhund binnen kurzer Zeit in sein Herz geschlossen. Dessen Tod war etwas Tragisches, das ihn erheblich mitnahm.


      „Richte Alex aus, dass er sich darum kümmern soll!“, sagte Jo dann entschlossen und wandte sich um. „Ich will die Leiche so schnell wie möglich hier weghaben. Morgen bekomme ich Besuch von einem wichtigen Geschäftspartner. Alex kann ihn im Garten begraben.“


      Ben stockte der Atem. Er war verärgert über Jos Reaktion und hätte ihn am liebsten angefahren, doch stattdessen schwieg er weiterhin. Wie selbstverständlich befreite er sich nebenbei aus seinem Pullover, bückte sich und legte das Kleidungsstück behutsam über Sams leblosen Körper. Im Augenwinkel konnte er sehen, wie Jo sich wieder entfernte und damit vermutlich zurück in sein Bett kehrte. Für Ben war dessen Reaktion keineswegs nachvollziehbar. Jeder Vater hätte in solch einer Situation anders reagiert.


      Ben hockte noch eine Weile neben dem zugedeckten Sam, bevor er sich wieder zu seiner vollen Größe aufrichtete. Der Schneeschauer hörte allmählich auf. Nur noch vereinzelte Flocken legten sich nun auf den Pullover, der Sam bedeckte. Erneut musste Ben schwer schlucken und spürte dabei einen dicken Kloß in seinem Hals. Wäre er noch eine winzige Spur sentimentaler, hätte er wahrscheinlich heulen müssen. Doch stattdessen machte sich lediglich ein bedrückendes Gefühl in ihm breit, das ihn schmerzte. Er musste an Alex denken und beschloss instinktiv, diesen sofort aufzusuchen. Wenn Jo es schon nicht war, wollte wenigstens er für den Blonden da sein. Also trat er zurück in die Villa und schloss die Haustür leise. Er eilte in das Obergeschoss der Villa und schritt zu Alex’ Zimmer. Vor dessen Tür blieb er kurz stehen, bevor er vorsichtig anklopfte. Als keine Reaktion auf der anderen Seite zu hören war, ergriff er die Türklinke, drückte sie hinunter und spähte vorsichtig in das Innere des Raumes. Alex stand mit dem Rücken zu ihm an der Fensterbank. Mit einer Hand stützte er sich auf dieser ab, mit der anderen hielt er eine Zigarette.


      „Darf ich reinkommen?“, fragte Ben leise, doch erwiderte Alex daraufhin nichts.


      Ben fasste all seinen Mut zusammen, betrat das Zimmer und zog die Tür lautlos hinter sich zu. Langsam ging er auf Alex zu und atmete dabei bedacht leise. Unsicher stellte er sich neben Alex und blickte mitfühlend in dessen Richtung. Der Blonde starrte mit ausdrucksloser Miene aus dem Fenster, zog zwischendurch immer wieder kräftig an seiner Zigarette.


      „Alex ...“, begann Ben leise und näherte sich dem Blonden ein weiteres Stück. Er rang einen Moment lang mit sich selbst, bevor er seinen Arm ausstreckte und seine Hand behutsam auf Alex’ Schulter legte. Doch diese wurde augenblicklich von Jos Sohn abgeschüttelt. Ben ließ sich jedoch nicht irritieren und fuhr ruhig fort: „Alex, es tut mir so leid.“


      Der Angesprochene reagierte nicht, drückte lediglich seine Zigarette im Aschenbecher aus und fummelte sich gleich darauf eine neue aus der Schachtel. Alex schien jemand zu sein, der in Stresssituationen zur Zigarette griff. Ben konnte sehen, wie Alex’ Hände zitterten, als er sich diese in den Mund steckte und sie vergebens anzuzünden versuchte. Das Feuerzeug schien leer zu sein. Doch Alex gab nicht auf, drehte immer wieder an dem kleinen Rädchen. Das Feuerzeug gab dabei allerdings nur ein zischendes Geräusch von sich und brachte nicht mehr als eine kurze Flamme zustande. Alex’ Hände begannen noch stärker zu zittern, bis er das Feuerzeug schließlich verzweifelt auf die Fensterbank schmiss und die Zigarette zurück in die Packung stopfte.


      „Das muss wirklich schwer für dich sein. Ich weiß, wie du dich fühlen musst“, versuchte Ben es weiter.


      Seine Worte schienen Wirkung zu zeigen. Endlich reagierte Alex, wandte sich an den Dunkelhaarigen und blickte ihn mit finsterer Miene an.


      „Nichts weißt du!“, fuhr Alex ihn an. „Gar nichts!“


      Dann entfernte er sich von der Fensterbank und ließ sich auf seinem Bett nieder. Er verschränkte seine Hände ineinander und presste sie daraufhin fest gegen seine Stirn. Nervös wippte er mit seinem Oberkörper vor und zurück.


      „Was ist denn überhaupt passiert?“, fragte Ben vorsichtig.


      „Lass mich einfach in Ruhe!“, befahl Alex, blickte nicht einmal auf und fuhr schließlich lauter fort, „HAU AB!“


      Ben zuckte erschrocken zusammen, ließ sich dennoch nicht von Alex’ Verhalten irritieren. Stattdessen ging er erneut auf den Blonden zu und setzte sich dicht neben ihn auf das Bett. Er spürte, dass Alex am Rande seiner Nerven stand und kurz davor war, vollkommen zusammen zu brechen. Seine ganze Art war lediglich eine Art Show, mit der er ganz offensichtlich von seinen wahren Gefühlen ablenken wollte.


      „Ich will dir doch nur helfen“, sagte Ben leise und legte erneut eine Hand auf Alex’ Rücken.


      Doch auch dieser tröstende Versuch schlug fehl und wurde ein weiteres Mal mit einem Abschütteln entgegnet.


      „Alex, bitte ...“, meinte Ben leise.


      Seine Worte glichen mehr einem Flüstern. Er sah, wie Alex’ Brustkorb sich mit einem Mal immer stärker hob und senkte und hörte, wie schwer Alex hinter seinen Händen atmete. Das laute Atmen des Blonden wurde plötzlich stockender und verstummte schließlich einen Augenblick lang. Dann sog Alex die Luft stark ein und gleich darauf folgte wieder das sprunghafte Atmen.


      Ein unangenehmer Schauer von Hilflosigkeit überfuhr Ben, als er begriff, dass Alex weinte. Schweigend kniff er seine Lippen zusammen. Er hätte nie geglaubt, Alex einmal in solch einer Verfassung zu erleben. Der Blonde kehrte in jenem Moment sein gesamtes Inneres nach außen und entblößte sich damit förmlich vor Ben. Dieser war völlig überfordert mit der Situation und war sich unsicher darüber, wie er sich gegenüber Alex verhalten sollte. Schließlich hob er ein drittes Mal seine Hand und legte sie vorsichtig auf Alex’ Rücken. Dieses Mal wurde sie nicht abgeschüttelt. Anstelle einer von Ben vermuteten Reaktion, geschah etwas völlig Unerwartetes. Alex drehte seinen Oberkörper in seine Richtung, beugte sich vor und vergrub sein Gesicht in Bens Schulter. Bens Herzschlag beschleunigte sich schlagartig. Er saß regungslos da, seine Hände hilflos zu beiden Seiten ausgestreckt, während Alex in seinen Armen lag und bitterlich weinte. Zwanghaft versuchte Ben all seine Sinne beisammen zu halten, senkte seine Arme daraufhin und legte eine Hand auf Alex’ Rücken, die andere an Alex’ Kopf. Sein Daumen ruhte dabei auf dessen Wange und strich behutsam über die von Tränen feucht gewordene Haut. Er fühlte sich in seiner Rolle fast wie ein Vater, der sein Kind trösten musste. Alex wirkte in jenem Moment so unfassbar zerbrechlich, dass Ben die ganze Situation beinahe unrealistisch wahrnahm. In beruhigenden Zügen strich er über Alex’ Rücken und versuchte dem Blonden damit die Geborgenheit zu schenken, die er sonst von niemandem bekam. Gleichzeitig genoss er die Nähe zu Alex und war verblüfft darüber, dass dieser sich ihm derart offenbarte.


      „Es ist alles meine Schuld ...“, murmelte Alex und richtete sich schließlich wieder zu einer vor Ben sitzenden Position auf.


      Bens rechte Hand ruhte noch immer auf seiner Wange. Mitfühlend sah er Alex in die Augen und konnte sehen, wie unzählige Tränen aus seinen Augen quollen.


      „Wie meinst du das?“, fragte Ben einfühlsam.


      „Die Scheißkerle haben ihn umgebracht“, erwiderte Alex verzweifelt.


      „Welche Kerle?“, hakte Ben nach.


      „Die, denen ich das Geld schulde“, antwortete Alex. „Erinnerst du dich an das Telefonat im Park? Das war der Scheißkerl, der meinen Hund umgebracht hat.“


      Als Alex den Blick daraufhin abwandte, zog Ben seine Hand zurück und betrachtete den Blonden nachdenklich von der Seite. Dieser wischte sich nun mit seinen Händen die Tränen aus dem Gesicht. Er hatte sich offensichtlich wieder einigermaßen gefangen. Ben wusste nicht, was er sagen sollte. Er hatte so viele Fragen, doch brachte er in jenem Moment nicht eine einzige davon hervor. Er wollte Alex weder bedrängen noch in Verlegenheit bringen. Er war froh darüber, dass der Blonde sich vorerst wieder beruhigt zu haben schien.


      Es kam Ben wie eine halbe Ewigkeit vor, in der die beiden schweigend nebeneinander saßen und eine angespannte Stille den Raum füllte. Alex’ Haare waren völlig zerzaust. Immer wieder fuhr der Blonde sich nervös mit der flachen Hand über die Lippen und schien dabei intensiv über irgendetwas nachzudenken. Plötzlich sprang er auf, ging zum Kleiderschrank und begann eines der Fächer zu durchwühlen. Dann hastete er entschlossen zum Schreibtisch, steckte einen Schlüssel in die Schublade und riss diese daraufhin ruckartig auf. Er verharrte einen kurzen Augenblicklich, bevor er schließlich die Pistole hervorzog, die Ben noch von ihrem Zusammentreffen im Garten kannte.


      Ben erhob sich daraufhin ebenfalls und trat panisch auf Alex zu.


      „Was hast du vor?“, fragte er unruhig.


      „Ich werd’ die Schweine fertig machen“, erwiderte Alex gehetzt und schritt zur Zimmertür.


      Ben holte ihn jedoch ein und stellte sich vor sie.


      „Ich hab’ keine Ahnung, was in deinem Leben abgeht, aber woher weißt du überhaupt, dass es diese Typen waren?“, fragte Ben nervös.


      „Weil es auf der Hand liegt“, erwiderte Alex und versuchte sich an Ben vorbeizudrängeln.


      „Alex!“, sagte dieser daraufhin panisch. „Was hast du mit der Knarre vor?“


      „Wonach sieht’s denn aus?“, entgegnete dieser und drückte Ben schließlich erfolgreich zur Seite, um die Tür öffnen und das Zimmer daraufhin verlassen zu können. Ben folgte ihm in den Flur und sah, wie Alex die Treppe hinabstieg.


      Ben spürte eine enorme Verantwortung in sich aufsteigen. Es war seine Aufgabe, Alex von dessen wahnsinnigen Vorhaben abzuhalten. In hastigen Schritten eilte er in sein Zimmer und holte seine Autoschlüssel. Dann hetzte er die Treppe hinunter, schritt zur Garderobe, quetschte seine Füße in seine Schuhe und riss die Haustür auf. Sofort wurde er von einem grellen Scheinwerferlicht geblendet. Es war Alex’ Auto, das rückwärts aus der Einfahrt rollte. Ben zog die Haustür hinter sich zu, stieg über den zugedeckten Sam und mied dabei einen weiteren Blick nach unten. In gehetzten Schritten lief er zu seinem Wagen, öffnete diesen mit seiner Fernbedienung und stieg hektisch ein. Er steckte den Schlüssel ins Zündschloss, schaltete das Licht an und verließ den Vorgarten ebenfalls im Rückwärtsgang. An der Straße angekommen schlug er kräftig rechts ein und beschleunigte gleich darauf so, dass er Alex möglichst schnell einholen konnte. Doch dieser fuhr so schnell, dass Ben kaum hinterher kam. Sie fuhren geradeaus, überholten dabei zwei andere Autos und bogen irgendwann links ab, später noch einmal rechts. Ben achtete weder auf den Verkehr noch auf die Straßen, die sie entlangfuhren. Er war überzeugt davon, dass Alex etwas Unüberlegtes vorhatte und hoffte inständig, ihn noch rechtzeitig davon abhalten zu können. Das einzige, was Ben von der Hetzfahrt mitbekam, war, dass sie durch die „Reeperbahn“ fuhren und inmitten dieser ein weiteres Mal rechts abbogen. Alex fuhr immer schneller und überholte schließlich ein weiteres Auto. Ben wollte es ihm nachmachen, wurde allerdings vom Gegenverkehr überrascht und musste deshalb hinter dem fremden Wagen bleiben. Als er das vor ihm fahrende Auto kurze Zeit später nach Verschwinden des Gegenverkehrs endlich ebenfalls überholen konnte, hatte er Alex bereits aus den Augen verloren. Suchend blickte Ben sich in der nächtlichen Dunkelheit um, sah dabei abwechselnd aus beiden Seitenfenstern, doch Alex’ Wagen war nirgends mehr zu sehen. Die Straße, die Ben entlang fuhr, endete an einer Kreuzung. Ben stöhnte verärgert auf und brachte seinen Wagen zum Stehen.


      „Mist!“, fluchte er und schlug dabei mit der flachen Hand auf das Lenkrad.


      Er sah sich um und wusste nicht, ob er weiter geradeaus fahren oder besser abbiegen sollte. Erst, als ein anderer Fahrer hinter ihm hupte, fuhr Ben wieder an und bog unter Druck gesetzt links ab. Langsam lenkte er sein Auto durch die ihm unbekannte Straße. Auf der linken Seite standen Häuser mit völlig unterschiedlichen Fassaden aneinandergereiht. An einem gelben Gebäude konnte Ben ein Hotelschild erkennen, kurz dahinter sah er ein Museum mit einer sich über vielen Fenstern befindenden gelben Aufschrift „Erotic Art Museum“. Alex’ Auto konnte er jedoch nirgends entdecken. Am Ende der Straße wendete Ben letztendlich und fuhr daraufhin geradeaus in die andere Richtung. In ihm breitete sich bereits das Gefühl von Aussichtslosigkeit aus. Alex könnte mittlerweile überall in Hamburg sein. Die Chancen, ihn mitten in der Nacht in einer für ihn fremden Gegend zu finden, waren sehr gering.


      Irgendwann schaute Ben nur noch flüchtig zu beiden Seiten und wollte gerade aufgeben, als er plötzlich Alex’ schwarzen Wagen am linken Straßenrand entdeckte. Ben fuhr noch ein kleines Stück vorwärts, wendete dann ein weiteres Mal und parkte schließlich unmittelbar hinter Alex’ Wagen auf dem Bürgersteig. Er konnte kaum glauben, Alex tatsächlich noch gefunden zu haben und damit eine winzige Nadel im Heuhaufen. Er schnallte sich ab und stieg aus dem Auto, um daraufhin zu dem von Alex zu eilen. Der Blonde war allerdings nirgendwo zu sehen. Hektisch blickte Ben sich um, nahm dabei nur beiläufig die dreckigen und mit Graffiti bekritzelten Hauswände wahr. Alex musste irgendwo in der Nähe sein, Ben hatte allerdings nicht den kleinsten Anhaltspunkt. Der Schneeschauer wurde derweilen stärker. Eine hauchdünne Schicht von weißen Flocken legte sich auf Bens freie Arme. Ihm wurde kalt, weshalb er diese vor seiner Brust verschränkte. Dann ging er auf das Gebäude zu, vor dem Alex geparkt hatte. Die Fassade des Hauses hatte bereits Risse und war an einigen Stellen dabei, abzubröckeln. Auch diese gräuliche Hauswand war mit bunten, krakeligen Schriftzügen versehen. Nicht einmal die braune Holztür war von den Sprayern verschont geblieben. Vor den unteren Fenstern befanden sich einbruchsichere Gitter, die das gesamte Gebäude noch unansehnlicher machten, als es sowieso schon war. Vorsichtig schritt Ben zur Haustür, an der sich statt einem Türknopf eine simple Klinke befand. Er drückte diese herunter und war sichtlich erstaunt, als die Tür sich tatsächlich mühelos öffnen ließ. Sofort drang ihm ein widerlicher Gestank entgegen, der an schmutzige Kneipentoiletten erinnerte. Ben tastete an der Wand nach einem Lichtschalter und fand schließlich einen. Er betätigte ihn mehrere Male, doch schien das Licht im Treppenhaus nicht zu funktionieren. Also gab er auf. Er fragte sich, ob die Kerle, welche Sam vermutlich etwas angetan hatten, hier wohnten und überlegte, woher Alex von deren Bleibe wusste. Normalerweise behielten Kerle dieser Art ihren Aufenthaltsort meistens für sich. Zumindest war das in allen Filmen mit dieser Thematik so, die Ben bislang gesehen hatte. Es war ja nicht einmal klar, ob Alex sich aktuell überhaupt in diesem Haus aufhielt. Der Gestank im Treppenhaus war so intensiv, dass Ben ein wenig schlecht wurde. Obwohl er - bis auf den Lichtschalter - nichts angefasst hatte, verursachte der Mief, dass Ben sich dreckig fühlte, als ob er in dem ekelhaften Aroma gebadet hätte. Deshalb wollte er das Gebäude schnellstmöglich wieder verlassen und schritt zurück zur Haustür. Er hatte die Türschwelle noch nicht einmal übertreten, als er plötzlich den Schuss einer Waffe aus einem der oberen Stockwerke hörte. Der laute Knall klang schallend im Treppenhaus und ließ Ben augenblicklich erstarren. Der Schuss musste von Alex’ Pistole stammen. Ben wusste selbst nicht, was ihn antrieb, als er sich kurz darauf umwandte und die Treppe hinaufeilte. Er hoffte, dass der Schuss ins Leere gegangen war und Alex keine Dummheit begangen hatte. Er krallte sich ins Treppengeländer und zog sich in hastigen Schritten aufwärts. Je weiter er nach oben stieg, umso verqualmter wurde die Luft und desto stärker wurde der Gestank. Das gesamte Treppenhaus war dreckig. Der Boden schien seit Monaten nicht mehr gesäubert worden zu sein, fast auf jeder Stufe lagen Müll und Zigarettenstummel im geschmolzenen Schneematsch begraben und neben weiteren Graffitis klebten unzählige Kaugummis an den Wänden. Ben kam an zwei Türen des zweiten Stocks vorbei, blieb dort kurz stehen, hastete dann aber weiter. Der Schuss hatte entfernter geklungen. So schnell er konnte brachte er die letzten Stufen, die in die dritte und zugleich letzte Etage führten, hinter sich und blieb schließlich vor einer angelehnten Tür stehen. Gelbes Licht erhellte den Bereich hinter der schwarzen Tür, neben welcher sich ein Haufen Müllsäcke stapelte. Ben fühlte sich wie ferngesteuert, als er forsch nach vorne trat und die Tür mit seiner Hand ein weiteres Stück aufschob. Er konnte in den Flur der Wohnung blicken, in dem sich nichts als ein kaputter Teppich befand. Aus einem Nebenzimmer konnte er verschiedene Stimme hören und glaubte, darunter auch die von Alex zu erkennen. Panik durchkroch seine Nervenbahnen, ließ es unter seiner Haut kribbeln. Er konnte das schnelle Pochen seiner Halsschlagader spüren und hielt zwischendurch immer wieder unbewusst die Luft an, um die Stimmen deutlicher hören zu können. Dennoch konnte er kein einziges Wort verstehen. Er fühlte sich fast wie in einem Thriller, in welchem man nie verstand, warum irgendwelche Leute so handelten, wie er es gerade tat. Wenn man vorm Fernseher saß, behauptete man lediglich, dass man anstelle der Filmfigur sofort die Polizei verständigen und abhauen würde. Doch dem war nicht so. Etliche verschiedene Handelsmöglichkeiten durchzogen Bens Kopf. Er wusste nicht genau, wie er sich verhalten sollte, wollte Alex auch nicht in Gefahr bringen. Es war, als ob er plötzlich von einer fremden Macht angetrieben wurde, als er die Wohnung schließlich betrat und den Flur entlangschlich. Er orientierte sich an den Stimmen, die er hören konnte, und setzte dabei achtsam einen Fuß vor den anderen. In der Wohnung war es so stickig, dass seine Augen zu brennen begannen und sich ein Hustenreiz in seinen Lungen entwickelte. Doch Ben riss sich zusammen, atmete bedacht und blieb schließlich vor einer weißen Tür stehen, dessen Lack größtenteils abgesplittert war. Vorsichtig legte er sein Ohr gegen das kühle Holz und versuchte zu lauschen. Zwischen den fremden Stimmen konnte er tatsächlich die von Alex erkennen. Durch die Tür klang das Wortgefecht tief und gedämpft. Alex schrie immer wieder etwas, das Ben nicht verstehen konnte. Er war froh, dass es dem Blonden soweit gut zu gehen schien und hoffte noch immer, dass der Schuss, den er aus dem Erdgeschoss gehört hatte, niemanden getroffen hatte. Er nahm seinen Kopf wieder zurück und begann abzuwägen, ob er wieder gehen, bleiben oder die vor sich befindende Wohnung betreten sollte. Da sich in seinem Kopf plötzlich eine Idee entwickelte, entschied er sich schließlich für Letzteres. Er hatte keine Ahnung, was ihn hinter der Tür erwarten würde. Die Typen, mit denen Alex sich angelegt hatte, mussten wirklich unberechenbar sein. Wenn sie dazu fähig waren, einen Hund zu töten, würden sie vermutlich noch viel mehr riskieren.


      Ben trat einen weiteren Schritt nach vorn und legte seine Hand auf die Türklinke. Er hoffte, dass sein Plan aufgehen würde. Vorsichtig drückte er die Klinke herunter. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Schließlich öffnete er die Tür und betrat das vor ihm liegende Zimmer. Sofort fielen alle Blicke auf ihn. Er fand eine Situation vor, die er nicht erwartet hatte. Alex stand vor einer der Zimmerwände und wurde von zwei kräftigen Kerlen an der Schulter festgehalten. Beide trugen eine dunkle Stoffhose, einer ein braunes Shirt, der andere lediglich ein weißes, dreckiges Unterhemd. Einem der beiden klemmte eine Kippe zwischen den Lippen. Gegenüber den dreien stand ein weiterer Mann. Er hatte einen schwarzen Anzug an, darunter ein hellblaues Hemd. Der dunkle Teint ließ auf eine südeuropäische Herkunft schließen. Seine ausdruckslosen Augen wurden von Falten umgeben, die grauen Haare hatte er mit übertrieben viel Gel nach hinten gekämmt. Sein Gesicht wirkte alt und verfallen.


      Noch immer starrten alle wie gebannt in Bens Richtung. Alex warf ihm einen skeptischen Blick zu, versuchte sich unterdessen immer wieder aus dem festen Griff der zwei Kerle zu befreien.


      „Wer ist das?“, fragte der ältere Mann an Alex gewandt und nickte in Bens Richtung.


      Alex schwieg.


      „Kennst ihr euch?“, fragte der Mann weiter.


      Alex schwieg weiterhin.


      Ben sah sich in dem Raum um. An den Fenstern hingen altbackene, weiße Gardinen. Die Rollos dahinter waren heruntergelassen. In dem Raum stand ein alter Fernseher, davor eine rote Couch, auf der bereits einige Brandflecken zu erkennen waren. In einer der hinteren Ecken befand sich ein krummer Holztisch, darunter geschoben zwei Stühle. Auf dem Tisch lagen die Packungen von bestellten Pizzen, daneben leere Bierflaschen und ein überfüllter Aschenbecher.


      Ben bewegte seine Pupillen zurück in Alex’ Richtung. Erst in jenem Moment sah er, dass in dem hässlichen Bild, das neben dem Blonden an der Wand prangte, ein Einschussloch zu sehen war. Einer der Kerle musste tatsächlich auf Alex gezielt haben. Daraufhin schweifte Bens Blick zurück zu dem ergrauten Kerl, der in seinem Aussehen einem typischen Mafiosi glich. Ben musterte ihn von oben bis unten und entdeckte dann Alex’ Pistole in dessen Hand. Ihm wurde schlecht. Er hatte sich auf etwas eingelassen, mit dem er eigentlich nichts zu tun haben wollte, eine völlig andere Welt, die er bislang nur aus Filmen kannte. Sein Herzschlag beschleunigte sich noch stärker, während ein Gefühl von ernst zu nehmender Angst durch seinen Körper zog. Jetzt musste er möglichst schnell handeln, bevor sein weiteres Vorgehen zu unglaubwürdig auf die schmierigen Typen wirken würde.


      „Lasst ihn los!“, befahl Ben streng. Selbstbewusst deutete er dabei in Alex’ Richtung.


      Die zwei Typen, die Alex festhielten, starrten ihn an wie zwei dumme Untertanen, die nun nicht mehr wussten, wie sie sich verhalten sollten. Der ältere Mann hingegen lachte spöttisch auf.


      „Wieso sollten wir das tun?“, fragte er dann in einem spanischen Akzent.


      „Weil die Polizei gleich hier sein wird“, schwindelte Ben. „Ich hab’ den Schuss gehört und sie umgehend alarmiert.“


      Der Ausdruck im Gesicht des mutmaßlichen Spaniers verfestigte sich.


      „Du bluffst doch“, erwiderte er trocken.


      „Welcher normal denkende Mensch würde, wenn er einen Schuss hört, nicht die Polizei rufen?“, entgegnete Ben mit inhaltsloser Miene.


      Der ältere Mann tauschte einen flüchtigen Blick mit seinen Komplizen.


      „Aber ihr könnt es ja gern riskieren“, fuhr Ben fort.


      „Wenn die Polizei bereits unterwegs ist ...“, sagte der Spanier dann, „...wieso legst du dann so viel Wert darauf, dass wir abhauen?“


      „Ich hab’ nie gesagt, dass ihr abhauen sollt. Ich hab’ euch lediglich aufgefordert, ihn loszulassen“, erwiderte Ben ungerührt und nickte in Alex’ Richtung.


      Die Gesichtsmuskeln des alten Mannes spannten sich an, als ob er seine Zähne bei geschlossenem Mund immer wieder zusammenbiss. Alex wand sich noch immer unter dem festen Griff der anderen Kerle. Eine merkwürdige Stille trat ein, verbunden mit einer enormen Angespanntheit. Ben wusste nicht, was folgen würde und hoffte inständig, dass sein Schwindel nicht auffliegen würde.


      „Lasst uns abhauen!“, meinte der Spanier dann an seine Leute gerichtet.


      Diese hielten Alex noch einen letzten Moment fest, bevor sie endgültig von ihm abließen. Der Blonde wischte sich daraufhin über die zuvor festgehaltenen Stellen, als ob er sie von hinterbliebenem Dreck befreien wollte, und blickte den Spanier dabei bitter an.


      Die drei gingen zum Ausgang des Zimmers. Der Spanier ließ die Pistole in seinem Anzug verschwinden und blieb noch einmal vor der Tür stehen. Er stand so dicht bei Ben, dass dieser dessen Alkoholfahne riechen konnte. Er sah, wie der alte Mann ihn von der Seite fixierte, reagierte darauf aber keineswegs. Dann wandte der Kerl sich an Alex.


      „Wenn du noch einmal hier aufkreuzt, machen wir dich fertig! Hast du verstanden? Ich will endlich meine Kohle haben. Das mit deinem Köter war erst der Anfang“, sagte er bedrohlich klingend.


      Seine Worte waren mit purer Abscheu gefüllt. Ben fühlte sich wahrhaft unwohl in seiner Haut. Innerlich betete er, dass die Typen endlich gehen würden. Dies geschah kurze Zeit später auch. Zunächst verließen die beiden, die Ben als Komplizen des Spaniers vermutete, den Raum. Der Spanier folgte ihnen, rempelte Ben dabei absichtlich und grob an. Dann verschwand die Bande im gelb beleuchteten Flur. Kurz darauf hörte Ben die Haustür zuknallen. Gleich darauf hallten Schritte im Treppenhaus wider, woraus er schloss, dass die drei tatsächlich flohen. Sein einfach strukturierter Plan hatte effektiv funktioniert. Dennoch mussten er und Alex die Wohnung nun ebenfalls schnell verlassen, bevor sein Bluff auffliegen würde.


      „Komm, Alex!“, forderte Ben den Blonden auf. „Lass uns abhauen!“


      „Und die Bullen?“, fragte Alex daraufhin.


      „Ich hab’ niemanden verständigt“, erklärte Ben. „Das war doch bloß gelogen.“


      Alex sah ihn an. In seinen Augen spiegelten sich sowohl Fassungslosigkeit als auch Erleichterung wider. Ben konnte Alex’ Reaktion nicht deuten und wusste daher nicht, ob er richtig gehandelt hatte.


      Sie sahen sich eine ganze Weile fest an, bis Alex den Blick wieder abwandte und sich daraufhin an der Wand entlang zu Boden rutschen ließ. Dann begann er geradeaus ins Leere zu starren, als ob er völlig überfordert mit der gesamten Situation war.


      „Alex“, wiederholte Ben sich, „wir sollten besser gehen, bevor das mit der Polizei auffliegt.“


      „Die kommen erst mal nicht so schnell wieder“, erwiderte Alex und wirkte dabei völlig gleichgültig. Er verhielt sich in jenem Moment so, als ob er sich innerlich längst aufgegeben hatte. Vermutlich war er gerade dabei, die vielen Eindrücke der letzten zwei Stunden zu verarbeiten.


      Ben stand hilflos in der Tür, erwartete gar nicht erst ein Danke dafür, dass er Alex aus den Klauen der drei Kerle befreit hatte.


      „Ich werd’ jetzt jedenfalls gehen“, sagte er dann und versuchte damit eine erneute, jedoch kaschierte Aufforderung.


      Doch Alex erwiderte nichts, regte sich nicht einmal. Noch immer starrte er wie gebannt geradeaus und wirkte dabei völlig neben sich stehend. Er war blass und schien allein sein zu wollen. Ben zögerte noch einen Moment lang. Er wusste nicht, ob er wirklich gehen sollte, entschied sich letzten Endes aber dafür. Ein letztes Mal schaute er in Alex’ Richtung, bevor er sich umdrehte, um die dreckige Wohnung wieder zu verlassen.


      Er war froh, dass Alex nichts passiert war und erleichtert, dass wiederum dieser nichts Unüberlegtes getan hatte. Zwar hatte er kein gutes Gefühl dabei, Alex an diesem Ort zurückzulassen, doch ließ der Blonde ihn in diesem Augenblick sowieso nicht an sich heran. Alex brauchte wahrscheinlich noch etwas Zeit, um die Szene von eben und die Sache mit Sam in aller Ruhe verarbeiten zu können. Dennoch hoffte er, dass Alex nicht zu lange in dieser Bruchbude bleiben würde.


      Ben wollte noch etwas sagen, fand allerdings keine passenden Worte. Deshalb trat er schließlich aus dem Zimmer, verließ die Wohnung und schritt daraufhin die dreckige Treppe hinunter.


      Auch er brauchte jetzt Zeit und hatte verschiedene Gefühle und Gedanken zu verarbeiten. Ungewollt war er in ein derart gefährliches Milieu geraten, wie er es bislang nur aus Filmen gekannt hatte. Dennoch war er froh, Alex gefolgt zu sein. Vermutlich wäre die Situation ohne sein Hinzukommen wirklich eskaliert.


      Ben seufzte, während er das marode Gebäude wieder verließ. Er ging zu seinem Wagen und stieg ein. In seinem Sitz lehnte er sich noch einmal zurück und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. Dann steckte er den Schlüssel in die Zündung. Es war mitten in der Nacht. Obwohl sein Körper noch immer von Adrenalin durchflutet wurde, spürte er plötzlich eine enorme Erschöpfung in sich aufsteigen. Er war müde und brauchte erst einmal ausreichend Schlaf, um überhaupt noch irgendeinen klaren Gedanken fassen zu können.


      Gähnend schaltete er den Motor an und machte sich schließlich auf den Weg zurück zur Villa.
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      Alex’ kalte Hände umklammerten das Lenkrad. Der Blonde blickte starr geradeaus auf die vor sich liegende Straße, dessen Fahrbahnmarkierungen allmählich wieder unter dem Schneematsch zu erkennen waren. Alex hatte die letzte Nacht in seinem Auto verbracht und dabei kaum Schlaf gefunden. Immer wieder hatte er sich an die Geschehnisse der letzten Tage und insbesondere an die der letzten Stunden erinnern müssen. Nun war ein neuer Tag angebrochen und ließ ihn schmerzhaft erkennen, dass sich die Welt um ihn herum weiter drehte und einfach alles weiterhin seinen Lauf nahm. Für ihn gab es keine Möglichkeit vor seinem Kummer zu fliehen oder die Zeit anzuhalten, um sich erst einmal in aller Ruhe zurückziehen zu können. Er konnte nicht verhindern, dass er immer wieder an Sam dachte und sich dabei zwingen musste, dessen Tod als Realität zu akzeptieren. Er hatte Sam geliebt. Der Hund war sein bester und zugleich einziger Freund gewesen, vor dem er sich niemals hatte verstellen müssen. Alex konnte noch gar nicht recht fassen, was passiert war. Er hasste die Typen für das, was sie ihm angetan hatten und verfluchte sich selbst, weil er es so weit hatte kommen lassen. Er fühlte sich so schuldig wie nie zuvor. Am liebsten hätte er die Kerle letzte Nacht fertig gemacht, doch war er allein gegen drei von ihnen angetreten und hatte somit keine Chance gehabt. Auch wenn er es sich nur ungern eingestehen mochte, war er froh, dass Ben ihm gestern gefolgt war und in die Situation eingegriffen hatte. Ohne das Hinzukommen des Dunkelhaarigen wäre Alex vermutlich dran gewesen. Doch trotz allem, was vorgefallen war, gab es nach wie vor das Problem seiner Geldschulden. Nicht einmal der Preis von Sams Tod konnte ihn davon befreien. Diese Erkenntnis war bitter und trug nur umso mehr dazu bei, dass sich ein enormer Selbsthass in ihm zu entwickeln begann. Er hatte die Drohungen der Kerle nie wirklich ernst genommen und sich deshalb viel zu viel Zeit damit gelassen, eine Lösung für seine Angelegenheit zu finden. Nun hatte er dafür zahlen müssen und konnte nur schlecht einschätzen, wie weit die Typen wohl noch gehen würden. Was würden sie ihm noch alles nehmen, bevor sie sich letztendlich an ihm vergreifen würden? Während Alex rechts in die Elbchaussee bog, musste er innerlich vor Sarkasmus auflachen, denn er hatte nichts mehr zu verlieren. Sein Vater bedeutete ihm nicht sonderlich viel und genau das war Grund genug dafür, dass er sich keine Sorgen um Jo machen brauchte. Ansonsten gab es niemanden in seinem Leben. Deshalb wusste er nicht, mit was er als nächstes rechnen konnte. Vermutlich würden sie ihn einfach so lange terrorisieren, bis er das Geld endlich ablieferte.


      Schließlich gab er es auf, weiter zu spekulieren, da seine Gedanken sich sowieso nur noch im Kreis drehten. Stattdessen versuchte er sich weiterhin aufs Autofahren zu konzentrieren und klappte das vor sich befindende Sonnenverdeck herunter, als die tief stehende Wintersonne ihn stark zu blenden begann. Es war ein schöner Wintertag. Zu schön. Es war abstrakt, weil die Sonne einen herrlichen Tagesbeginn versprach, während Alex’ Inneres so leer und düster war wie selten zuvor. Nur die kahlen Bäume am Straßenrand zogen wie dunkle Schatten an ihm vorbei, die ihn verfolgten und immer wieder daran erinnerten, dass die Sonne lediglich ein Trugbild und der Tag eigentlich beschissen war.


      Nach einer Fahrt, die Alex schier ewig vorgekommen war, kam er endlich bei sich zu Hause an. Er bog rechts in die Einfahrt und parkte vor der Garage seines Vaters. Dann schaltete er den Motor ab und lehnte sich noch einmal in seinem Sitz zurück, um sich gleich darauf mit seinen Händen übers Gesicht zu fahren. Seine Augen brannten vor Müdigkeit. Er fühlte sich ausgelaugt und erst jetzt, als er sich wieder bei der Villa befand, machte sich eine drückende Erschöpfung in ihm bemerkbar. Sein Kopf schmerzte in Form eines immer wiederkehrenden Pochens an seinen Schläfen. Alex kniff die Augen fest zusammen, bevor er sie daraufhin mit viel Mühe wieder öffnete. Erst dann befreite er sich aus seinem Gurt und stieg bedacht aus. Sein Körper reagierte langsamer als er es gewohnt war. Jede einzelne Bewegung musste er gedanklich planen, bevor er sie langsam ausführen konnte. Seufzend schlug er die Fahrertür hinter sich zu und drückte gleich darauf auf den Schalter der Fernbedienung, der den Wagen verriegelte. In kleinen Schritten durchquerte er den Vorgarten. Er fror am ganzen Körper und fühlte sich dabei, als ob er soeben aus einer überheizten Sauna in die Winterlandschaft getreten wäre. Seine Beine zitterten, weshalb er große Mühe hatte, nicht zu taumeln. Aus der Entfernung konnte er bereits etwas vor der Haustür liegen sehen. Es sah aus wie ein Tuch oder eine Decke. In Alex’ Hals bildete sich ein dicker Kloß und die pochenden Intervalle an seinen Schläfen wurden augenblicklich kürzer. Er wusste, dass Sam unter dem Stoff lag. Erneut ertappte er sich dabei, dass er dessen Tod bis jetzt wieder erfolgreich verdrängt hatte. Doch da war sie, die Realität, und verpasste ihm einen derben Schlag ins Gesicht. Alex drückte seine Finger gegen seine Schläfen, versuchte den Schmerz damit zu betäuben und zugleich aus dem bösen Traum zu entkommen. Doch es half nicht. Je weiter er sich der zugedeckten Hundeleiche näherte, desto klarer wurde die Wahrheit und umso deutlicher die Erkenntnis, dass er sich dieser stellen musste. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen und blieb schließlich vor Sam stehen. Erst jetzt sah er, dass dieser mit einem Pullover zugedeckt war. Als er den Stoff genauer betrachtete, erkannte er, dass es Bens Pullover war. Alex musste schlucken. Vor ihm lag Sam und er war tot. Die Wahrheit durchzog Alex wie ein kalter Schauer und bohrte sich förmlich in seinen Verstand. Ein betäubendes Gefühl legte sich unter seine Haut, ein Gemisch aus Wut und großer Trauer füllte seinen Körper. Er fühlte sich völlig hilflos und spürte einen Reiz in sich aufsteigen, welcher vermutlich Tränen in ihm auslösen würde. Doch er hielt sie zurück und kniff seine Lippen dabei fest zusammen. Er konnte Sam nicht einfach dort liegen lassen. Er musste ihn begraben. Wenigstens das war er seinem treuen Hund schuldig.


      Nach weiteren Sekunden, in denen er die verdeckte Leiche fassungslos betrachtete hatte, entschied Alex sich also dafür, Sam in den Garten zu bringen, um ihm dort ein angemessenes Grab zu schaffen. Er blickte sich noch einmal um, als wollte er sich vergewissern, dass ihn niemand beobachtete, bevor er sich vorsichtig bückte und seine Hände ausstreckte. Dann griff er unter Sams Körper. Er konnte das kalte Fell fühlen und spürte den starr gewordenen Körper. Erneut musste er seine Augen daraufhin fest zusammenkneifen, um seine Trauer weiterhin zurückzuhalten. Als er Sam fest zu haben glaubte, richtete er sich vorsichtig auf. Er hielt seine Arme von sich gestreckt, Sam lag auf ihnen. Der Schäferhund war schwerer, als Alex gedacht hatte. In langsamen Schritten entfernte er sich dann wieder von der Haustür, umrundete die Villa und ging in den Garten. Aufmerksam tastete er sich mit seinen Füßen vorwärts, aus Angst, ausrutschen oder stolpern zu können und Sam dadurch versehentlich fallen zu lassen. Auf der andere Seite der Villa angekommen durchquerte er die von Schnee bedeckte Wiese und schritt in den hinteren Teil des Gartens. Dort brachte die Sonne kaum Licht hin, denn bedingt durch viele hohe Tannen war dort eine kleine Schattenlandschaft entstanden. Vorsichtig bückte Alex sich und legte Sam vor sich in den Schnee. Die Hundeleiche versank in ihm und erinnerte Alex damit an die gemeinsamen Winterzeiten, in denen Sam so oft durch den Schnee getollt war und sich nach einer Weile immer erschöpft in diesen hatte fallen lassen. Alex schob den Gedanken beiseite und versuchte stark zu bleiben. Dann ging er zum Wintergarten. Direkt daneben, zwischen weiteren dichten Nadelbäumen und dem Seitenglas des Wintergartens, befanden sich einige nützliche Utensilien für Gartenarbeiten, darunter neben einer Schneeschaufel und einem Besen auch ein Spaten und eine Spitzhacke. Alex griff nach den beiden Utensilien und zog sie in einer ruckartigen Bewegung aus einem kleinen Schneeberg. Dann kehrte er zu Sams Leiche zurück. Ein verbitterter Ausdruck machte sich dabei auf seinem Gesicht breit. Er fühlte sich dreckig und auf eine abscheuliche Art und Weise mies dabei, Sam begraben zu wollen. Es fühlte sich fast wie eine Untat an, die ihm nur umso mehr verdeutlichte, zu was seine Spielschulden und seine Waghalsigkeit letztendlich geführt hatten. Er schnaubte schwer, bevor er die Spitzhacke entschlossen vor sich in den Schnee rammte, um daraufhin die sich darunter befindende Eisdecke mit kräftigen Schlägen zu durchbrechen. Glücklicherweise war diese nicht sonderlich dick, dennoch war es ein gewisser Kraftakt, ein notwendiges Areal von dem festen Eis zu befreien. Immer wieder schlug Alex auf den gefrorenen Boden und erlebte es fast als kleines Erfolgserlebnis, wenn dieser unter der Hacke zersplitterte und darunter einigermaßen weicher Boden zu finden war. Nun griff Alex nach dem Spaten und begann ein Loch auszuheben.


      Sämtliche Muskeln in seinen Armen waren angespannt. Der gesamte Akt forderte ihn in seinem Zustand einer sowohl psychischen als auch körperlichen Erschöpfung extrem heraus. Während er nun damit begann die Erde wegzuschaufeln, versuchte er dabei an nichts zu denken. Er führte die Arbeit einfach aus, völlig neben sich stehend. Trotz der Kälte bildete sich Schweiß auf seiner Stirn. Derart körperliche Anstrengung war er einfach nicht mehr gewohnt. Der neben der Grube entstehende Erdhaufen sah derweilen riesig aus. Alex konnte kaum glauben, dass all die Erde überhaupt aus dem frei geschaufelten Loch stammte. Er arbeitete sich mit dem Spaten so weit vor, wie es notwendig war, bevor er sich schließlich erschöpft mit der freien Hand über die Stirn fuhr. Dann schmiss er den Spaten neben sich in den Schnee und hob Sam ein weiteres Mal vorsichtig an, um ihn daraufhin behutsam in das selbst erschaffene Hundegrab zu legen. Alex wagte es nicht, den Pullover von Sam herunterzunehmen. Er war sich sicher, dass er den Anblick nicht ertragen könnte.


      „Es tut mir leid, Sam ...“, murmelte er leise. „Es tut mir so schrecklich leid.“


      Er spürte, wie seine Augen glasig wurden, doch hielt er die Tränen weiterhin zurück. Gebückt blieb er neben Sam stehen und betrachtete das ganze Bild noch einen letzten Augenblick, bevor er seine Arme nach dem Erdhaufen ausstreckte und den Großteil der Masse zurück in das Loch schob. Zwischendurch klopfte er die Erde vorsichtig fest und füllte den dadurch entstandenen Platz mit neuer Erde auf. Seine Hände waren so kalt, dass er sie nicht einmal mehr spürte. Es war lediglich ein starkes Brennen, das bei jeder kleinsten Bewegung in seinen Fingern schmerzte. Es dauerte nicht lange, bis er Sam schließlich endgültig begraben hatte. Aufgrund der nun überschüssigen Erde war an der besagten Stelle ein kleiner Hügel entstanden, mit dessen Hilfe Alex das Grab zukünftig leicht wieder finden konnte. Er blieb noch eine Weile in der Hocke, dachte fest an Sam und richtete sich dann wieder zu seiner vollen Größe auf. Seine Hände waren ganz schwarz von der dunklen Erde. Doch der Dreck störte ihn kaum. Er blieb direkt vor Sams Ruhestätte stehen und spürte, wie er ungewollt melancholisch wurde und über sein Leben nachzudenken begann. Darüber, dass Sam bereits der dritte Verlust in genau diesem war. Es war, als ob sein Leben von einem Fluch belegt war und er immer genau das verlor, was ihm am meisten bedeutete. Genau diese Tatsache hatte ihn zu dem gemacht, was er war: ein Einzelgänger, der niemanden mehr an sich heranließ. Er hatte eine so große Mauer um sich herum aufgebaut, hinter der sich mittlerweile ein Charakter entwickelt hatte, der keineswegs mehr an sein früheres Ich erinnerte. Alex fühlte sich leer und erkannte in jenem Augenblick, dass er längst selbst vergessen hatte, wer er eigentlich war. Er hatte sich so sehr von seinem individuellen Denken und Empfinden entfernt, dass er sich kaum mehr daran erinnern konnte, wie er noch vor all diesen Vorfällen gewesen war. Die Leere in ihm wuchs von Minute zu Minute und brachte dabei eine enorme Gleichgültigkeit mit sich. Der einzige Gedanke, den er noch fassen konnte, war der, dass er überhaupt nicht wusste, wozu er noch lebte.


      Alex blickte ein letztes Mal auf Sams Grab, bevor er sich umwandte und zum Hauseingang der Villa zurückkehrte. Auch ohne die Hilfe eines Spiegels wusste er, wie nichtssagend seine Augen aussehen mussten, wie ausdruckslos sein ganzes Gesicht. Er spürte überhaupt nichts mehr in sich und genau das machte ihn wahnsinnig. Doch selbst diese Verzweiflung genügte nicht, um Emotionen in ihm zu wecken. Es war fast, als ob er eine Hülle seiner selbst war, die in jenem Moment nur noch wie eine Maschine funktionierte.


      An der Haustür angekommen suchte er mit seinen schmutzigen Händen nach dem Schlüssel in seiner Jackentasche. Seine tauben Finger hatten Mühe, den Schlüsselbund zu fassen, doch letztendlich gelang es ihm, diesen hervorzuziehen. Als er dann einen weiteren Schritt nach vorne trat, um aufschließen zu können, hörte er plötzlich, wie hinter ihm jemand seinen Namen rief. Er brauchte einige Sekunden, um die Stimme zuordnen zu können, bis er erkannte, dass sie von Ben stammte. Mit leerer Miene wandte er sich um und sah, wie Ben gerade vom Joggen zurückkehrte. Doch dessen Mimik versprach nicht wie sonst üblich eine stolze Erschöpfung, wie der Dunkelhaarige sie eigentlich immer nach dem Laufen hatte, sondern viel mehr ein Ausdruck von Mitleid und Verständnis. Bens laufende Schritte verlangsamten sich allmählich. Die letzten paar Meter in Alex’ Richtung brachte er gehend hinter sich.


      „Alex ...“, wiederholte er sich ein weiteres Mal.


      Doch der Angesprochene reagierte nicht und konnte Bens festem Blick nicht einmal standhalten. Stattdessen wandte er sich ab und starrte ziellos vor sich auf den Boden.


      „Du hast Sam begraben, richtig?“, fragte Ben vorsichtig und blieb etwa einen halben Meter vor Alex stehen.


      Alex wusste, dass er nichts erwidern brauchte, denn die Antwort lag nahe. Seine Hände und seine Kleidung waren dreckig und Sams Leiche lag nicht mehr vor der Haustür. Da bedurfte es keines besonders klugen Menschenverstandes, um diese Fakten logisch zu kombinieren.


      Alex erinnerte sich zurück an die letzte Nacht und daran, wie Ben eine Notlüge erfunden hatte, um die Kerle, mit denen Alex sich angelegt hatte, zu verscheuchen. Eigentlich müsste er sich dafür bei Ben bedanken, allein deswegen, weil der Dunkelhaarige sich damit selbst in Gefahr gebracht hatte. Doch während seine Gedanken verschiedene Ansätze eines Dankes formulierten, brachten seine Lippen nicht ein einziges Wort hervor.


      „Das mit Sam tut mir wirklich leid“, sagte Ben leise. Er schien es ehrlich zu meinen.


      Alex wunderte sich, dass Ben nicht mehr sagte und ihn nicht einmal auf das weitere Geschehen der letzten Nacht ansprach. Dieser kurze Gedanke, der Alex für einen Moment lang gefüllt hatte, verblasste jedoch kurze Zeit später wieder und wurde erneut durch die sinnlose Leere ersetzt.


      „Wenn ich dir irgendwie helfen kann ...“, begann Ben, doch unterbrach Alex ihn augenblicklich.


      „Lass mich einfach in Ruhe!“, bat er und klang dabei weder hasserfüllt noch wütend. Er hatte die Worte so leise ausgesprochen, dass sie fast jämmerlich auf Ben wirken mussten.


      Für wenige Minuten herrschte Stille. Ben stellte sich neben Alex vor die Haustür und steckte seinen Schlüssel ins Schloss. Es schien fast, als ob er Alex’ hilflosen Zustand bemerkt hatte und ihm mit dieser Geste helfen wollte. In seinen Augenwinkeln konnte Alex sehen, wie Ben ihm die Tür aufhielt. Er fühlte sich lächerlich in seiner Position, nahm diese fürsorgliche Geste dennoch an und trat an Ben vorbei in den Flur. Dort befreite er sich im Stehen aus seinen Schuhen. Nur beiläufig nahm er wahr, wie Ben die Haustür zudrückte und sich daraufhin ebenfalls die Schuhe auszog. Alex spürte, dass Ben ihn von der Seite betrachtete und wandte sich schließlich ein weiteres Mal um.


      „Danke“, sagte er dann, ohne vorher großartig darüber nachgedacht zu haben.


      „Danke?“, wiederholte Ben ihn ungläubig und blickte ihn dabei skeptisch und mit zusammengezogenen Augenbrauen an.


      Doch Alex erwiderte nichts weiter. Ein Wort mit solch einer Bedeutung kam selten aus seinem Mund, weshalb er es nicht für nötig hielt, seine Aussage tiefergehend zu erläutern. Er wusste selbst nicht, wofür genau er sich bedankt hatte. Ob es dafür war, dass Ben ihm in der letzten Nacht geholfen hatte oder dafür, dass Ben - warum auch immer - ständig für ihn da war und ihm immer wieder seine Hilfe anbot.


      Da Ben nichts weiter erwiderte, vermutete Alex, dass dieser vorerst ausreichend mit der Interpretation dieses simplen Wortes beschäftigt war. Er selbst befreite sich noch aus seiner Jacke, hängte sie an die Garderobe und machte sich schließlich auf den Weg in die Küche. Er brauchte dringend etwas gegen seine Kopfschmerzen und einen Schluck Wasser, um das trockene Gefühl aus seiner Kehle zu spülen. Während er den hellen Flur durchschritt, spürte er Bens Blick noch eine Weile an seinem Rücken, bevor er diesen die Treppe hinaufgehen hörte.


      Alex seufzte tief auf. Vor der angelehnten Küchentür blieb er kurz stehen, bevor er sie aufschob und den Raum betrat. Dann ging er zum Schrank, holte sich ein Glas und hielt es daraufhin unter den Wasserhahn. Während er dies tat, entdeckte er Sams Fressnapf neben der Heizung. Ein zerreißendes Gefühl durchzog seine Magengegend. Ihm wurde schlecht, als er daran dachte, dass er den Napf künftig nicht mehr auffüllen musste. Ungewollt erinnerte er sich daran, wie Sam nach jedem Spaziergang freudig und schwanzwedelnd vor dem Küchentresen auf seine Leckerlies gewartet hatte. Alex war so in Gedanken, dass er erst wieder aus seinem tranceartigen Zustand erwachte, als er plötzlich kühle Nässe an seiner Hand spürte und sich daraufhin erschrocken umwandte. Sein Glas war längst übergelaufen und das Leitungswasser verteilte sich nun auf seiner Hand und spülte dabei ein wenig Schmutz von seiner Haut. Alex drehte den Wasserhahn augenblicklich ab und schüttete etwas Wasser aus seinem Glas, um es dann aus dem Spülbecken zu nehmen. Er stellte es vor sich auf den Tresen und begann in einer völlig chaotischen Schublade nach Kopfschmerztabletten zu suchen. Seine Hände zitterten, während er immer wieder verschiedene Medikamentenpackungen anhob, um sie gleich darauf wieder zurückzulegen. Dabei dehnte sich ein innerer Drang in ihm aus, der ihn förmlich zu zwingen versuchte, zurück zu dem Napf zu schauen. Doch Alex sträubte sich. Er wollte in jenem Moment nicht die kleinste Spur von Sentimentalität in sich aufkommen lassen. Dafür würde er später genug Zeit haben. In seinem Zimmer. Dort, wo ihn niemand sehen konnte.


      Endlich fand er schließlich den Streifen mit den Kopfschmerztabletten. Das Pochen in seinem Kopf war derweilen so stark, dass ihm schwindelig wurde. Hastig drückte er sich gleich drei Pillen aus der Packung und warf sie sich in den Mund. Dann griff er nach seinem Wasserglas und spülte die weißen Tabletten mit einem großen Schluck hinunter. Am Glas lief noch immer Wasser entlang und tropfte dabei auf seine Kleidung. Er trank so schnell, dass er mit dem Schlucken kaum hinterherkam und deshalb etwas Flüssigkeit an seinem Kinn entlang Richtung Hals lief. Als er das Glas schließlich mit einem Mal leer getrunken hatte, stellte er es wieder ab und schnappte erst einmal nach Luft. Mit seiner dreckigen Hand wischte er sich das übrige Wasser von den Lippen. Dann verharrte er unentschlossen. Noch immer war da etwas in ihm, das ihn aufforderte, zu Sams Napf zu schauen und seinen Gefühlen dabei freien Lauf zu lassen. Er wollte sich weiterhin weigern, doch verlor er diesen Kampf letztendlich und drehte sich schließlich vorsichtig um. Da stand er, der dunkelblaue Napf, auf dessen Vorderseite eine schwarze Pfote abgebildet war. Alex spürte, wie seine Augen sich mit Tränenflüssigkeit füllten. Mit Zeigefinger und Daumen fuhr er sich über die Augenbrauen und brachte die Finger schließlich auf seinem Nasenrücken zusammen. Nervös massierte er diese Stelle seines Gesichtes und versuchte damit die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten. Doch er war nahezu machtlos gegen seine Emotionen. Eine enorme Gefühlswelle von großer Wehmut durchfuhr ihn und ließ sein Herz schneller schlagen. Vermutlich hätte er letzten Endes auch diesen Kampf gegen seine natürliche Körperreaktion verloren, wäre in jenem Moment nicht sein Vater in die Küche gekommen.


      Jo fixierte ihn, während Alex sich unwohl in seiner Haut zu fühlen begann. Er hatte keine Lust auf eine Konversation mit seinem Vater, da bisher jedes ernstere Gespräch mit diesem zu einer sinnlosen Diskussion geführt hatte. Deshalb wich er Jos festem Blick aus und stopfte den Tablettenstreifen zurück in die Schublade. Dann wandte er sich um und schenkte seinem Vater dabei keinerlei Beachtung. Erst, als er sich an Jo vorbei aus der Küche drängeln wollte und dieser ihm daraufhin den Durchgang versperrte, blickte Alex auf. Dabei versuchte er nicht die kleinste Spur einer Emotion in seinem Gesicht zu zeigen.


      „Wo warst du die ganze Nacht?“, brach Jo streng fragend die Stille.


      Alex verweilte einen Moment lang und senkte den Blick wieder. Dann schloss er seine Augen für wenige Sekunden, als ob er sich erst einmal sammeln musste, bevor er antworten konnte. Als er wieder aufsah, blickte er direkt in die für ihn fremd erscheinenden Augen seines Vaters.


      „Was interessiert’s dich schon?“, gab er trocken zurück.


      „Tz ...“, machte Jo daraufhin. „Solange du unter meinem Dach wohnst, habe ich schon das Recht zu erfahren, wo du dich nachts herumtreibst“, er pausierte einen Moment, musterte Alex währenddessen von oben bis unten und fragte schließlich: „Wie siehst du überhaupt aus?“


      Alex blickte ausdruckslos zurück. In ihm sammelte sich Wut, doch hatte er weder Lust noch Kraft, dieser freien Lauf zu lassen.


      „Genau deshalb würde ich mich jetzt gern frisch machen“, erwiderte er monoton und schaffte es daraufhin erfolgreich, sich an Jo vorbei aus der Küche zu quetschen. In hastigen Schritten durchquerte er den Flur und eilte zur Treppe. Er spürte Jos Blick hinter sich und vernahm schließlich, dass dieser ihm in schnellen Schritten folgte.


      „Alexander!“, rief er dabei nachdrücklich. „Du kannst nicht einfach weglaufen, wenn ich mir dir rede.“


      Alex’ Augen weiteten sich vor Zorn. Er ballte seine Hände zu Fäusten, spürte dabei, wie seine Fingernägel sich in seine Handinnenflächen bohrten. Er wollte mit niemandem reden und fühlte sich durch das Verhalten seines Vaters so sehr bedrängt, dass er sich stark beherrschen musste, um nicht auszurasten. Er musste schnauben, während er die Treppe hinauflief und in der oberen Etage angekommen durch den Flur hetzte. Er fühlte sich fast wie auf der Flucht, als er hinter sich hörte, wie sein Vater die Treppe ebenfalls hinaufschritt und ihn im oberen Flur schnell einholte.


      Alex atmete schwer. Er konnte förmlich spüren, wie sein Körper Adrenalin freisetzte und sich sein Puls beschleunigte. Er ging noch weiter bis zu seiner Zimmertür, ergriff die Türklinke und zögerte dann. Eigentlich wollte er eintreten, andererseits hatte er solch eine Wut auf seinen Vater, dass er diesen am liebsten anschreien wollte - jetzt, in exakt diesem Moment.


      Im Augenwinkel sah er, wie Jo schließlich neben ihm zum Halt kam und ihn von der Seite anstarrte.


      „Was ist mit deinem Hund passiert?“, fragte Jo und atmete erschöpft zwischen seinen Worten. Die körperliche Anstrengung des Hinterhereilens hatte ihm offensichtlich zu schaffen gemacht.


      „Er heißt Sam“, gab Alex korrigierend zurück.


      Er biss seine Zähne zusammen und spürte dabei, wie seine Gesichtsmuskeln sich stark anspannten. Verärgert ließ er von der Türklinke ab, wandte sich um und erwiderte den Blick seines Vaters mit hasserfüllten Augen.


      „Wie du willst“, erwiderte Jo. „Dann eben so. Was ist mit Sam passiert?“


      „Er ist tot, falls du’s noch nicht bemerkt hast“, entgegnete Alex kühl.


      „Wie konnte das passieren?“, fragte Jo und klang dabei mehr wie ein Polizist, der es berufsbedingt gewohnt war, schmerzhafte Fakten zu hinterfragen.


      „Was weiß ich ...“, erwiderte Alex und versuchte dabei den stärker werdenden Zorn in sich zu zügeln. Auch wenn es vielleicht nicht so war, fühlte er sich von seinem Vater provoziert und war wütend darüber, dass dieser ihn derart bedrängte und einfach nicht zu akzeptieren schien, dass Alex erst einmal Zeit für sich brauchte. Jo benahm sich nicht wie ein Vater, der sich um seinen Sohn sorgte, sondern wie ein Beamter, der das Geschehene pflichtbewusst zu analysieren versuchte. Dieser Gedanke widerte ihn an. Es war unglaublich, dass Jo so unsensibel war, obwohl er wissen musste, wie viel Sam Alex bedeutet hatte.


      „Ich hoffe, du siehst nur so schlampig aus, weil du deinen Hund beerdigt hast“, sagte Jo dann und deutete dabei auf Alex’ dreckige Hände.


      Der Blonde wurde nur umso erregter. Sein Herz schlug fest gegen seine Brust, seine Hände formten sich erneut zu Fäusten. Er konnte nicht länger an sich halten und begann auszurasten.


      „ER HEISST SAM, VERDAMMT NOCHMAL!“, fuhr er seinen Vater laut an.


      Dieser zuckte daraufhin erschrocken zusammen, bevor er wieder seine altbekannte emotionslose Miene aufsetzte und seinen Kopf dabei fassungslos schüttelte. Alex wusste, was diese Geste bedeutete, denn er kannte seinen Vater gut genug. Dieser wollte ihm mit dem Kopfschütteln nichts anderes andeuten, als dass Alex mit seinem Verhalten übertrieb. Genau das machte Alex noch zorniger. Er war kurz davor seinem Vater etwas Neues an den Kopf zu werfen, als plötzlich Ben hinter ihm aus dem Bad trat. Alex musterte ihn flüchtig. Der Dunkelhaarige hatte offenbar geduscht und stand nun barfuß im Flur. Er trug lediglich eine Jeans und ein weißes T-Shirt. Als der Dunkelhaarige zu merken schien, dass er mitten in ein Wortgefecht zwischen Jo und Alex geraten war, blieb er ratlos vor der Badezimmertür stehen und wirkte dabei fast so, als ob er keine weitere Bewegung mehr wagte. Normalerweise hätte Alex diese Tatsache wild gemacht und er hätte den Streit zwischen sich und seinem Vater beendet. Doch in jenem Moment hatten sich seine Emotionen derart hochgeschaukelt, dass ihm alles um ihn herum egal war.


      „Und wo hast du dich die ganze Nacht herumgetrieben?“, hakte Jo an Alex gewandt weiter nach und schien sich ebenso wenig von Bens Anwesenheit irritieren zu lassen.


      Alex wandte sich wieder von Ben ab und blickte seinem Vater fest in die Augen. Jos Gesicht wirkte mit einem Mal alt und verbraucht. Dessen ganze Art erinnerte Alex beinahe an den Spanier, dem er das Geld schuldete. Er hatte längst keine sonderlichen Erwartungen mehr an seinen Vater gestellt, doch wenigstens so viel Anstand, seine Privatsphäre zu akzeptieren.


      „Das geht dich nichts an“, gab Alex harsch zurück.


      „Und ob mich das etwas angeht“, erwiderte Jo direkt. „Du verheimlichst mir doch was. Wahrscheinlich hast du wieder irgendwelche Probleme. Das sehe ich dir an und es wäre nur typisch für dich.“


      „Hast du ...“, begann Alex schnaubend, gestikulierte dabei wie wild und blickte seinen Vater fassungslos an, „... hast du überhaupt irgendeine Ahnung, wie’s mir geht? Sam ist tot. Mir geht’s beschissen und dir fällt nichts Besseres ein, als mir mit irgendwelchen Moralaposteln zu kommen?“


      Alex war außer sich vor Wut. Er fühlte sich von seinem Vater im Stich gelassen und herablassend behandelt. In einem Moment, in dem er eigentlich Verständnis und Hilfe brauchte, wurden ihm aus dem Nichts gegriffene Vorwürfe gemacht und seine Gefühle dabei vollkommen ignoriert.


      „Alex, ich bin dein Vater. Es ist meine Pflicht, mich um dich zu sorgen“, erwiderte Jo und versuchte ruhig zu klingen, doch seine Worte klangen unehrlich und oberflächlich.


      „Ja, genau“, Alex musste bitter auflachen. „Deine Pflicht. So siehst du das also?“


      Er wandte sich kurz um und sah Ben noch immer im Türrahmen zum Badezimmer stehen. Er tauschte einen flüchtigen Blick mit dem Dunkelhaarigen, scherte sich sonst aber nicht weiter um ihn.


      „Alex, bitte!“, ermahnte Jo ihn und klang dabei so arrogant wie ein Adliger, der seine Diener zähmen wollte.


      „Was?“, entgegnete Alex überreizt. „Was denn? Du spielst dich hier auf und versuchst für Sekunden in deine Vaterrolle zu schlüpfen? Das widert mich an. Du kümmerst dich doch sonst auch ’nen Scheiß um mich. Du hast überhaupt keine Ahnung von meinem Leben. Du weißt gar nichts.“


      „Dann erzähl’s mir doch!“, erwiderte sein Vater. In seiner Stimme schwang selbstquälerische Ungeduld.


      „Warum sollte ich das tun, Jo?“, fragte Alex und nannte seinen Vater dabei absichtlich beim Vornamen, um die Fremdheit zwischen ihnen nur umso stärker zu verdeutlichen.


      „Weil ich dir ansehe, dass etwas nicht in Ordnung ist. Die Sache mit deinem Hund ... mit Sam ... spricht ja wohl für sich“, erklärte Jo und schien sich in einer merkwürdigen Art und Weise zu verstellen, als ob Bens Anwesenheit seine Wortwahl beeinflusste.


      Alex lachte höhnisch auf und erwiderte selbstsicher: „Du siehst mir überhaupt nichts an. Du interessierst dich doch gar nicht für mich. Ich hab’ dir noch nie viel bedeutet. Das einzige, was für dich zählt, ist deine beschissene Arbeit. Das war schon bei Mutter so.“


      „Halt sie daraus!“, warnte Jo und klang dabei fast bedrohlich, als ob Alex ihn mit seiner Aussage an einem Punkt getroffen hatte, an dem er empfindlich war. Genau das war auch die Absicht des Blonden gewesen. Es fühlte sich in jenem Augenblick sogar gut an, eine gewisse Dominanz über Jo erlangt zu haben. Immer wenn es um seine Mutter ging, war Alex ihm weit überlegen. Das wusste er.


      „Sie war einsam“, fuhr Alex vorwurfsvoll fort, „weil du dich nur für deine Arbeit und deine Karriere interessiert hast. Deswegen hat sie mit dem Trinken angefangen. Und was hast du getan? Du hast weggesehen.“


      Jo verharrte in seiner Position. Seine Mimik verfestigte sich und er schien darüber nachzudenken, wie er sich rechtfertigen könnte. Seine Augen hafteten an denen von Alex. Sie starrten sich an, als ob ihre Blicke sich bekriegten. Erst nach einigen Sekunden wandte Jo den Blick für einen kurzen Moment ab und sah an Alex vorbei Richtung Ben.


      „Würdest du uns bitte allein lassen?“, bat Jo übertrieben ruhig. Anhand seiner Stimme konnte Alex erkennen, wie wütend sein Vater war und dass er sich lediglich vor seinem Praktikanten zusammen zu reißen versuchte.


      „Ja, ich ... entschuldige ...“, stammelte Ben und wollte gerade gehen, als Alex sich plötzlich abrupt umdrehte und ihn grob am weißen Stoff seines T-Shirts festhielt.


      „Wieso soll er gehen?“, fragte Alex selbstsicher. „Er ist es doch, der deinen Traumsohn verkörpert. Du behandelst ihn mehr wie einen Sohn, als du es je mit mir getan hast. Du arbeitest täglich mit ihm, hilfst ihm, vertraust ihm ...“, Alex stockte und sog die Luft stark ein, bevor er fortfuhr, „dann hat er doch auch das Recht zu wissen, was für ein Arschloch du eigentlich bist.“


      Ben reagierte überhaupt nicht darauf, dass Alex ihn festhielt. Er schien vollkommen überfordert mit der Situation zu sein und unschlüssig darüber, wie er auf Alex’ Worte reagieren sollte. Jo blickte abwechselnd zwischen den beiden hin und her. Auch er schien nicht zu wissen, wie er mit Alex’ Reaktion umgehen sollte.


      „Deine Mutter hatte Depressionen“, sagte Jo dann ruhig und versuchte sich offensichtlich mit dieser Aussage eine Erklärung für den Tod seiner Frau einzureden.


      „Ja, wegen dir und deinem Verhalten“, entgegnete Alex wütend. „Du hast doch genau mitbekommen, wie kaputt sie war, weil du ihr weder Respekt noch Liebe entgegengebracht hast. Für dich war eure Ehe doch nichts weiter als irgendein Schein und mit Mutter hast du vor deinen Kollegen wie ein glücklicher, erfolgreicher Familienvater ausgesehen.“ Alex musste erneut Luft holen. „Ja, sie hat vor Kummer getrunken, aber du hast immer nur weggesehen. Solange, bis sie sich umgebracht hat. Das ist einzig und allein deine Schuld!“


      „So war das nicht“, gab Jo übertrieben gefasst zurück und wirkte in seiner Art fast apathisch.


      Alex hatte seinen Vater noch nie so erlebt. Doch es war ihm egal. Sein Körper war so heftig von Adrenalin durchflutet, dass es unter seiner Haut kribbelte. Unbewusst krallte er sich immer fester in Bens T-Shirt und versuchte seine aufgeregte Atmung einigermaßen in den Griff zu bekommen.


      „Doch, so war es“, sagte er dann entschlossen. „Und nach ihrem Tod warst du nie für mich da. Du hast nie gefragt, wie’s mir überhaupt geht. Nicht ein einziges Mal. Du hast dich ’nen Scheiß für mich und mein Leben interessiert!“ Alex wurde von Mal zu Mal lauter, konnte seinen tiefsitzenden Zorn, den er bislang immer erfolgreich zurückgehalten hatte, nicht länger beherrschen. „Dann ist mein bester Freund gestorben und auch dann warst du nicht für mich da. Du warst einfach nie für mich da! NIE!“


      Er schnaubte cholerisch, seine Stimme hatte zu zittern begonnen. Es war, als ob er seine lang aufgebaute Mauer mit einem Mal zum Fall brachte und sich in jenem Moment derart entblößte, wie er es nie zuvor getan hatte - nicht einmal vor sich selbst.


      Sein Vater blickte ihn an. In seinen Augen spiegelte sich das blanke Entsetzen. Er sah verständnislos aus und genau das schmerzte Alex. Selbst sein emotionaler Nervenzusammenbruch schien nicht zu genügen, um Jo wachzurütteln und endlich zur Vernunft zu bringen. Alex begann sich zu fragen, warum er sich all das überhaupt antat. Es brachte doch sowieso nichts. Vermutlich würde er seinen Vater niemals ändern können.


      Der Adrenalinspiegel in seinem Blut sank allmählich wieder. Stattdessen kehrte die erdrückende Leere in ihn zurück, die ihn innerlich wahnsinnig machte. Langsam lockerte er seine Hand, die sich noch immer fest in den Stoff von Bens T-Shirt krallte. Schließlich ließ er von dem Dunkelhaarigen ab und beschloss, aus dem Streit zu fliehen. Entschlossen eilte er schnellen Schrittes vorwärts zu seinem Zimmer und griff hastig nach der Türklinke.


      „Alex, ich ...“, hörte er seinen Vater hinter sich.


      Doch Alex ignorierte ihn. Er öffnete seine Zimmertür, trat ein und blieb schließlich ein letztes Mal stehen. Mit einem feindlichen Gesichtsausdruck, in dem nichts als pure Abscheu zu erkennen war, drehte er sich zu seinem Vater und fixierte ihn streng.


      „Ich hasse dich!“, zischte er und spuckte die Worte dabei verächtlich aus.


      Dann wandte er sich wieder um und knallte die Zimmertür hinter sich zu. Er schritt bis an sein Bett und blieb ziellos inmitten des Raumes stehen. Durch die Tür konnte er die dumpfe Stimme seines Vaters hören und vermutete, dass dieser sich nun bei Ben für Alex’ Auftritt entschuldigte.


      Seine Hände kribbelten und mit einem Mal entwickelte sich in seinem Inneren das dringende Bedürfnis, irgendetwas zu zerstören. In ihm kochte eine so enorme Wut, mit der er überhaupt nicht umzugehen wusste. Bislang hatte er all seine Sorgen und Probleme immer erfolgreich verdrängt. Doch in jenem Moment taten sich all seine Ängste und jeglicher Kummer zu einem nervenaufreibenden Gebräu zusammen, das ihn aggressiv werden ließ. Er dachte an seine Mutter, an seinen besten Freund und an Sam. Er dachte an seinen Vater, an Diego, seine Geldschulden und schließlich wieder an seine Mutter. Die Bilder in seinem Kopf flogen chaotisch an seinem inneren Auge vorbei und wiederholten sich dabei wie eine endlose Dauerschleife. So sehr er sich auch bemühte, schaffte er es nicht mehr, sich auf einen einzigen Gedanken zu konzentrieren. Seine Emotionen waren völlig durcheinander geraten und dadurch für ihn nicht mehr zuzuordnen. Es schien, als würden jegliche Abschnitte seines Lebens, die er gedanklich auf einem kleinen Zettel verfasst, abgehakt und in einer Schublade verstaut hatte, nun durch seinen Kopf ziehen und ihn dabei völlig hysterisch machen. Je mehr er versuchte, sich zusammenzureißen und wieder klarer zu denken, umso stärker verrannte er sich in weiteren Gedankenzügen und Gefühlen. Erneut setzte sein Körper eine hohe Dosis an Adrenalin frei und verursachte damit, dass Alex schwindelig wurde. In ihm entwickelte sich mit einem Mal eine derart große Wut, die ihn von innen heraus zu zerreißen drohte. Er musste sich entladen - wie auch immer.


      Schwer atmend blickte er sich in seinem Zimmer um, kam sich dabei fast ein wenig wahnsinnig vor, da er all die Dinge und Möbel lediglich objektiv betrachtete, um zwanghaft nach irgendetwas zu suchen, an dem er sich auslassen konnte. Dann erreichte der Adrenalinpegel in ihm seinen Höhepunkt. Wie von einer fremden Macht gesteuert rannte Alex auf sein Bücherregal zu und fegte mit einem kräftigen Wisch sämtliche sich darauf befindenden Gegenstände herunter. Das Gleiche tat er mit den beiden weiteren Regalbrettern. Seine Vielzahl von Büchern fiel laut zu Boden. Die Wälzer landeten teils aufgeklappt übereinander. Die Buchseiten zerknickten, die Hardcovers verbogen sich.


      Schnaubend betrachtete Alex sein Werk. Für den Bruchteil einer Sekunde wurde ihm sein Handeln bewusst, doch fühlte er sich noch immer nicht befreit von der enormen Verzweiflung, die sich wie eine Krankheit durch seine Eingeweide zog.


      „SCHEISSE!“, schrie er laut, schritt zielstrebig zum Nachtschrank, ergriff die gläserne Nachttischkampe und schmetterte sie hart an die gegenüber liegende Wand. Mit einem lauten Knall zersprang sie in hunderte von Scherben, die nun einen Splitterteppich auf dem Fußboden bildeten.


      „Scheiße, Scheiße, Scheiße!“, fluchte er und blickte sich dabei hilflos um, wie jemand, der soeben etwas getan hatte, was er sich selbst nicht erklären konnte. Dann nahm er seine eigenen Bewegungen im Augenwinkel wahr. Alex blickte auf und sah im Schrankspiegel, wie jämmerlich er wirkte. Als ob sein Spiegelbild für dieses Aussehen verantwortlich war, schritt Alex wütend zum Kleiderschrank und funkelte sein Spiegelbild abfällig an. Der Selbsthass, der nach dem Zertrümmern seiner Nachttischlampe etwas zurückgegangen war, vervielfältigte sich plötzlich noch ein weiteres Mal. Alex atmete schwer und konnte im Spiegel sehen, wie sich sein Brustkorb übertrieben stark hob und senkte. Dann holte er aus und schlug in einem Akt der völligen Verzweiflung so fest gegen den Spiegel, dass dieser daraufhin sofort zersprang. Von der Einschlagstelle aus bildeten sich blitzförmige Risse und kurz darauf lösten sich einige Scherben aus der Spiegelfassung.


      Erst dieser letzte Wutausbruch brachte Alex letztendlich wieder zur Vernunft. Binnen weniger Minuten wurde ihm bewusst, was er getan hatte. Irritiert blickte er sich in seinem Zimmer um und betrachtete das entstandene Chaos wie aus fremden Augen. Erst als schließlich auch das letzte Stresshormon aus seinem Körper gewichen war, spürte er einen pochenden Schmerz und damit verbunden ein brennendes Gefühl an seiner rechten Hand. Wie in Trance warf er daraufhin einen Blick auf diese und sah erst dann, wie sich frisches Blut auf seiner Handinnenfläche verteilte und in warmen Bahnen über sein Handgelenk lief. Alex umklammerte seinen Unterarm und betrachtete die Wunde einen Moment lang genauer. Unzählige Glassplitter klebten zwischen dem Dreck der Gartenerde und tiefen Schnittwunden an seiner Haut. Alex schluckte. Er musste sein Gesicht angewidert verziehen, bevor er sich schließlich aufrichtete, um sich auf den Weg ins Badezimmer zu machen. Dort wollte er seine Hand erst einmal abspülen und von dem ganzen Dreck und Splittern befreien. Dieses entschlossene Vorhaben beschäftigte ihn in dem Zustand der völligen Überforderung so sehr, dass er nicht weiter über sein demoliertes Zimmer oder den Streit mit seinem Vater nachdachte. Stattdessen war er nur noch darauf konzentriert, seine linke Hand in seinen rechten Unterarm zu krallen, um auf diese Weise von dem starken Schmerz abzulenken.


      In gehetzten Schritten durchquerte er den Flur, riss am Badezimmer angekommen die Tür auf und schritt zum Waschbecken. Dann drehte er den Wasserhahn auf, ließ von seinem Unterarm ab und hielt seine blutige Hand unter den Wasserstrahl. Außer der Kälte spürte er nichts, als ob seine Hand innerhalb der letzten Minuten taub geworden wäre. Das Wasser vermischte sich mit dem Blut und der Erde und sammelte sich in Form einer dreckigen Lache am Abfluss. Alex zog seine Hand zurück und betrachtete sie ein weiteres Mal. Sofort strömte neues Blut aus seinen Schnittwunden und machte es schier unmöglich, die vereinzelten Glassplitter zu erkennen. Die wenigen, die er sah, pulte er aus seiner Haut und hielt seine Hand zwischenzeitlich immer wieder aufs Neue unter den Wasserstrahl, um sie von dem frischen Blut zu befreien. Der Anblick des Blutes, das durch das Wasser nach wesentlich mehr aussah, jagte einen unangenehmen Schauer über seinen Rücken. Ihm wurde leicht übel, weshalb er irgendwann den Blick abwandte und in den Spiegel aufsah. Er betrachtete sein eigenes Spiegelbild, als wäre es jemand Fremdes. Sein Gesicht war blass, vereinzelte blonde Haarsträhnen fielen ihm in die Stirn. Sein Gesichtsausdruck war undefinierbar. Er sah verletzlich und gekränkt aus. Alex erkannte sich selbst kaum wieder. Mit trüben Augen sah er sich an und bemühte sich dabei, neu aufsteigende Tränen zurückzuhalten. In jenem Moment durchzog ihn ein Gefühl von Selbstzweifel, wie er es nie zuvor erlebt hatte. Er hasste sein Spiegelbild, hasste sich selbst - vor allem dafür, dass er sich gegenüber seinem Vater derart offenbart hatte. Es war, als ob seine monatelange Arbeit, der Aufbau einer Maske, völlig umsonst gewesen war. Sein Spiegelbild zeigte ihn nun genau so, wie er nie hatte sein wollen. Er war niemand, der gern in Selbstmitleid ertrank und auf die Anteilnahme anderer hoffte, denn er war nicht der Typ, der gern Hilfe annahm.


      Während sich ganz langsam wieder der Gedanke an Sam durch seinen Kopf schlich, stieg erneut das Gefühl in ihm auf, jeden Moment losheulen zu müssen. Doch das wollte er nicht. Alex’ Blick verfinsterte sich. Er betrachtete sein Spiegelbild fast, als wäre es sein Feind, bevor er sich abrupt von diesem abwandte und erneut auf seine Hand blickte. Noch immer rann mit Wasser vermischtes Blut über seine Finger und hinterließ rote Spuren am Rand des Waschbeckens. Alex ignorierte es. Stattdessen beugte er sich nach vorn, hielt seinen Kopf über das Becken und klatschte sich eine Hand voll kaltem Wasser ins Gesicht. Er hoffte, auf diese Art und Weise wieder zur Vernunft zu kommen, um seine Gedanken und Gefühle endlich in Ruhe ordnen zu können. Seine verletzte Hand war noch immer wie betäubt. Er spürte kaum noch, wie das kalte Wasser über sie lief. Dann klatschte er sich noch eine weitere Portion des kühlen Nasses ins Gesicht, bevor er sich wieder zu seiner vollen Größe aufrichtete und erneut in den Spiegel blickte. Mit seinen beiden Händen stützte er sich am Waschbeckenrand ab. Er atmete schwer und rang nach Luft, weil er sie für lange Zeit unter dem Wasser angehalten hatte. Von seiner rechten Hand aus bahnten sich Blutspuren am Inneren der Waschbeckenschüssel entlang und zogen dunkelrote Linien bis zum Abfluss. Alex spürte keine Schmerzen mehr und betrachtete sich recht skeptisch in dem großen Spiegel. Es schien, als hätte die kleine Erfrischung geholfen, denn mit einem Mal fühlte er sich besser und sah längst nicht mehr so zerbrechlich aus wie zuvor. Seine blonden Haare wirkten durch das Wasser dunkelbraun und klebten in seinem Gesicht. Ein paar Wassertropfen perlten von seinen Wangen und sammelten sich an seinem Kinn. Alex neigte seinen Kopf zur Seite und musterte sich aus leicht zusammengekniffenen Augen. Dann legte er seinen Kopf in den Nacken und grinste genügsam. Es war völlig absurd, dass er dies in solch einem Moment tat, aber das zufriedene, sarkastische Lächeln zog sich wie von selbst über seine Lippen, als er erkannte, dass er wieder der Alte zu sein schien. Sein Verstand war offenbar zur Vernunft gekommen. Im Spiegel konnte er nun wieder die altbekannte Maske seiner selbst statt einem sensiblen Ich erkennen. Doch genau so schnell, wie sein überlegenes Grinsen gekommen war, verschwand es auch wieder, als er auf der reflektierenden Glasfläche plötzlich niemand anderen als Ben hinter sich durch die Tür kommen sah. Der Dunkelhaarige betrachtete ihn mitfühlend und kehrte ihm nicht eine Sekunde lang den Rücken zu, als er die massive Badezimmertür hinter sich zudrückte. In Alex begannen sich augenblicklich verschiedene Emotionen zu sammeln. Er fühlte sich ertappt in einer Situation, die völlig untypisch für ihn war. Seine für kurze Zeit zurück erlangte Fassade schien binnen Sekunden wieder in sich zusammen zu fallen. Er wusste nicht, ob er auf Bens Erscheinen wütend oder gelassen reagieren sollte. Mit einem strengen und zugleich irritierten Blick fixierte er ihn durch den Spiegel. Bens Augen strahlten nichts als Verständnis aus. Blitzartig wurden wieder sämtliche Erinnerungen in Alex wach. Er musste daran denken, wie er Sam tot aufgefunden und Ben ihn daraufhin getröstet hatte, daran, wie der Dunkelhaarige ihm bis in die Bernhard-Nocht-Straße gefolgt war und ihn letztendlich aus einer Situation gerettet hatte, die im Normalverlauf für ihn hätte negativ ausgehen können und zu guter Letzt an den Streit mit seinem Vater und daran, wie er Ben mit in den Konflikt gezogen hatte. Auf eine ihm unbekannte Art tat ihm dies sogar leid. Dennoch befand er sich aktuell in einer Situation, in welcher er nichts und niemanden sehen wollte. In seinem Kopf herrschte noch immer ein zu mächtiges Chaos, das es eigentlich erst einmal zu bewältigen galt. Alex fragte sich, wie Ben es immer wieder aufs Neue schaffte, seine Fassade zum Bröckeln zu bringen und fragte sich auch, warum der Dunkelhaarige sich ständig um ihn bemühte, ihm regelmäßig seine Hilfe anbot und nicht das kleinste Detail seiner Probleme an Jo weitergab, obwohl Alex ihn von Beginn an mies behandelt hatte.


      Er wandte den Blick ab. Nervös wischte er sich einige nasse Haarsträhnen aus seinem Gesicht. Dann drehte er sich um und sah Ben direkt in die Augen. Der Dunkelhaarige stand wortlos da und betrachtete ihn in einer Art und Weise, wie Alex es nicht gewohnt war. Während die Gedanken des Blonden sich immer noch an vergangenen Szenen verfingen, fiel Bens Blick plötzlich auf seine Hand. Alex wollte gerade etwas zu seiner Verteidigung sagen und die ganze Verletzung als eine Kleinigkeit abtun, als Ben schon nach einem Handtuch griff und in sicheren Schritten auf ihn zuging.


      „Was hast du denn da gemacht?“, fragte er dabei und deutete auf Alex’ blutrote Hand.


      Alex war völlig überfordert. Er ahnte, was Ben vorhatte, wollte allerdings nicht, dass dieser ihn in einer lächerlichen Prozedur verarztete, geschweige denn überhaupt anfasste.


      „Was willst du?“, entgegnete Alex deshalb streng und blickte sein Gegenüber ausdruckslos an.


      Doch Ben ignorierte seine Frage, trat einen letzten Schritt auf ihn zu und hob das Handtuch, wollte es offenbar um Alex’ verletzte Hand wickeln. Alex stolperte daraufhin an dem Waschbecken vorbei nach hinten und wiederholte seine Frage noch einmal etwas deutlicher: „Ben, was willst du?“


      Der Angesprochene seufzte leise und faltete nebenbei das Handtuch in seinen Händen auf.


      „Mann, Alex“, sagte er dann und sah den Blonden mit einem gequälten Gesichtsausdruck an. „Ich hab’ nie verstanden, warum du so bist, wie du bist. Aber jetzt verstehe ich dich ...“, er pausierte einen Moment lang, als ob er auf eine Reaktion wartete, doch Alex stand lediglich da und horchte seinen Worten mit zusammengezogenen Augenbrauen. „Ich verstehe dich ... wegen deinem Vater und so.“


      Alex musste schlucken. Ungläubig schüttelte er sich, als ob er erst einmal aus seinem Gedankentief erwachen musste, um Bens Verhalten verinnerlichen zu können. Er fühlte sich überrumpelt und fand einfach nicht die passenden Worte, um etwas zu erwidern. Seine Kehle war wie zugeschnürt, während ein gemischtes Gefühl von Wut und Fassungslosigkeit durch seinen Körper zog. Einerseits fragte er sich, was der Dunkelhaarige sich überhaupt anmaßte, ihn in einer solch unpassenden Situation aufzusuchen und zu bequatschen, andererseits war er derartige Bemühungen überhaupt nicht mehr gewohnt und konnte gar nicht glauben, dass es tatsächlich jemanden zu geben schien, der sich um ihn sorgte. Doch statt diese Gedanken offen auszusprechen, verfiel er zurück in sein altes Muster und entgegnete mit einem arroganten Unterton: „Du sollst mich einfach in Ruhe lassen! Ist das so schwer zu kapieren?“


      Ben presste seine Lippen zusammen, bevor er erneut auf Alex zutrat und offensichtlich einen weiteren Versuch wagte, nach dessen Hand zu greifen.


      Schlagartig zog Alex seinen Arm noch vor einer möglichen Berührung zurück und blickte Ben abweisend an.


      „Ich hab’ dir schon mal gesagt ...“, sagte er und klang dabei genau so verächtlich, wie es für ihn üblich war, „... dass du mich nicht anfassen sollst.“


      Unbewusst wich er dabei weitere Schritte nach hinten, bis er schließlich die kalten Fliesen der Badezimmerwand durch den Stoff seines T-Shirts am Rücken spürte.


      „Ich will dir doch nur helfen“, erwiderte Ben ruhig und schien sich dabei keineswegs von Alex’ ablehnendem Charakter irritieren zu lassen. Er folgte dem Blonden erneut und blickte ihm dabei fest in die Augen. Alex starrte zurück. Er musste schwer atmen, weil es ihn wütend machte, dass Ben nicht auf ihn hörte und ihn trotz seiner Aufforderung nicht allein ließ. Stattdessen näherte der Dunkelhaarige sich ihm immer weiter und blickte ihm dabei so tief in die Augen, dass es Alex nahezu hypnotisierte. Er war zu keiner Bewegung mehr fähig und sein Herzschlag begann sich plötzlich aus einem für ihn unerfindlichen Grund zu beschleunigen. Die ganze Situation war ihm nicht geheuer, doch gleichzeitig reizte ihn Bens provokantes Verhalten und dessen unnachgiebige Art. Alex’ Blick klebte an Bens und je weiter dieser sich im näherte, umso benommener wurde er. Das in ihm aufsteigende Schwindelgefühl wuchs beinahe kontinuierlich und verursachte sogar, dass ihm etwas übel wurde. Er fühlte sich fremd in dieser Szene, während eine enorme Spannung in der Luft lag. Seine Atmung wurde stockender und sein Körper setzte zunehmend mehr Adrenalin frei. Bens braune Augen betrachteten ihn in einer Art und Weise, die ungewollt etwas Wohliges in ihm auslöste. Nur beiläufig und wie in Zeitlupe nahm er wahr, wie Ben seine Hand samt Handtuch hob und sie erneut nach seinem Arm ausstreckte. Alex fühlte sich wie benebelt und kurz vor einer Ohnmacht stehend. Er sah, wie Bens Lippen Worte formulierten, vernahm dessen Stimme, konnte sich aber nicht auf deren Inhalt konzentrieren. Mit einem Mal wirkte Ben vollkommen vertraut, fast schon zu vertraut. Alex spürte ein mulmiges Gefühl in seinem Magen, wie er es nie zuvor erlebt hatte. Im Augenwinkel sah er, wie Ben das weiße Handtuch ausbreitete, um es um seine Hand zu legen. Alex hatte das Gefühl, als ob ihn eine fremde Macht steuerte. Er ahnte, was folgen würde und wusste, dass er gleich etwas tun würde, was er selbst nicht verstand. Es war, als ob alles auf etwas ganz Bestimmten hinauslief und er bloß noch zu reagieren brauchte. Sein Puls überschlug sich fast, als Ben schließlich seinen Arm berührte. Jetzt war es so weit. In einer ruckartigen Bewegung zog er den Dunkelhaarigen an sich, so dass dieser kurz stolperte, bevor er Brust an Brust vor Alex zum Halt kam und irritiert in dessen Augen blickte. Es wirkte fast, als ob er Angst hatte, wieder von Alex geschubst und anderweitig gedemütigt zu werden. Doch das war ganz und gar nicht das, woran dieser dachte. Alex’ Lippen waren einen Spalt breit geöffnet, während er die Luft stark einsog, um zwischen seinen sprunghaften Herzschlägen überhaupt noch genügend Sauerstoff zu bekommen. Er versuchte seinen skeptischen Blick etwas zu lockern und beugte sich zögernd vor. Er atmete so schwer, dass er sich selbst dabei hören konnte. Seine Augen versanken in denen von Ben. Ganz langsam näherte er sich dem Dunkelhaarigen, blickte dabei abwechselnd von Bens Augen auf dessen Lippen und wieder zurück. Dann verharrte er in seiner Position und spürte dabei, wie ein kribbelndes Gefühl durch seine Adern zog. Er fühlte sich benommen und nur noch vom Adrenalin beherrscht. Sein Verstand war wie betäubt, als er schließlich seine Augen schloss und sich ein letztes Stück vorbeugte. Der Rest passierte von ganz allein. Erst spürte er noch den heißen Atem Bens auf seinen Lippen und konnte anhand dessen festmachen, wie dieser die letzte Lücke zwischen ihnen schloss und dann geschah es. Ben drückte seine Lippen auf die von Alex und begann ihn erst zurückhaltend, dann immer fordernder zu küssen. Mit der ersten Berührung beschleunigte sich Alex’ Puls bis ins Unermessliche. Ihm wurde schwindelig, weil er für einen kurzen Moment die Luft angehalten hatte, um das berauschende Gefühl, das sich in ihm auftat, verarbeiten zu können. Er spürte, wie Bens Küsse nach mehr verlangten und sein Körper handelte wie von selbst, als er seine blutige Hand daraufhin in Bens Nacken krallte, um den Dunkelhaarigen noch fester an sich zu ziehen. Irgendwo, tief in seinem Inneren, war er sich dessen bewusst, dass er einen Mann küsste, doch sein Verstand war derart benebelt, dass er sich nicht weiter um diese Tatsache scherte. Stattdessen verdrängte er jegliche Gedanken und versuchte sich nur noch auf das zu konzentrieren, was mit ihm geschah. Ben küsste ihn sanft, dann etwas fester und öffnete seine Lippen dabei immer ein Stück weiter. Seine Lippen waren warm und fühlten sich weich an. Sie luden Alex förmlich dazu ein, den Kuss zu entgegnen. Während seine rechte Hand Bens Nacken umklammerte, hielt er seine linke unbeholfen neben Bens Oberkörper in der Luft. Er erwiderte den Kuss mit geschlossenem Mund, öffnete ihn dann ebenfalls leicht. Ihre Lippen umschlossen sich wie zwei zueinander gehörige Puzzleteile. Sie küssten sich gegenseitig, hielten ihre Augen dabei fest geschlossen. Irgendwann hielt Ben seinen Mund etwas länger geöffnet und verharrte einen Augenblick in seiner Position. Kurz darauf spürte Alex Bens Zunge an seiner Unterlippe. Eine gewaltige Gänsehaut begann sich über seine Haut zu legen, verbunden mit einem elektrisierenden Gefühl in seiner Magengegend. Bens Zunge fuhr in sanften Linien über seine Lippen und machte ihn halb wahnsinnig. Alex versuchte über das, was er tat, nachzudenken, doch gelang es ihm nicht. Sein Kopf war völlig leer und sein Körper nur noch darauf konzentriert, sich den berauschenden Gefühlen hinzugeben. Er zögerte nicht lange, konnte sich selbst nicht mehr zurückhalten und öffnete seinen Mund schließlich ebenfalls weiter. Er drückte seine Zunge gegen die von Ben, spürte dabei ein kribbelndes Gefühl in seinem Bauch, wie während einer Achterbahnfahrt. Ihre Zungen trafen sich, spielten miteinander. Alex fühlte sich fast, als hätte er Drogen genommen. Er hatte sich überhaupt nicht mehr unter Kontrolle. Nie zuvor hatte er eine derartige Gefühlsexplosion erlebt. Wie von selbst legte er seine noch freie Hand schließlich an Bens Seite und drückte seine Finger dabei in dessen Körper, um dem Dunkelhaarigen zu verdeutlichen, dass er noch näher kommen sollte. Ben schien diese wortlose Aufforderung zu verstehen und presste seinen Körper noch fester gegen den von Alex. Ihre Hüften berührten sich dabei und mit einem Mal überkam Alex ein verlangendes Gefühl nach mehr. Er konnte sich kaum mehr beherrschen und begann Ben plötzlich so gierig zu küssen, dass er kaum noch Luft bekam. Seine Finger krallten sich noch fester in Bens Nacken und verhinderten damit, dass Ben auch nur annähernd zurückweichen konnte. Der Dunkelhaarige erwiderte den Kuss ebenso fordernd und küsste ihn, als ob in jenem Moment alles von diesem einzigen Kuss abhinge. Ihre Zungen rangen miteinander, massierten sich gegenseitig. Bens Zunge war weich und schmeckte gut. Sie küssten sich noch lange weiter, bis Alex sich plötzlich ganz abrupt von Ben wegdrückte, um nach Luft ringen zu können. Er hielt seine Augen noch einen Moment lang geschlossen, bevor er sie vorsichtig öffnete und daraufhin in das irritierte Gesicht seines Gegenübers blickte. Ben hatte die Augen nur leicht geöffnet, seine Lippen waren rot und angeschwollen. Auch auf seine Wangen hatte sich ein rötlicher Schimmer gelegt, der ihn in jenem Moment jünger aussehen ließ. Alex atmete schwer und begann Ben von oben bis unten zu mustern. Er sah, wie dessen Brustkorb sich immer wieder stark hob und senkte und konnte daraus erkennen, dass Ben nicht weniger aufgeregt war als er selbst. Noch immer schaffte er es nicht, einen klaren Gedanke zu fassen und fühlte sich völlig fremd in seinem Körper. Die ganze Szene kam ihm wieder wie ein Spiel vor, das er genoss und noch weiter ausreizen wollte. So sehr er sich auch bemühte, sich klarzumachen, was er da tat, umso mehr scheiterte er und desto stärker verfiel er in einen Wahn aus Trieb und Lust. Er musste unbewusst grinsen und wusste, dass er dabei nahezu diabolisch aussehen musste. Ben verzog allerdings keine Miene. Daraufhin presste Alex seine Lippen zusammen und betrachtete Bens Gesamtbild ein weiteres Mal bis aufs kleinste Detail. Dann blickte er zurück in dessen braune Augen, zog dabei überlegen eine Augenbraue nach oben. Ben war in der Zwischenzeit einen Schritt nach hinten getreten, den Alex nun aufholte. Die Blicke der beiden hingen fest aneinander. Keiner wagte es, nachzugeben und wegzusehen - möglicherweise aus Angst, die seltsame und zugleich angespannte Atmosphäre zu zerstören. Alex legte seinen Kopf etwas in den Nacken und grinste noch immer hämisch, bis er schließlich seine Arme ausstreckte und Ben völlig unerwartet von sich wegschubste. Dieser taumelte verunsichert nach hinten und versuchte, sein Gleichgewicht zu halten. Alex schritt wieder vorwärts und schloss dadurch den Abstand, der durch sein Handeln zwischen ihnen entstanden war. Noch immer hafteten ihre Blicke fanatisch aneinander. Dann schweifte Alex’ Blick wieder auf Bens Lippen und kurz darauf zurück in dessen Augen. Er begehrte dieses Spiel und liebte seine Dominanz gegenüber Ben. Wie von selbst streckte er seine Arme erneut aus und schubste Ben ein weiteres Stück von sich weg. Daraufhin war nun dieser es, der mit seinem Rücken gegen die Badezimmerfliesen stieß und nicht mehr weiter ausweichen konnte. Auch dieses Mal füllte Alex die entstandene Lücke und baute sich dicht vor Ben auf. Er dachte an gar nichts, ließ sich lediglich von seinen Gefühlen steuern. Ben reagierte überhaupt nicht, starrte ihn lediglich an und schien auf eine weitere Reaktion zu warten. Alex zögerte noch einen Moment, bevor er seine Hände nahezu behutsam auf Bens Schulter legte. Es war nur der Hauch einer Verbindung, da er eigentlich mehr den Stoff des T-Shirts als Bens Körper berührte. Ganz langsam fuhr er nun mit seinen Händen erst über Bens Oberarme, dann über seine Unterarme bis zu seinen Händen. Dort angekommen strich er in einer sanften Bewegung über Bens Finger, bevor er dessen Handgelenke plötzlich schlagartig ergriff und Bens Arme in einer blitzschnellen Bewegung hochriss, um sie daraufhin neben Bens Kopf an die Wand zu pinnen. Währenddessen näherte er sich dem Dunkelhaarigen mit seinem Gesicht und beugte sich bis zu dessen Lippen vor. Er vernahm Bens hektische Atmung und genoss es noch immer in vollen Zügen, seinem Gegenüber vollkommen überlegen zu sein. Dann überwand er auch die letzten Zentimeter zwischen ihren Gesichtern und drückte seine Lippen erneut gegen die von Ben. Dieses Mal begann er sofort wild und fordernd zu küssen, presste seinen Körper dabei fest gegen Bens und dessen Hände hart gegen die Wand. Schwallartig wurde in ihm mehr Adrenalin freigesetzt und verursachte in jenem Moment, dass er sich immer animalischer zu verhalten begann. Er konnte nicht mehr klar denken und wollte von Sekunde zu Sekunde mehr von der ungewohnten Nähe. Ihre Küsse intensivierten sich immer weiter, wurden ungezügelter und leidenschaftlicher. In den kurzen Pausen konnte er Bens Atem kalt auf seinen feuchten Lippen spüren. Sein Körper handelte wie ferngesteuert, als ihn plötzlich eine enorme Lust überkam und er sein Becken noch fester gegen das von Ben presste und diese Bewegung daraufhin einige Male in regelmäßigen Intervallen wiederholte - so lange, bis er plötzlich eine Verhärtung zwischen Bens Beinen spürte und erst dann bemerkte, dass auch er einen Steifen hatte. Im Bruchteil einer Sekunde jagte ein kalter Schauer über seinen Rücken und ließ seinen Verstand wieder zur Vernunft kommen. Schwer atmend löste er sich von Ben und spürte, wie sein Herz noch immer wild gegen seinen Brustkorb hämmerte. Er riss seine Augen auf und starrte Ben nahezu entsetzt an. Erst dann nahm er seine Hände von denen des Dunkelhaarigen und stolperte einige Schritte rückwärts. Ben schien seinen Gesichtsausdruck interpretieren zu können und reagierte, indem er sich mit seiner flachen Hand übers Gesicht fuhr und seine Lippen daraufhin zwischen Zeigefinger und Daumen zusammendrückte, um in genau dieser Position zu verharren und Alex’ Blick selbstquälerisch zu erwidern.


      Alex sah ihn skeptisch an und öffnete seinen Mund, um in seinem noch leicht benommenen Zustand nach einer für ihn brauchbaren Ausrede oder einem Vorwurf zu suchen - einfach irgendetwas, das er sagen konnte, um aus dieser absurden Situation zu entfliehen. Doch ihm fiel nichts ein. Stattdessen zogen die Bilder des Geschehenen in rasanter Abfolge an seinem inneren Auge vorbei und ließen ihn deutlich bewusst werden, was er bis eben getan und worauf er sich eingelassen hatte. Er fühlte sich wie in einem schlechten Traum und konnte nicht nachvollziehen, was passiert war. Es widerte ihn an. Es konnte einfach nicht wahr sein, dass er Ben geküsst hatte und dieser Kuss ihn derart angeturnt hatte, dass er sogar einen Ständer bekommen hatte. Nein, dafür musste es eine Erklärung geben. Vermutlich war die völlige Überforderung der letzten Stunden daran schuld. Alex musste schlucken. Bei dem Gedanken an den Kuss schauderte es ihn und er begann sich zunehmend vor Ben und sich selbst zu ekeln. Völlig irritiert wandte er den Blick von dem Dunkelhaarigen ab und taumelte weitere Schritte rückwärts. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich von Wut über Skepsis bis hin zu vollkommener Fassungslosigkeit. Es war, als ob er seine Mimik überhaupt nicht steuern konnte, wodurch er sich nur umso dämlicher und hilfloser vorkam. Deshalb kam ihm nichts anderes in den Sinn, als erst einmal aus diesem Raum zu verschwinden, um Abstand von dem Ereignis und insbesondere Ben zu bekommen. Also stürzte er völlig übereilt zur Tür und riss sie auf. Dann drehte er sich noch einmal zu Ben um und sah, wie dieser noch immer wie erstarrt dastand und ebenfalls völlig überfordert zu sein schien. Alex sah ihm ein letztes Mal fest in die Augen, bevor er sich schließlich ganz abwandte und das Badezimmer in hastigen Schritten verließ.


      Im Flur angekommen schaffte er gerade mal wenige Schritte zur Seite, bevor er wieder zum Halt kam. Mit seinem Rücken lehnte er sich gegen die Wand, warf seinen Kopf in den Nacken und ließ ihn einige Male bedacht gegen die Mauer fallen.


      „Scheiße ...“, murmelte er dabei und kniff seine Augen zusammen. „Scheiße, Scheiße, Scheiße!“

    

  


  


  
    
      
        Kapitel 15


        

      


      


      Wie versteinert stand Ben im Bad und wagte es nicht, sich zu bewegen. Er blickte ausdruckslos geradeaus und versuchte das soeben Geschehene zu verarbeiten. Erst als das Prickeln in seinem Körper fast vollkommen verschwunden war, taumelte er einen Schritt vorwärts und ließ sich auf dem kühlen Badewannenrand nieder. Dann spürte er plötzlich ein leichtes Brennen an seinen Handgelenken und damit die Folgen von Alex’ festem Griff. Doch das störte ihn nicht. Stattdessen starrte er weiterhin vor sich ins Leere und ließ die letzte Szene wieder und wieder in seinem Kopf Revue passieren. Alex und er hatten sich geküsst. Sie hatten sich nicht nur einmal, sondern gleich mehrmals geküsst. Zwischen den Küssen hatte es Pausen gegeben, die Alex rechtzeitig hätten vernünftig werden lassen können, doch der Blonde hatte nicht aufgehört, sondern sich dem Geschehen und der Lust völlig hingegeben.


      Erneut bahnte sich ein gewaltiges Druckgefühl durch Bens Magengegend. Ein so starkes Kribbeln, dass es beinahe wehtat. Dann musste er grinsen. Er konnte nicht anders. Seine Lippen formten wie von selbst ein genügsames und beinahe erhabenes Lächeln, das vermutlich aufgrund der vielen Glückshormone in seinem Inneren entstand. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal derart zufrieden gewesen war. In jenem Moment konnte ihn nichts von seiner guten Laune abbringen. Die Situation war perfekt und er selbst wie ausgewechselt. Dennoch versuchte er nachzuvollziehen, wie es überhaupt zu dem Kuss gekommen war. Er wusste es nicht und erinnerte sich lediglich daran, dass Alex die Initiative ergriffen hatte - beide Male. Bei diesem Gedankenzug entstand das Bild von Alex’ Blick vor seinem geistigen Auge und jagte einen heißen Schauer über seinen Rücken. Nie zuvor hatte jemand ihn so fordernd und tiefsinnig in die Augen geblickt, wie Alex es soeben getan hatte. Zwischen ihnen war in den letzten zwei Wochen etwas entstanden, das Ben nicht beschreiben konnte. Sie waren einander vertraut geworden und hatten dennoch eine Distanz zwischen sich entwickelt, die bis eben unüberwindbar für Ben erschienen war. Doch jetzt hatten sie genau diese Hürde genommen, sich einander hingegeben und waren einfach ihren Gefühlen gefolgt. Schon seit dem Kuss in der Küche hatte Ben vermutet, dass Alex vielleicht auch etwas Interesse an ihm haben könnte, sich allerdings bislang nicht darauf hatte einlassen wollen. Vielleicht aus Angst, schwul sein zu können. Alex hatte von Beginn an etwas gegen Ben gehabt und ihn aufgrund seiner Homosexualität ziemlich herablassend behandelt. Aber genau das lieferte Ben den Anhaltspunkt, dass Alex ebenfalls schwul sein könnte. Bei seinem Exfreund, Nick, war es damals nicht anders gewesen. Ben hatte recht früh herausgefunden, dass er auf Männer stand, während sich Nick, in den er schon länger verliebt war, immer heftig dagegen gewehrt hatte. Auch Nick hatte ihn beschimpft und beleidigt und nichts mit ihm zu tun haben wollen, bis sie es irgendwann unter Alkoholeinfluss miteinander getrieben hatten. Danach hatte Nick seine Gefühle nicht mehr verstecken können und aus den beiden war tatsächlich ein Paar geworden.


      Diese Geschichte ähnelte sehr der jetzigen Situation mit Alex. Doch bei dem Blonden war Ben skeptischer gewesen, hatte ihn von Beginn an nicht gut einschätzen können. Alex war ihm gegenüber immer so distanziert gewesen, dass das Verhältnis der beiden zueinander fast einer Feindschaft geglichen hatte. Doch zwischen diesen Phasen des von Alex ausgehenden Hasses hatte es immer einen Funken Vertrauen gegeben, eine Art Verbundenheit. Ben wusste mittlerweile viel von Alex’ Leben. Er wusste von seinen Geldschulden, seinen Problemen, seiner toten Mutter und seinem verstorbenen Freund. Er wusste auch, von wem Sam umgebracht worden war, hatte sich sogar bis zu den Kerlen, mit denen Alex sich angelegt hatte, hervorgewagt und sich damit selbst in Gefahr gebracht. Doch das war ihm egal, weil er Alex hatte helfen und vor einer Dummheit bewahren wollen. Neben all diesen Dingen kannte er auch Alex’ wahren Charakter, der sich irgendwo hinter einer fast undurchsichtigen Fassade verbarg, aber zwischenzeitlich hervorgeblitzt war. Er hatte Alex schon in so vielen verschiedenen Situationen erlebt und in so unterschiedlichen Gemütszuständen, dass er sogar glaubte, er würde den Blonden besser kennen als jeder andere. Alex war jemand, der unberechenbar war und seine Art so oft änderte wie ein Chamäleon seine Farbe. Aber gerade das war es, was Ben an Alex reizte und dem Blonden eine so abstrakte Individualität verpasste, die Bens Interesse von Tag zu Tag weiter wachsen ließ.


      Ben grinste noch immer und schloss seine Augen. Erneut ließ er das Geschehene vor seinem inneren Auge ablaufen.


      Dann atmete er einmal tief durch. Die Erinnerung an den Kuss fühlte sich gut an. So gut, dass er einfach nicht mehr mit dem Grinsen aufhören konnte. Bislang war er sich nicht genau über seine Gefühle im Klaren gewesen. Er hatte nie genau gewusst, ob er wirklich wahres Interesse an dem Blonden hatte oder es lediglich genoss, eine derart merkwürdige Verbindung zu Alex zu haben. Doch jetzt wusste er, wie es um ihn stand. Er hatte sich in den Blonden verknallt und das so stark, dass es ihn wahnsinnig machte. Es machte ihn verrückt, dass er nicht wusste, was nun folgen und wie die nächste Begegnung der beiden verlaufen würde und es machte ihn verrückt, dass er nicht genau wusste, warum Alex sich so verhalten und ihn geküsst hatte. Vielleicht war es nur im Eifer des Gefechts aufgrund seiner verzweifelten Lage geschehen, vielleicht aber auch, weil er ebenfalls Interesse an Ben hatte. Diese Frage konnte Ben sich nicht beantworten, aber das brauchte er vorerst auch nicht. Aktuell fühlte er sich wohl und genoss einfach den Gedanken an das, was passiert war. Er war nicht nur verknallt, sondern fuhr völlig auf den Blonden ab. Alex war perfekt. Er sah gut aus und hatte Charakter. Er war nicht einfach irgendein 0-8-15-Kerl, dem man überall begegnen konnte. Alex war jemand ganz Besonderes. Er hatte dieses gewisse Etwas, das Ben von Beginn an fasziniert hatte. Der Dunkelhaarige hatte schon viele Küsse erlebt, aber das, was sich eben zwischen ihm und Alex abgespielt hatte, hatte ihn wirklich an seine Grenzen gebracht. Die Atmosphäre war einmalig gewesen, in der Luft hatte ein Knistern gelegen und es war faszinierend gewesen, dass jede neue Sekunde etwas völlig anderes hätte bringen können. Das Unvorhersehbare der ganzen Szene war etwas, das Ben nie zuvor erfahren hatte. Genau diese Komplexität hatte eine enorme Anziehungskraft auf die beiden ausgeübt und wieder den Reiz in Ben geweckt, Alex ganz nahe sein zu wollen, um in die bislang unergründeten Tiefen dieses Menschen vorzudringen.


      Ben seufzte, bevor er seine Augen schließlich wieder öffnete und sich dabei fühlte, als ob er mitten aus einem Traum erwachen würde. Dann stand er auf und fuhr seine Lippen unbewusst mit seinem Mittelfinger nach, als ob er nach einem fühlbaren Beweis für das, was soeben geschehen war, suchen würde. Ganz langsam kehrte sein Verstand zurück und ließ ihn den Kuss für wenige Minuten vergessen. Stattdessen spürte er plötzlich ein klebriges Gefühl in seinem Nacken, das sich anfühlte wie ein Sprühpflaster, das über seiner Haut spannte. Ben schritt zum Spiegel und drehte sich seitlich so, dass er einen Blick auf seinen Nacken werfen konnte. Daraufhin musste er schmunzeln, denn dort befand sich nichts anderes als ein dunkelroter Abdruck von Alex’ Hand in Form von getrocknetem Blut. Ben dachte sofort an Alex’ Verletzung und fragte sich noch immer, was der Blonde wohl angestellt hatte. Kurz drauf kehrten schon wieder die Gedanken an den Kuss in seinen Kopf zurück und erinnerten ihn daran, wie der Blonde seine lädierte Hand so fest in seinen Nacken gekrallt hatte, dass es wehgetan hatte. Das war nicht der einzige sanfte Gewaltakt von Alex gewesen. Der Blonde hatte ihn zwischen den Küssen mehrere Male heftig geschubst und Bens Handgelenke am Ende fest gegen die Wand gepresst. Derart grobe Gesten während einer eigentlich romantischen Szene war Ben überhaupt nicht gewohnt, doch er mochte diese Prozedur. Seit er Alex kannte, hatte er dessen kühle und herablassende Art und Weise geliebt und sich immer wieder dabei ertappt, wie Alex’ dominante Ader ihn angeturnt hatte. Es war, als ob Ben mit Alex ganz neue Seiten an sich entdeckte, die er selbst erst einmal erforschen und analysieren musste, bevor er sie verstehen würde.


      Ben verschränkte seine Arme vor der Brust, griff mit seinen Fingern nach dem Bund seines T-Shirts und zog es sich in einer ruckartigen Bewegung über den Kopf. Er hängte es über den Handtuchhalter, drehte den Wasserhahn auf und beugte sich seitlich geneigt vor. Dann befreite er sich mit Hilfe des kühlen Wassers von den Blutspuren an seinem Körper. Der süß-säuerliche Geruch, der entstand, als sich das Wasser mit dem Blut vermischte, zwang Ben erneut dazu, seine Augen für einen kurzen Moment zu schließen. Er ekelte sich nicht vor dem Geruch. Stattdessen war dieses sonderbare Aroma viel mehr etwas, das das Geschehene noch einmal wesentlich realer werden ließ. In seinem Kopf gab es lediglich die Erinnerung, doch das Blut, das nun verdünnt zwischen seinen Fingern floss, war ein existenter Beweis für alles. Der Blutabdruck verdeutlichte noch einmal, dass Alex ihn tatsächlich berührt und ihm damit wirklich so nahe gewesen war, wie Ben es sich bislang niemals erträumt hätte.


      Als Ben seine Haut schließlich von jeglichem Blut befreit hatte, richtete er sich wieder auf und fuhr sich noch einmal kräftig mit seiner linken Hand über den Nacken. Dabei krallte er seine Finger fest in seine Haut, als ob er Alex’ Berührung simulieren wollte, um sie tatsächlich nachvollziehen zu können. Er hielt seine Augen noch immer geschlossen und dachte an den Blonden, dessen Augen und Lippen. Ben wurde warm und erneut drang ein heftiges Kribbeln durch seine Nervenbahnen. Er spürte, wie sich einige Tropfen des kalten Wassers ihren Weg von seinem Hals über seinen Rücken bahnten. Das kitzelnde Gefühl jagte eine Gänsehaut über seinen Körper. Seine Hand ruhte noch immer an seinem Nacken. Unbewusst krallte er sich immer fester in seine Haut, musste seinen Kopf schon reflexartig schief legen, um den unangenehmen Schmerz ertragen zu können. Doch währenddessen dachte er unentwegt an Alex und spürte dabei, wie er von Minute zu Minute geiler wurde. Wie automatisch wanderte seine rechte Hand zu seiner Hose, knöpfte sie auf und zog den Reißverschluss herunter. Er stülpte die Jeans über seine Hüfte und ließ sie von selbst zu seinen Knöcheln rutschen. Dabei wagte er es nicht, seine Augen zu öffnen, denn er wollte nicht eine Sekunde aus dem Konzept geraten, sondern seine gedankliche Illusion weiter ausführen. Dann befreite er sich mit seiner freien Hand aus der Boxershorts und ließ auch diese entlang seinen Beinen zu Boden fallen. Seine linke Hand umklammerte noch immer seinen Nacken und bohrte seine Fingernägel immer tiefer in die dünne Haut seines Halses. Bei dem dabei aufkommenden, stechenden Schmerz stellte Ben sich Alex’ Hand vor und musste immer stärker zupacken, um diesen Gedanken verfestigen zu können. Sein Körper war von Lust gefüllt und sein Verstand dabei wie ausgeknipst. Er zögerte nicht länger und legte seine rechte Hand an seine Erektion, um daraufhin einen Augenblick lang in dieser Position zu verharren. Noch immer stellte er sich Alex vor, wodurch diese eigentlich gewohnte Berührung mit einem Mal unfassbar aufregend war. Ben wurde schwindelig. Er warf seinen Kopf in den Nacken und klemmte seine Hand dabei unbewusst ein. Unterdessen musste er stark aufkeuchen und versuchte sich Alex’ Küsse und dessen Hand an seinem Schwanz so intensiv wie möglich vorzustellen. Dabei erinnerte er sich auch daran, wie er Alex nackt unter der Dusche beobachtet hatte und erhielt dadurch ein förderliches Bild von Alex’ nacktem Körper. Er presste seine Lippen zusammen, um ein weiteres Stöhnen, das in diesem Bad laut widerhallte, zu unterdrücken. Dann nahm er endlich seine Hand aus dem Nacken und hielt sich dafür am Waschbeckenrand fest, während er sich mit der anderen zu wichsen begann. Er fühlte seinen harten Schwanz in seiner Hand und stellte sich dabei vor, es von Alex besorgt zu bekommen und dem Blonden dabei hilflos ausgeliefert zu sein. Alex war der dominante Part der beiden, der mit Bens Lust spielte, ihn vielleicht sogar unter sich fesselte.


      Ben musste ungewollt stöhnen und hatte große Mühe, sich zusammenzureißen. Sein Körper heizte sich von innen heraus auf und wurde von derart großer Erregung durchzogen, dass er glaubte, er würde in sich zusammensacken, wenn er sich nicht länger am Waschbecken festhalten würde. Er umklammerte seinen Steifen noch fester und bewegte seine Hand dabei immer schneller vor und zurück. Sein Puls beschleunigte sich zunehmend und mit einem Mal wichen alle bisherigen Fantasien aus seinem Kopf und wurden nur noch von dem Gedanken an Alex’ knackigen Arsch unter der Dusche ersetzt. Ben konnte an nichts anderes mehr denken. Er wichste sich noch schneller und spürte nebenbei einen aufkommenden Krampf in seinem Handgelenk. Doch er ignorierte diesen reißenden Schmerz und atmete immer stockender. Seine Hand funktionierte wie von selbst und wichste ihn immer dann, wenn er glaubte, es gäbe keine weitere Steigerung mehr, noch eine Spur heftiger. Irgendwann spürte Ben einen Druck in sich aufkommen und wusste, dass er gleich kommen würde. Während seine eine Hand weiter über seinen Schwanz rieb, griff er mit der anderen flüchtig nach seinem T-Shirt und passte es schließlich nahezu ideal ab, seinen Erguss in dem weißen Stoff aufzufangen. Bens Körper krampfte sich zusammen und jagte ein gewaltiges Kribbeln durch seine Adern, das bis in seine Fußsohlen reichte. Für einen Moment hielt er den Atem an und genoss das mächtige Gefühl, das seine Sinne vollkommen benebelte. Erst nach einigen Sekunden, als diese Empfindung langsam abklang, atmete Ben tief ein und gleich darauf langsam und befreit wieder aus. Sein Herz schlug kräftig gegen seine Brust, während seine Gelenke sich allmählich entkrampften und ihn ein Gefühl von absoluter Entspannung zu füllen begann. Er atmete ein weiteres Mal tief ein und aus, bevor er seine Augen schließlich öffnete und sich in dem vor ihm an der Wand hängenden Spiegel betrachtete. Doch dann erschrak er. Er hatte in den Spiegel geblickt wie eine Kamera, die zunächst ihn und erst dann den Hintergrund scharf stellte. Bens Glücksgefühle verschwanden sofort. Einen ganzen Moment lang verharrte er regungslos, bis er es wagte, weiter zu atmen und einmal kräftig zu schlucken. Der Grund für seine kurzweilige Schockstarre war, dass er Alex hinter sich in der Tür stehen sah. Im Gesicht des Blonden fand sich keinerlei Mimik wieder. Er stand einfach nur da und erwiderte Bens Blick unnachgiebig durch den Spiegel. Bens Verstand erwachte wieder und ließ zugleich jegliches Bewusstsein in ihn zurückkehren. Viele Fragen und Erkenntnisse begannen durch seinen Kopf zu ziehen und sorgten dafür, dass seine Gesichtsmuskeln sich irritiert verzogen. Er wusste, dass er vollkommen nackt vor Alex stand und dieser in jenem Moment fast alles von ihm sehen konnte. Lediglich das zusammen geknüllte T-Shirt in seiner linken Hand verhinderte einen Blick auf seinen Intimbereich. Ben fragte sich, wie lange der Blonde wohl schon in der Tür stand und ihn vermutlich beim hemmungslosen Wichsen beobachtet hatte. Auf genau diese Frage wollte er schnellsten eine Antwort. Also wandte er sich zu dem Blonden um, presste sein Oberteil dabei noch fester in seinen Schritt und gestikulierte mit seiner noch freien Hand orientierungslos vor sich in der Luft.


      „Darf ich fragen ...“, begann er dann und musste sich erst einmal räuspern, da seine Stimme zunächst etwas holprig klang. „Darf ich fragen, wie lange du da schon stehst?“


      Die ganze Situation war ihm äußerst peinlich, denn neben der Tatsache nackt vor Alex zu stehen, war ihm klar, dass Alex den Grund für seinen Zustand kannte. Der Blonde wusste genau, warum Ben sich einen runter geholt hatte. Es gab immerhin ein handfestes Motiv dafür - nämlich das vorrangegangene Rummachen der beiden.


      Alex regte sich erst nach einigen schweigend verstrichenen Minuten und kratzte sich unbeholfen an der Schläfe. Daraufhin ließ er seine Hand mit fächerartig gespreizten Fingern vor seinem Auge ruhen und neigte den Kopf zur Seite, so dass er Ben nicht länger ansehen musste.


      „Könntest du dir bitte was anziehen?“, bat er Ben und klang dabei leicht gequält.


      Ben musterte ihn noch einen letzten Augenblick skeptisch, bevor er sich bückte, um seine Hose und die Boxershorts hochzuziehen. Er machte den Reißverschluss seiner Jeans zu und schloss schließlich den Knopf. Dabei wandte er den Blick kein weiteres Mal von Alex ab. Er hatte nicht geglaubt, dem Blonden so schnell wieder zu begegnen. Noch immer wartete er auf eine Antwort von Alex, doch schien dieser seine Frage gekonnt zu ignorieren. Ben knüllte sein T-Shirt noch fester zusammen und ließ es erst einmal in das Waschbecken fallen.


      „Bist du fertig?“, fragte Alex nach einer Weile und hielt seine Hand noch immer seitlich vors Gesicht.


      „Na ja, das T-Shirt hier zieh’ ich mir bestimmt nicht mehr an“, erwiderte Ben und musste trotz der für ihn unangenehmen Situation innerlich schmunzeln.


      Alex nahm daraufhin seine Hand aus dem Gesicht und sah kurz zu Ben auf. Seine Mimik spiegelte wider, wie unwohl er sich fühlte.


      „Ich wollte Verbandzeugs holen“, erklärte er dann und wich Bens Blick wieder aus. Dafür spähte er an dem Dunkelhaarigen vorbei in Richtung des Waschbeckenunterschrankes. Er blieb noch einen Moment stehen, bevor er einen Fuß vor den nächsten setzte und auf die rechte Schrankhälfte zuschritt. Bens Anwesenheit ignorierte er dabei vollkommen, riss lediglich eine der Schubladen auf und begann in deren völlig chaotischen Inhalt zu wühlen. Er kramte solange zwischen alten Kämmen, Taschentüchern und Handseifenpackungen herum, bis er sein gewünschtes Objekt endlich fand und hervorzog. Es war ein kleiner zusammengerollter Verband, über dessen ungünstigen Aufenthaltsort Ben sich vorerst keine Gedanken machen wollte. Er beobachtete Alex, kniff seine Lippen kurz zusammen und seufzte schließlich laut auf, weil er das angespannte Schweigen zwischen sich und Alex nicht länger ertrug.


      „Du wusstest doch, dass ich noch im Bad bin“, sagte er und spielte damit erneut auf seine zuvor gestellte Frage an.


      „Die Tür war offen“, erwiderte Alex und kramte sich zusätzlich noch eine kleine Rolle Tape aus der Schublade, mit dem er seinen Verband vermutlich zusammenkleben wollte. Dann drückte er die Schublade wieder zu und ließ sich auf dem Klodeckel nieder. Er streckte seine verletzte Hand aus und klemmte den Anfang des Verbands zwischen seine Finger.


      „Du hättest klopfen können“, sagte Ben und beobachtete Alex’ mühselige Versuche, an seiner Hand einen Ansatz für die Bandage zu finden.


      „Und du hättest abschließen können“, konterte Alex und schien dabei sichtlich konzentriert auf das Verarzten seiner Hand zu sein.


      Ben atmete tief durch. Noch immer wusste er nicht, wie lange Alex in der Tür gestanden und ihn beobachtete hatte, aber er wusste, dass die aktuelle Konversation zu keinem Ergebnis führen würde. Also gab er auf und erwiderte nichts mehr. Dennoch war er recht beeindruckt von der Gelassenheit, die Alex an den Tag legte.


      „Soll ich dir helfen?“, bot Ben schließlich an und trat einen Schritt auf den Blonden zu.


      Doch dieser riss seine Hand reflexartig zurück und war anscheinend so erschrocken, dass er den Verband fallen ließ und daraufhin beobachtete, wie sich der schmale, weiße Stoff quer durchs Bad rollte.


      Ben musste grinsen, hielt sich jedoch mit einem Kommentar zurück und versuchte wieder ernst zu wirken. Er bückte sich, hob die weiße Rolle an und wickelte sie wieder auf. Mit dieser in der Hand ging er erneut auf Alex zu und hockte sich vor ihn. Der Blonde sah ihm fest in die Augen, äußerte jedoch keine deutbare Mimik. Ben griff schließlich ungefragt nach Alex’ blutverschmierter Hand und legte sie mit der verletzten Fläche nach oben vor dem Blonden auf das Knie. Dann begann er wie selbstverständlich damit, die Hand zu umwickeln. Er sagte kein Wort, spürte jedoch die ganze Zeit über, wie Alex ihn anstarrte. Ben hatte ein gesundes Selbstbewusstsein und wusste, dass er durch die viele Lauferei und anderen Sport eine gute Figur machte. Also konnte er auch mit seinen Reizen spielen und genoss es, Alex halbnackt so nahe sein zu können. Dennoch herrschte eine erdrückende Stille im Bad. In der Luft lagen viele Fragen und Gedanken, doch keiner der beiden schien sie aussprechen zu wollen. Erst als Ben fast fertig war, hielt Alex ihm das Tape hin und sah ihn dabei kritisch an. Ben erwiderte den Blick und nahm das Pflasterband entgegen.


      „Glaub’ ja nicht, dass das hier aufs Gleiche hinausläuft wie vorhin!“, meinte Alex plötzlich und klang dabei altbekannt zynisch.


      Ben musste lächeln, tat jedoch unschuldig und erwiderte: „Ich weiß nicht, was du meinst.“


      Das Folgende passierte so schnell, dass Ben nicht eine Sekunde Zeit hatte, um zu reagieren. Alex sprang blitzschnell auf, schlug Ben mit einer groben Bewegung die Taperolle aus der Hand und baute sich mit wütendem Gesichtsausdruck vor ihm auf. Ben war erschrocken und hatte nicht mit einer derart ungezügelten Reaktion seines Gegenübers gerechnet. Er verdaute den Schreck jedoch innerhalb weniger Sekunden, richtete sich dann ebenfalls wieder zu seiner vollen Größe auf und betrachtete Alex skeptisch. Dieser hielt den Verband mit seiner gesunden Hand zu und atmete aufgeregt ein und aus.


      „Tu doch nicht so dumm!“, fuhr er Ben an und schnaubte schwer. „Du weißt genau, was ich meine!“


      „Willst du mir vielleicht irgendwas sagen?“, fragte Ben und tat genervt.


      „Ja“, erwiderte Alex ungehalten und trat einen weiteren Schritt auf Ben zu, als ob er ihn damit in die Enge treiben wollte. „Ja, ich will dir was sagen. Also, hör mir ganz genau zu, ja?“


      Ben hob fragend seine Augenbrauen und demonstrierte dem Blonden damit, dass er fortfahren sollte.


      „Das vorhin, ja?“, begann Alex, wurde jedoch kurzzeitig von Ben unterbrochen.


      „Ja?“, hakte dieser nach und legte seinen Kopf dabei leicht in den Nacken, um etwas Abstand von dem Blonden zu gewinnen.


      „Keine Ahnung, was da in mich gefahren ist“, fuhr Alex aufgebracht fort. „Es war jedenfalls nicht das, wonach es aussah“, er pausierte und biss sich auf die Unterlippe, als ob er sich erst einmal sammeln musste.


      „Ach, nein?“, erwiderte Ben und konnte förmlich spüren, wie nervös Alex war.


      „Das ganze Chaos ...“, stammelte Alex und begann sich fieberhaft am Hinterkopf zu kratzen, „... der ganze Stress ...“


      Ben beobachtete den Blonden und wusste nicht, ob er lachen oder mitfühlen sollte. Auf der einen Seite war dessen Verhalten recht amüsant und irgendwie auch niedlich, weil es sehr untypisch für Alex war, aber auf der anderen Seite befürchtete er, dass das Geschehen im Bad der Anfang vom Ende sein könnte.


      „Was genau ist dein Problem, Alex?“, fragte Ben schließlich ernst und konnte nicht vermeiden, dass er verletzt aussehen musste.


      Alex blickte eine Weile unkonzentriert von links nach rechts, bis er Ben endlich wieder in die Augen sah.


      „Mein Problem?“, wiederholte er und wirkte nahezu fassungslos. Seine Stimme klang dabei höher als üblich und sein Gesichtsausdruck verzog sich selbstquälerisch.


      Ben nickte kaum sichtlich.


      „Mein Problem?“, fragte er dann noch einmal und lachte mit einem Mal höhnisch auf. Dann biss er sich auf die Unterlippe, schloss seine Augen und schüttelte ungläubig den Kopf. Ben beobachtete ihn skeptisch und wartete auf Alex’ restlichen Worte.


      „Mein Problem ist ...“, fuhr der Blonde schließlich fort, öffnete seine Augen wieder und funkelte Ben zornig an, „... dass ich hohe Schulden habe, mein Kumpel, der mit in der ganzen Sache steckt, sich verpisst hat ... mein Hund tot ist, mein Vater ein arrogantes Arschloch ist und dann auch noch du hier auftauchst und versuchst, mich mit in deine widerliche Homowelt zu ziehen.“


      Ben musste schlucken. Er traute seinen Ohren nicht und fragte sich, ob Alex seine Worte ernst meinte oder sich lediglich wieder hinter seiner Fassade versteckte.


      „Entschuldige mal!“, entgegnete Ben entsetzt. „Ich hab’ nicht dich, sondern du mich geküsst. Und dass du ’nen Ständer kriegst, ist ja wohl auch nicht meine Schuld.“


      Er war wütend und genervt zugleich. Normalerweise hätte er weiter mit Alex diskutieren wollen, doch in jenem Moment hatte er keine Lust, sich länger auf ein dermaßen niedriges Niveau zu begeben und sich beschimpfen zu lassen. Er wandte sich von dem Blonden ab, ging zum Waschbecken und griff nach seinem zusammengeknüllten T-Shirt. Die ganze Zeit über spürte er Alex’ Blick in seinem Rücken, ignorierte dies aber.


      „Ich bin nicht wie du“, verkündete Alex lauthals hinter ihm. „Ich bin keine beschissene Schwuchtel! Hörst du?“


      Ben beachtete ihn nicht mehr und ging zur Tür. Er drehte sich kein weiteres Mal um und streckte seine Hand nach der Türklinke aus.


      „Das bleibt unter uns. Hast du verstanden? Sonst ...“, meinte Alex dann.


      Ben hörte, wie der Blonde ihm bis zur Tür folgte und sah im Augenwinkel, dass er neben ihm stehen blieb.


      „Was sonst?“, fragte Ben unberührt und sah ein letztes Mal zu Alex auf.


      „Sonst ...“, wollte Alex beginnen, doch fiel Ben ihm sofort wieder ins Wort.


      „Sonst machst du mich fertig. Ich weiß“, er schüttelte seinen Kopf mit einer Mimik, die aussagte, dass Alex wirklich nicht mehr zu helfen war. „Komm selbst erst mal klar! Dann können wir uns gern noch mal unterhalten.“


      Auf diese Worte hin wandte er sich ab, öffnete die Tür und verließ schließlich den Ort des Geschehens. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, atmete er die Luft laut aus, wie jemand, der viel geistige Arbeit geleistet hatte und dringend eine Verschnaufpause brauchte. Dann durchquerte er den Flur und ging auf sein Zimmer. Dort angekommen riss er zunächst einmal seine Schranktür auf und kramte aus dem sich darin befindenden Chaos ein sauberes T-Shirt hervor, um es gleich darauf anzuziehen. Das dreckige warf er vorerst in eine der hinteren Zimmerecken und ließ sich daraufhin erschöpft auf dem Bett nieder. In seinem Kopf herrschte ein furchtbares Durcheinander. Alex’ Verhalten war einfach zu typisch und im Grunde genommen auch vorhersehbar gewesen. Dennoch hätte Ben sich lieber einer andere Reaktion gewünscht. Ihm selbst war es relativ egal, was Alex behauptete und ihm an den Kopf warf. Er hasste es allerdings, dass der Blonde immer wieder in sein altes Muster zurückfiel und sich hinter einem Charakter versteckte, der er einfach nicht war. Man musste schon ziemlich naiv sein, um den Worten des Blonden auch nur den kleinsten Funken Glauben zu schenken. Es war ganz offensichtlich, dass Alex auf Ben abfuhr. Er war es schließlich gewesen, der auf Ben zugegangen war, ihn geküsst hatte und sich so demonstrativ und rhythmisch gegen ihn gepresst hatte, als ob er es kaum mehr hatte erwarten können, es mit Ben zu treiben. Es war lächerlich von Alex, sich dieses Verhalten als einen Ausrutscher einzureden und gleichzeitig zu erwarten, dass andere ihm diese Ausrede abkauften. Andererseits fragte Ben sich selbst, was er auch anderes hätte erwarten sollen. Er kannte Alex mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass dieser nur so und niemals anders hätte reagieren können.


      Eigentlich war Mittagszeit, doch Ben war jeglicher Appetit vergangen. Er wollte lieber in aller Ruhe nachdenken, um zwanghaft zu überlegen, wie es weiter gehen sollte. Noch immer wusste er nicht, wie lange Alex ihn im Bad beobachtet hatte. Auch das war ein weiteres Indiz dafür, dass er den Blonden nicht kalt ließ. Jeder normale und desinteressierte Mensch hätte sich in solch einem Moment entweder schnellstens zurückgezogen oder sich schleunigst bemerkbar gemacht. Doch Alex hatte keine der beiden Optionen gewählt, ihn stattdessen angestarrt wie irgendein perverser Spanner.


      Ben seufzte und spürte mit einem Mal einen enormen Drang in sich aufkommen, sich zu bewegen oder mit irgendetwas zu beruhigen. Aber zunächst einmal musste er sich zusammenreißen und einfach versuchen, einen kühlen Kopf zu bewahren. Er stand auf und schritt zum Fenster. Draußen schneite es wieder. Durch den Wind wurden die Schneeflocken wie gehetzte Insekten am Fenster vorbeigejagt. Über die frei gewordenen Wege hatte sich bereits eine neue dünne Schneedecke gelegt, als ob der Winter jegliche Spuren verwischen wollte. Ben versuchte sich zu konzentrieren und Alex’ Verhalten weiter zu interpretieren, doch gelang es ihm nicht. Statt einen weiteren Gedanken an den Kuss zu verschwenden, fielen ihm plötzlich wieder all die anderen Dinge ein, die sich kürzlich außerhalb des Badezimmers abgespielt hatten. Er dachte an Sam und versuchte sich in Alex’ Lage zu versetzen. Der Tod des Schäferhundes musste schrecklich für Alex sein, denn gegenüber Sam war der Blonde immer fürsorglich und bemüht gewesen. Vermutlich hatten die beiden nach dem Tod von Alex’ Mutter eine innige Freundschaft zueinander aufgebaut, die nun durch nichts zu ersetzen war. Dann dachte er an Alex’ Geldschulden und fragte sich, wie der Blonde diese jemals begleichen wollte. Er konnte nicht nachvollziehen, dass Alex seinen Vater nicht ein weiteres Mal um das Geld bat und einfach betonte, dass es sehr dringend war. Auf diesen Gedankenzug folgte auch schon der nächste, nämlich der an Jo. Alex hatte seinem Vater üble Dinge an den Kopf geworfen und war dabei psychisch völlig zusammengebrochen. Obwohl Jo sich Ben gegenüber stets bemühte und fürsorglich verhielt, glaubte Ben das, was Alex gesagt hatte. Es passte einfach alles zusammen. Von Beginn an hatte Ben bemerkt, dass zwischen Alex und dessen Vater ein eisiges, fast fremdes Verhältnis herrschte. Alex’ Vorwürfe würden diesen Sachverhalt nur bestätigen. Außerdem war Jo tatsächlich jemand, für den die Arbeit sehr wichtig war und vielleicht sogar über allem anderen stand. Was der Architekt an Ben mochte, war vor allem dessen Engagement und Disziplin. Aus genau diesem Grund förderte er ihn vermutlich in einer derart väterlichen Art und Weise. Wenn Jo sich in Hinsicht auf seine Frau ähnlich distanziert verhalten hatte wie gegenüber seinem Sohn, würde es Sinn machen, dass diese irgendwann verzweifelt einen Ausweg gesucht hatte. Vielleicht war ihr Selbstmord auch nur ein Hilfeschrei gewesen oder eine Aufforderung an Jo, endlich aufzuwachen.


      Ben seufzte und wollte diesen Gedankenzug gerade weiter ausführen, als es plötzlich an der Tür klopfte. Er zuckte zusammen und wandte sich erschrocken um.


      „Ja?“, sagte er bestimmt und war gespannt, wer ihn aufsuchte.


      Die Tür öffnete sich und vor ihr fand sich Jo wieder und spähte in das Zimmer. Er benahm sich recht zurückhaltend, fast schüchtern. Ben zog seine Augenbrauen skeptisch zusammen, bevor er sich schüttelte und einen unbedeutenden Gesichtsausdruck aufsetzte.


      „Ach, Jo, ... du bist es“, begrüßte er Alex’ Vater und konnte nicht verhindern, dass er ein wenig enttäuscht klang. Er versuchte dieses Gefühl allerdings zu überspielen und dafür herauszufinden, warum Jo ihm anders als üblich gegenübertrat. Er vermutete, dass dieser sich aufgrund des Streits mit seinem Sohn derart untypisch verhielt. Ben hatte immerhin jedes kleinste Detail der Auseinandersetzung mitbekommen.


      „Hast du wen anderes erwartet?“, fragte Jo zurück und trat zwei weitere Schritte ins Zimmer.


      „Nein, nein ... ich war gerade nur so in Gedanken“, tat Ben schnell ab.


      Er lächelte gezwungen und war gespannt auf das, was Jo von ihm wollte. In den zwei Wochen, in denen Ben nun schon in der Villa wohnte, hatte der Architekt ihn zuvor kein einziges Mal in seinem Gästezimmer aufgesucht.


      Für einen Moment schwiegen sich die beiden an. Ben hatte viele Fragen, traute sich aber nicht, eine davon zu stellen. Er war sich sicher, dass Jo nur gekommen war, um den Streit zwischen ihm und seinem Sohn zu rechtfertigen. Ben versuchte zwanghaft, sich nichts anmerken zu lassen, obwohl Jo ihm immer unsympathischer wurde. Ben konnte es einfach nicht gutheißen, wie dieser mit Sams Tod umgegangen war. Außerdem verabscheute er die Art, wie Jo sich gegenüber seinem Sohn verhielt und Alex auch des Öfteren vor ihm bloßstellte. Wenn all die Fakten und Vorwürfe von Alex wahr sein sollten, hatte Jo wirklich einen miserablen Charakter, der auch von dessen beneidenswerter Karriere nicht mehr wettgemacht werden konnte.


      „Ben“, begann Jo, betrat das Zimmer vollständig und lehnte die Tür hinter sich an. „Es tut mir leid, dass du vorhin mit in diesen Disput geraten bist.“


      Er sprach von dem Streit wie von einer nervigen Sache, die er von der Arbeit mit nach Hause gebracht hatte. Wieder einmal schien ihm Alex und dessen Gefühlsausbruch vollkommen egal zu sein.


      „Ist schon gut“, tat Ben ab und wollte nicht weiter über die ganze Sache reden, denn er fühlte sich unwohl dabei.


      „Nein, es ist nicht gut“, bekräftigte Jo daraufhin. „Das Ganze ist mir reichlich unangenehm und ich wünschte, wir hätten das vermeiden können. Alex ist manchmal recht schwierig und jetzt, wo sein Hund auch noch tot ist, scheint er wieder in eine Phase geraten zu sein, in welcher er in eine pubertäre Rolle zurückschlüpft.“


      Innerlich setzte Bens Körper vor Wut Adrenalin frei, doch nach außen hin tat er gelassen und zuckte nur kurz mit der Schulter. Er konnte nichts auf Jos Worte erwidern, denn diese waren so kalt und herablassend, dass Ben sie nicht einfach so hinnehmen konnte. Doch er ließ sich nach wie vor nichts anmerken und schluckte seine Wut still schweigend herunter.


      „Alex lebt in einer ganz anderen Welt als ich und scheint sich das ein oder andere oft so hinzudrehen, wie er es gern hätte. Du brauchst nicht allem, was er behauptet, Glauben zu schenken“, erklärte Jo weiter und beobachtete Ben dabei aufmerksam.


      Dieser kniff seine Lippen zusammen, wollte gerade etwas Ausfallendes erwidern, konnte sich aber noch gerade eben beherrschen. Er ballte seine Hände zu Fäusten, lockerte sie dann wieder und spielte immer wieder für wenige Sekunden mit dem Gedanken, Jo seine eigene Meinung zu dem ganzen Thema an den Kopf zu werfen. Letztendlich entschied er sich aber für eine simplere Variante. Er trat auf Jo zu und entgegnete streng: „Das geht mich alles nichts an, Jo.“


      „Ja, ich weiß ja, dass du dich ungern in unsere familiären Angelegenheiten einmischt, aber gib mir wenigstens die Möglichkeit, das Ganze zu erklären“, sagte Jo und in seiner Stimme war sogar ein Hauch von geringfügiger Verzweiflung zu erkennen. Vermutlich schämte er sich bloß für das, was Ben mitbekommen hatte, weil es eigentlich der Wahrheit entsprach.


      „Jo, bitte!“, bat Ben erneut und biss seine Zähne kurz kräftig zusammen, um die immer noch vorhandene Wut zurückzuhalten. „Es geht mich wirklich nichts an.“


      Jo sah Ben eine Weile argwöhnisch in die Augen, als ob er dessen Verhalten genauestens analysieren wollte. Er legte seinen Kopf leicht nach hinten und befeuchtete seine Lippen mit der Zunge. Kurz darauf nickte er erst kaum merklich, dann deutlicher.


      „In Ordnung“, sagte er dann. „Ich akzeptiere, dass du dich nicht einmischen willst.“


      Ben blickte starr zurück. Das Adrenalin kribbelte in seinen Adern und er hatte große Mühe, nicht überreizt auszusehen. Deshalb war er froh, dass Jo es endlich darauf beruhen ließ. Jos Blick klebte jedoch nach wie vor so fest an ihm, dass Ben für kurze Zeit das Gefühl bekam, mit diesem Blick durchbohrt zu werden. In den Augen des älteren Mannes spiegelte sich Zweifel wider, womit sich in jenem Moment etwas Unvertrautes zwischen das eigentlich gute Verhältnis der beiden legte. Ben hatte das Gefühl, dass Jos Blick bis in sein Inneres vordrang und dort solange kitzeln wollte, bis Ben tatsächlich ausrasten würde. Doch genau das ließ der Dunkelhaarige nicht zu. Er blieb stark und behielt die alleinige Kontrolle über seinen Körper. Nach weiteren Minuten war sogar er es, der einen Schritt vorwärts wagte, seine Hand nach der von Jo ausstreckte und dabei ein freundschaftliches Lächeln vortäuschte.


      „Vergessen wir das einfach, ja?“, sagte er dazu und nickte ermutigend.


      Jo musterte ihn noch einen letzten Augenblick skeptisch, bevor er Bens Geste mit einem festen Handschlag erwiderte.


      „Du gefällst mir“, meinte Jo dazu und grinste erhaben. „Du trennst Privates von Beruflichem und legst eine wirklich ausgeklügelte Professionalität an den Tag.“


      Ihre Hände lagen noch immer ineinander, während Ben seinen Ohren nicht trauen konnte. Er hatte mit allem gerechnet, aber keineswegs mit einem Kompliment in einer derart merkwürdigen Situation. In diesem Fall hatte er Jo tatsächlich falsch eingeschätzt, denn statt dieser Worte hätte er erwartet, dass Jo fortan Bedenken an ihm haben würde. Doch Bens schauspielerische Seite schien tatsächlich genügt zu haben, um jegliche Zweifel, die für kurze Zeit in Jo aufgekommen waren, zunichte zu machen. Das war gut so, denn wenn Jo herausbekommen würde, was Ben wirklich von ihm dachte, würde dieser seine Koffer wahrscheinlich sofort packen müssen.


      „Erinnerst du dich an unsere angefangene Schachpartie von neulich?“, brach Jo das Schweigen erneut und ließ endlich von Bens Hand ab.


      Der Angesprochene musste einen Moment lang nachdenken, in seinem Kopf erst einmal wieder eine ganz andere Datei öffnen. Doch dann erinnerte er sich an ein belangloses Schachspiel, das er vor über einer Woche mit Jo begonnen hatte. Die beiden hatten an diesem Tag viel Papierkram erledigt und sich deswegen einen früheren Feierabend gegönnt. Kurz vor dem Abendessen hatten sie dann eine Runde Schach begonnen, diese aber aufgrund eines wichtigen Telefonanrufs von Jo vorzeitig beenden müssen.


      „Das Spiel steht noch?“, fragte Ben ungläubig.


      „Natürlich steht es noch“, erwiderte Jo so, als wäre dies etwas Selbstverständliches. „Schach ist mehr als nur ein Spiel. Es ist ein Sport ... ein Kampf ... eine Herausforderung. Es geht um Macht und Überlegenheit, Genie und Wahnsinn. Ein angefangenes Spiel ist es immer wert, beendet zu werden.“


      Ben konnte sich nicht länger zurückhalten. Er musste laut loslachen, denn Jo wirkte so begeistert, wie er ihn zuvor noch nie erlebt hatte. Schach schien Jos geheime Leidenschaft zu sein.


      „Entschuldige!“, sagte Ben, während er sich wieder beruhigte. „Aber für mich ist es nach wie vor nicht mehr als ein Spiel.“


      „In dieser Hinsicht bist du ein Narr“, erwiderte Jo, jedoch auf eine charmante Art und Weise. „Schach ist eine Kunst für sich.“


      „Mag sein ...“, seufzte Ben lächelnd.


      „Wenn dir das nicht reicht, können wir die Spannung der Partie auch gern mit anderen Mitteln erhöhen“, sagte Jo und klang herausfordernd.


      Ben wusste nicht, worauf Alex’ Vater hinaus wollte, doch es reizte ihn. Er schien ohnehin nicht um das Beenden der Partie herum zu kommen und so ließ er sich gern auf etwas Extravagantes ein.


      „Einverstanden“, erwiderte er schlicht und nickte bestärkend.


      Eigentlich war er sogar froh, sich auf diese Weise von all seinen Gedanken ablenken zu können und erleichtert, dass das Verhältnis zwischen ihm und Jo nicht allzu angekratzt schien. So musste er nicht länger befürchten, vielleicht aus der Villa geschmissen zu werden.


      „Dann lass uns runtergehen!“, forderte Jo den Dunkelhaarigen schließlich auf und ging dabei einen Schritt zur Seite. Er öffnete die Tür und machte eine Geste, mit welcher er Ben den Vortritt gewährte. Ben lächelte dankend und schritt in den Flur. Jo folgte ihm und zog Bens Zimmertür hinter sich zu. Den Flur durchquerten sie schweigend, schritten dann die Treppe hinunter und gingen bis zum Wintergarten. Jo führte Ben an einen kleinen runden Tisch, der sich direkt neben der großen Fensterfront befand, durch die man in den Garten schauen konnte. An dem Tisch standen zwei Stühle. Ben ließ sich auf einem davon nieder und wartete gespannt auf eine weitere Erklärung.


      „Ich werde eben das Schachbrett holen“, sagte Jo und verschwand noch einmal aus dem Wintergarten. Vermutlich befand sich das angefangene Spiel noch dort, wo es begonnen hatte: Im Arbeitszimmer. Ben kratzte sich am Hinterkopf. Er hatte keinen blassen Schimmer, was Jo mit ihm vorhatte. Gedankenverloren blickte er zur Seite in den Garten. Dabei musste er daran denken, dass Alex Sam irgendwo dort begraben hatte. Es war ein unangenehmes Gefühl, das sich bei diesem Gedankenzug durch seinen Körper zog. Er seufzte und blickte verschwommen geradeaus. Es schneite noch immer und durch den Wind hatte sich die Schneedecke im Garten wüstenähnlich verzogen. Der Winter hielt schon wochenlang an und schien kein Ende zu finden. Der Himmel war grau und ließ es recht düster erscheinen. Draußen war eine derart trübe Atmosphäre, dass man augenblicklich melancholisch wurde, wenn man es zuließ, seine Gefühle dem Wetter anzupassen.


      Plötzlich vernahm Ben ein lautes Räuspern und wurde damit sofort wieder zur Besinnung gebracht. Jo stand mit einem kleinen Tablett neben dem Tisch, auf dem sich außer dem Schachbrett noch eine Flasche Rotwein und zwei Gläser befanden. Ben stand sofort hilfsbereit auf und nahm die einzelnen Gegenstände vom Tablett, um sie auf den Tisch zu stellen.


      „Danke“, sagte Jo daraufhin und lehnte das daraufhin leere Tablett gegen die Glasscheibe.


      Dann nahm er die bereits geöffnete Weinflasche und schenkte erst Ben, dann sich selbst etwas ein. Aus den Gläsern begann ein säuerliches Aroma aufzusteigen und das Aussehen des blutroten Weines sorgte dafür, dass sich Bens Magen zusammenzog. Wenn es etwas gab, das er hasste, dann war es Wein, aber das wollte er sich aus Höflichkeit keinesfalls anmerken lassen.


      Jo hob sein Glas und machte vor sich in der Luft eine Geste, als ob er anstoßen wollte. Dann setzte er das Glas an seine Lippen und trank einen kräftigen Schluck. Ben zögerte noch eine Weile, bis er es dem Architekten gleichtat und die fruchtig-säuerliche Flüssigkeit hinunterwürgte.


      „Zu einem guten Spiel gehört auch ein guter Tropfen“, sagte Jo zufrieden und stellte das Glas vor sich auf dem Tisch ab.


      Ben nickte mit einem aufgesetzten Lächeln.


      „Und?“, fragte er dann. „Wie willst du das Spiel aufpeppen?“


      „Ganz einfach“, antwortete Jo, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und faltete seine Hände auf dem Schoß. „Bei jedem getanen Zug stellt man seinem Gegner eine Frage. Diese Frage muss schnell und ehrlich beantwortet werden. Am Ende hat der Sieger der Partie einen Wunsch frei.“


      Ben verzog sein Gesicht skeptisch. Er war sich nicht sicher, ob er sich auf derart merkwürdige und strenge Regeln einlassen konnte. Zunächst versuchte er diesen Gedanken allerdings mit Gelassenheit zu überspielen.


      „Einen Wunsch frei?“, fragte er und lachte verlegen. „Was solltest du dir denn von mir wünschen?“


      „Lass das mal meine Sorge sein!“, erwiderte Jo und grinste überlegen.


      Ben dachte nach. Dann warf er einen Blick auf das angefangene Spiel. Er war weiß, Jo war schwarz. Aktuell hatten noch beide Farben gleich viele Figuren. Jo war allerdings um einen Turm reicher, dafür fehlte ihm jedoch ein Bauer. Der Stand der Figuren war recht professionell. Beide hatten bislang gute Züge gemacht.


      Ben betrachtete das Schachbrett und spielte in seinem Kopf mögliche Spielverläufe durch. Bis zu einem möglichen Schachmatt gab es in jedem Fall noch ausreichend Züge und damit viele Fragen, die einander gestellt werden würden. Dennoch hatte Ben einen Plan. Es kam auf Jos Spielstrategie an, ob dieser aufgehen würde.


      „Okay“, sagte er schließlich und trank unbewusst einen weiteren Schluck Wein. Er war so konzentriert, dass er dies erst bemerkte, als sich der bitter-süße Geschmack durch seine Kehle zog. Innerlich schüttelte er sich und spürte, wie sich vor Ekel eine Gänsehaut über seinen Körper legte.


      „Ich beginne“, erklärte Jo bestimmt und musterte die Spielsituation ebenfalls gründlich.


      In der Zwischenzeit ging Ben immer wieder neue Möglichkeiten durch und hoffte eigentlich nichts mehr, als dass das Spiel schnell ein Ende finden würde. Jo machte schließlich einen simplen Zug und schlug mit seinem Bauern einen von Ben. Dann blickte er vom Schachbrett auf und sah Ben fest in die Augen.


      „Einfacher Zug, einfache Frage“, sagte er und grinste. „Fühlst du dich hier in der Villa wohl?“


      „Ja“, antwortete Ben und war erleichtert.


      Auch er machte einen simplen Zug mit einem Bauern und fragte daraufhin: „Bin ich in deinen Augen ein guter Praktikant?“


      „Ja“, sagte Jo, „ein sehr guter, wenn nicht sogar der Beste, den ich bislang hatte.“


      Er lächelte und zwinkerte Ben zu, bevor er sich zurück auf das Spiel konzentrierte, um daraufhin einen recht weit vorn stehenden König diagonal nach vorn zu bewegen.


      „Strebst du als angehender Architekt deinem Traumberuf entgegen?“, fragte er.


      „Ja. Ich hab’ schon als Kind nichts anderes gemacht, als mit Lego verschiedene Häuser zu bauen. Ich hab’ sogar ganz neue Gebäudearten mit den kleinen, bunten Steinen entworfen“, erzählte Ben und lachte.


      „Na, wenn das mal kein Zeichen ist“, erwiderte Jo und lächelte zufrieden.


      Ben musste erst einmal wieder verschiedene Züge durchgehen, bevor er sich nach einigen Minuten dafür entschied, seine Dame nach vorn zu ziehen und Jos König damit Schach zu setzen.


      „Oh, oh ...“, stöhnte Jo daraufhin und machte zusätzlich eine gekünstelt panische Geste.


      „Guter Zug, gute Frage“, konterte Ben und dieses Mal war er es, der überlegen grinste. „Hast du deine Frau geliebt?“


      Jo blickte vom Brett auf und starrte Ben nahezu erschrocken an. Ben ließ sich davon allerdings nicht irritieren. Immerhin hatte Jo diese Spielvariante gewählt und vermutlich ähnlich heftige Fragen in petto.


      „Ja, ich habe sie sehr geliebt“, antwortete Jo ruhig und wirkte einen Moment lang recht bedrückt. „Aber es wurde mit der Zeit schwierig zwischen uns, weil wir andere Lebensansichten hatten und sich damit verbunden immer mehr Probleme auftaten.“


      Ben hörte aufmerksam zu und nickte verständnisvoll.


      Jo trank noch etwas Wein und floh daraufhin mit seinem König auf das Startfeld von Bens Königin.


      „Seit wann bist du ...“, begann Jo, räusperte sich dann noch einmal und sprach den Rest der Frage etwas leiser aus, „... schwul ... homosexuell ... oder wie auch immer du das nennen willst?“


      Ben lachte verlegen auf und wunderte sich über die eigentlich unwichtige Frage, die für Jo recht interessant zu sein schien.


      „Ich bin’s schon immer gewesen“, erklärte Ben. „Ich hab’ mich noch nie für Frauen interessiert.“


      Jo nickte und sah dabei recht verwirrt aus. Das Thema war ihm offenbar äußerst unangenehm, Ben hingegen fand Jos Mimik und dessen Interesse an seiner Homosexualität recht amüsant. Dennoch versuchte er sich schnell zurück auf das Spiel zu konzentrieren. Er betrachtete die Position der verschiedenen Figuren. Der daraus resultierende Zug fiel ihm nicht sonderlich schwer. Etwas Derartiges hatte er von Beginn an geplant. Wenn Jo sich daraufhin verhalten würde wie berechnet, dann hatte Ben gute Chancen, das Spiel zu gewinnen. Also zog er seinen Läufer auf ein weißes Feld und bedrohte damit Jos Dame.


      „Guter Zug“, sagte Jo knapp.


      „Ich weiß“, erwiderte Ben und schmunzelte. „Damit hättest du rechnen müssen.“


      „Vielleicht habe ich das ja“, gab Jo sicher zurück, schien in Bens Augen allerdings zu bluffen.


      „Liebst du Alex?“, fragte Ben und versuchte weiterhin gelassen zu wirken. Innerlich war er nervös und konnte Jos Antwort kaum abwarten. Es folgte ein langes Schweigen. Bens Puls schlug schneller als zuvor. Er war nervös und befürchtete sogar, zu weit gegangen zu sein. Eigentlich war diese Frage eine leichte an einen Vater. Doch zwischen genau diesem Vater und dessen Sohn herrschte ein recht unnatürliches Verhältnis, weshalb die Antwort darauf keine Selbstverständlichkeit war. Jo leerte sein Glas und schenkte sich gleich darauf neuen Wein ein. Er wirkte nachdenklich und mit einem Mal fast traurig. In solch einer Verfassung hatte Ben den Architekten nie zuvor erlebt. Jo nahm Bens geschlagenen Bauern zwischen die Finger und wendete ihn einige Male in seiner Hand. Erst nach einer ganzen Weile sah er wieder auf und blickte Ben direkt in die Augen.


      „Natürlich liebe ich meinen Sohn“, sagte er dann. Er klang streng und vorwurfsvoll.


      In Ben machte sich Erleichterung breit, dennoch verstand er nicht, warum Jo für diese Antwort eine derart lange Bedenkzeit benötigt hatte.


      Den nächsten Zug machte Jo fast so, als ob sich der Inhalt des Gesprächs auf ihre Spielfiguren übertrug. Er zog seine Dame und schlug Bens Läufer. Er schien nicht allzu gut darüber nachgedacht zu haben. Ansonsten hätte er stattdessen dafür gesorgt, seine Figuren besser zu positionieren oder wenigstens seinen König in fernere Sicherheit zu bringen. Doch der Zug, für den er sich letztendlich entschieden hatte, entsprach dem Niveau eines Anfängers.


      „Ich weiß, dass Alex Probleme hat. Er hat immer viele Probleme. Deshalb frag’ ich dich jetzt, wie schlimm es dieses Mal um ihn steht“, sagte Jo und stellte den geschlagenen Läufer zum Bauern neben das Schachbrett.


      Ben wunderte sich, dass Jo diese Frage nicht präziser stellte, obwohl er eigentlich froh darüber sein konnte. Das ganze Spiel mit all seinen Fragen nahm mit einem Mal ein erschreckend tiefsinniges Ausmaß an. Plötzlich schien sich alles nur noch um Alex zu drehen und Ben fühlte sich fast wie ein Spion, der nun sehr persönliche Informationen über das Opfer ausplaudern musste.


      „Es ist sehr schlimm“, erwiderte er schließlich kurzfassend.


      Mehr wollte er zu diesem Thema nicht sagen und hielt seine Antwort deshalb so knapp wie möglich. Er wollte Alex nicht verraten und zog in jenem Moment sogar in Betracht, bei den nächsten Fragen nicht länger bei der Wahrheit zu bleiben. Glücklicherweise schien das Spiel sich langsam dem Ende zu nähern und für Ben sah es sehr gut aus. Er rückte seine Dame ein Feld nach rechts und sagte bestimmt: „Schach.“


      Jos König konnte nun nur noch auf ein einziges Feld ausweichen. Ben hatte ihn erfolgreich in die Enge getrieben. Der Architekt starrte wie gebannt auf das Schachbrett. In seinen Augen sah man, dass er nur zu gut wusste, wie es um ihn stand.


      „Warum brauchst du mich, um Dinge über Alex herauszufinden? Warum gehst du nicht selbst zu ihm und fragst ihn einfach?“, erkundigte Ben sich interessiert.


      Es war eine Frage, die ihm auf der Seele brannte. Die Schachpartie hatte einen Verlauf genommen, den es nun weiterzuführen galt. Ben musste also gute Fragen parat haben, bevor das Spiel irgendwann zu Ende sein würde.


      „Weil Alex mir gegenüber nicht ehrlich ist und mich längst nicht mehr an seinem Leben teilhaben lässt“, erklärte Jo und klang dabei recht unberührt.


      Ben hätte am liebsten entgegnet, dass dieses Verhalten von Alex mehr als verständlich war, da Jo sich ihm gegenüber stets wie ein ignorantes Arschloch benahm. Doch diese Worte schluckte er lieber hinunter und wartete stattdessen auf Jos nächsten Zug. Da Jo nur noch eine einzige Möglichkeit zu ziehen blieb, fiel dieser nicht sonderlich überraschend aus. Jo nahm seinen König zwischen Zeigefinger und Daumen und wollte gerade ziehen, als plötzlich die Tür des Wintergartens aufsprang, hinter der sich genau die Person wiederfand, um die sich zurzeit das gesamte Schachspiel drehte: Alex. Der Blonde starrte die beiden abwechselnd an und wirkte dabei recht irritiert. Das wunderte Ben nicht, nachdem, was zwischen Alex und seinem Vater vorgefallen war. Immerhin hatte er den ganzen Streit mitbekommen und saß so seelenruhig mit Jo im Wintergarten, als ob er sich gar nicht um Alex’ Vorwürfe und deren Hintergründe scherte. Er hätte dem Blonden diese Situation am liebsten erklärt, doch dafür war in jenem Moment nicht der richtige Zeitpunkt.


      „Was gibt es, Alex?“, fragte Jo nachdrücklich und klang dabei recht genervt.


      „Keine Angst ...“, erwiderte der Blonde kühl und setzte einen verächtlichen Gesichtsausdruck auf. „Ich stör’ euch nicht lange.“


      Ben starrte Alex an. In seinem Magen begann es zu kribbeln und mit dem Erscheinen des Blonden kehrte augenblicklich die Erinnerung an den Kuss in seinen Verstand zurück. Alex sah blass aus. Seine verletzte Hand hatte er noch immer provisorisch verbunden, in der anderen hielt er eine schwarze Sporttasche. Er trug eine schwarze Jeans und ein weißes Hemd, dessen oberste Knöpfe offen waren. Einige seiner blonden Haarsträhnen fielen ihm ins Gesicht und ließen ihn noch attraktiver erscheinen. Insgesamt sah er recht elegant aus und hatte sich offenbar bewusst gestylt, als ob er noch etwas Bestimmtes vorhaben würde. Ben versuchte diesen Gedanken sofort wieder loszuwerden, doch war es bereits zu spät dafür. Ein stechendscharfes Gefühl von Eifersucht schleppte sich durch seinen Körper und bohrte sich wie ein Dolch in seine Eingeweide. Dieses Gefühl wurde zusätzlich von enormer Neugierde begleitet. Ben wollte wissen, was Alex vorhatte und nicht einfach nur tatenlos herumsitzen. Doch in Jos Anwesenheit konnte er Alex’ Aufmachung nicht hinterfragen. Deshalb blieb er schweigend sitzen und versuchte sich innerlich zusammenzureißen.


      „Ich bin erst mal für ’ne Nacht weg“, erklärte Alex und verzog dabei keinerlei Mimik. Er schien auf eine Reaktion seines Vaters zu warten, doch erwiderte dieser nichts. Jo drehte sich nicht einmal zu ihm um, sondern starrte weiterhin auf das Schachbrett, als ob ihm dieses Spiel wesentlich wichtiger war als der eigene Sohn.


      Ben hingegen konnte sich nicht von dem Blonden abwenden und erschrak förmlich, als dieser seinen Blick plötzlich erwiderte. Sie sahen sich fest in die Augen und Alex’ Ausdruck sprach dabei Bände. Für den Bruchteil einer Sekunde wirkte er vorwurfsvoll und verletzt, doch nur einen Moment später wieder abweisend und hasserfüllt. Dann machte der Blonde kehrt, um den Wintergarten daraufhin wieder zu verlassen. Ben blickte ihm gedankenverloren hinterher und merkte dabei gar nicht, wie abwesend er auf Jo wirken musste. Er erwachte erst wieder aus dem Gedankentief, als dieser seinen König aufs einzig sichere Feld rückte und daraufhin ziemlich direkt und monoton fragte:


      „Stehst du auf ihn?“


      Ben erschrak. Er glaubte, sich verhört zu haben und sah seinem Gegenüber irritiert und zugleich fassungslos ins Gesicht. Jo verzog keine Miene. Er saß lediglich ausdruckslos da und schien seelenruhig auf Bens Antwort zu warten. Doch dieser brachte in jenem Moment kein einziges Wort über die Lippen. Er wusste nicht, ob er ehrlich antworten, lügen oder einfach abhauen sollte. Mit einer so intimen Frage hatte er nicht gerechnet und sie brachte ihn derart in die Bredouille, dass er sich erst einmal sein Weinglas nehmen musste und den Inhalt trotz des widerlichen Geschmacks leer exte.


      „Nervös?“, hakte Jo nach. „Ist doch ganz simpel. Stehst du auf ihn?“, widerholte er sich und hob seine Augenbrauen, um seiner Frage Nachdruck zu verleihen.


      Ben rang mit sich selbst. Noch immer wusste er nicht, wie er reagieren sollte. Vermutlich würde Jo ihn sofort rausschmeißen, wenn er erfahren würde, dass Ben auf Alex abfuhr. Jo wirkte bislang nämlich nicht sonderlich begeistert von Bens Homosexualität, hatte diese allerdings aufgrund Bens Talents hingenommen und akzeptiert. Womöglich würde die Antwort auf die gestellte Frage diese Sachlage noch einmal grundliegend ändern. Er öffnete seinen Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn aber gleich darauf wieder. Dann begann er zu gestikulieren, öffnete seinen Mund ein weiteres Mal und erstarrte kurz darauf erneut in schweigender Position. Schließlich gab er sich einen Ruck. Sein Verhalten war sowieso schon zu aussagekräftig gewesen. Also versuchte er sich zu beruhigen, presste seine Handinnenflächen zusammen und tippte so mehrere Male mit beiden Zeigefingern gegen seine Lippen. Dann nahm er seine Hände herunter, blickte auf und sah Jo direkt in die Augen.


      „Ja“, sagte er und klang dabei ruhiger als erwartet.


      Jo reagierte nicht wie gedacht. Es gab keinen Vorwurf, keinen Spott und auch kein Gelächter. Es gab nicht einmal den Ausdruck von Ekel in seinem Gesicht. Das einzige, was er tat, war, zu fragen:


      „Warum? Von eurer ersten Begegnung an behandelt er dich wie den letzten Dreck.“


      In einer gewissen Hinsicht hatte Jo Recht. Alex hatte sich Ben gegenüber nie fair und immer sehr herablassend verhalten. Doch es gab viele Dinge, die Jo nicht wusste und aus mangelndem Interesse an seinem Sohn auch gar nicht wissen konnte. Deshalb war klar, warum er Bens Gefühle nicht nachvollziehen konnte. Trotzdem wunderte es Ben, dass Jo anders als erwartet auf seine Antwort reagiert hatte, gleichzeitig war er erleichtert darüber.


      „Keine weitere Antwort“, erwiderte Ben. „Ich bin am Zug.“


      Er versuchte wieder neutral zu wirken, spürte aber noch immer, wie seine Knie zitterten. Er atmete einmal tief durch und stellte schließlich seinen Turm gegenüber Jos König.


      „Schach“, sagte er dazu und lehnte sich zufrieden in seinem Stuhl zurück.


      Jo nickte bestätigend und wirkte dabei, als ob er großen Respekt vor Bens Spielweise hatte.


      „Wie’s aussieht, ist das meine letzte Frage, wenn du bis zum Ende spielen willst“, sagte Ben. „Denn mein letzter Zug würde ja keine Frage mehr sondern einen Wunsch bedeuten, richtig?“


      „Richtig“, erwiderte Jo. „So sind die Regeln.“


      Ben überlegte kurz und wollte gerade eine Frage stellen, als Jo plötzlich unerwartet seine Hand ausstreckte und seinen König umkippte. Ben sah ihn fragend an. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Jo tatsächlich aufgeben würde. Bis eben hatte er geglaubt, dass Jo bis zum Ende kämpfen würde, um Ben möglichst viele weitere Fragen stellen zu können.


      Der Architekt blickte noch einige Sekunden lang nachdenklich auf das Schachbrett, bevor er letztendlich aufsah und sich wieder in seinem Stuhl zurücklehnte.


      „Ich gebe auf“, sagte er ruhig und lächelte. „Du hast einfach besser gespielt und so sei dir der Sieg gegönnt.“


      Ben erwiderte das Lächeln und war erleichtert, dass das grausame Spiel ein Ende gefunden hatte und er somit keine weitere unangenehme Frage mehr beantworten musste. Jo nahm sein Glas und trank einen weiteren Schluck der tiefroten Flüssigkeit.


      „Und?“, fragte er dann. „Was wünscht du dir?“


      „Egal was?“, hakte Ben ungläubig nach.


      „Egal was“, bestätigte Jo.


      „Naja“, sagte Ben und begann damit, die Schachfiguren wieder auf ihren Startfeldern zu positionieren. „Um ehrlich zu sein, würd’ ich mir den Wunsch gern für später aufheben, um noch mal in Ruhe darüber nachzudenken.“


      Jo lachte leise auf. Vom Alkohol hatten seine Wangen bereits einen rötlichen Schimmer angenommen und seine Augen wirkten trüb und verloren.


      „Hätte ich mir ja denken können“, gab er schmunzelnd zurück. „Du bist einfach jemand, der sich wichtige Entscheidungen vorab gründlich überlegt.“


      „Also?“, hakte Ben nach.


      „Wie du willst“, sagte Jo schließlich. „Bewahr dir deinen Wunsch für später auf!“


      Ben lächelte höflich zurück. Dann blickte er nach draußen. Es hatte zu schneien aufgehört, der Himmel war allerdings noch immer grau bewölkt und versprach weiteren Schnee. Wieder einmal musste Ben an Alex denken und fragte sich, wo dieser wohl die nächste Nacht verbringen würde, doch kam er zu keinem förderlichen Anhaltspunkt dafür. Vermutlich brauchte der Blonde erst einmal etwas Abstand von allem und genügend Zeit und Ruhe, um nachzudenken. Dazu passte allerdings nicht, dass er sich derart herausgeputzt hatte.


      Ben begann nachdenklich auf seiner Unterlippe zu kauen und sah erst nach einer ganzen Weile im Augenwinkel, wie Jos Hand eine winkende Bewegung machte. Ben schüttelte sich und wandte sich daraufhin verstört um.


      „Ich habe dir zweimal die gleiche Frage gestellt, aber du scheinst dich zur Zeit ja in völlig anderen Sphären zu befinden“, meinte Jo und lachte. Es war ein ehrliches Lachen, das Ben sogar etwas verlegen machte.


      „Entschuldige, Jo!“, sagte Ben. „Was gibt’s denn?“


      „Ich wollte nur wissen, ob du schon etwas mit dem Buch, das ich dir neulich gegeben habe, anfangen konntest“, wiederholte Jo seine bereits mehrmals gestellte Frage.


      „Ach ... ach, das Buch“, stammelte Ben und versuchte Alex so gut wie möglich aus seinem Verstand zu verbannen.


      „Ist schon gut, Ben“, sagte Jo daraufhin. „Du kannst gern gehen. Ich danke dir für dieses gute Spiel. Vielleicht wiederholen wir das ja irgendwann noch einmal“


      „Oh, nein“, erwiderte Ben abweisend und erhob sich von seinem Stuhl. „Ganz sicher nicht. Von Schach hab’ ich vorerst genug. Danke.“


      Jo lachte erneut und wirkte wieder einmal trügerisch sympathisch. Wenn Ben dessen Privatleben mittlerweile nicht besser kennen würde, würde er vermutlich auf die freundliche Art des Architekten reinfallen. Doch Ben hatte sich längst ein Bild von Alex’ Vater gemacht, ließ sich dies gegenüber Jo allerdings nicht anmerken, was auch gut so war.


      „Ich werd’ jetzt noch etwas lernen“, erklärte Ben und ging zur Tür.


      „Ach, Ben?“, rief Jo ihm nach.


      Der Angesprochene blieb vor der Tür stehen und drehte sich noch einmal um. Erwartungsvoll wartete er auf das, was Jo ihm sagen wollte, denn der Tonfall dessen Stimme klang vielversprechend negativ.


      „Mach dir nicht zu viele Hoffnungen bei Alex! Auch ich habe schon viel mit ihm durchgemacht und kenne mittlerweile einige seiner Schattenseiten“, er pausierte einen Moment lang und blickte streng in Bens Richtung. „Und wenn ich eines ganz sicher weiß, dann, dass er nicht auf Männer steht. Und würde er es aus einem absurden und völlig unerfindlichen Grund doch tun, würde ich das nicht gerade gutheißen.“


      Ben sah Jo nachdenklich an und fragte sich, was in jenem Moment wohl in diesem Menschen vorging. Dann kniff er seine Augen zusammen und presste seine Lippen aufeinander. Nach wenigen Sekunden senkte er den Blick und nickte als Zeichen, diese Aussage verstanden und richtig aufgefasst zu haben. Schließlich wandte er sich um und verließ den Wintergarten, während Jos letzte Worte in seinem Kopf widerhallten. Da war sie wieder gewesen, die niederträchtige Art von Jo, einem bedacht und zugleich unmissverständlich klar zu machen, was er von einem verlangte.


      Ben durchquerte den Flur und schüttelte dabei ungläubig den Kopf. Dann musste er leise auflachen. In dieser Lache steckte neben Fassungslosigkeit eine gewaltige Spur von Hohn, denn Jo hatte absolut keine Ahnung von seinem Sohn und schon gar nicht von dem, was bereits zwischen diesem und Ben vorgefallen war.


      „Wenn du wüsstest, Jo ...“, murmelte er schmunzelnd vor sich hin und schüttelte noch immer schadenfroh seinen Kopf. „Wenn du wüsstest ...“

    

  


  


  
    
      
        Kapitel 16


        

      


      


      Ich bin nicht schwul.


      Das waren die Worte, die Alex wieder und wieder durch den Kopf schwirrten, in ihm widerhallten und ihn dabei nahezu um den Verstand brachten. Noch immer konnte er nicht fassen, was in ihn gefahren war und verstand nicht, wie es überhaupt so weit hatte kommen können. Deshalb brauchte er erst einmal Abstand und vor allem Zeit, um das Geschehene zu verarbeiten. Gleichzeitig wollte er sich ablenken und überlegte, später in irgendeiner Bar eine Frau aufzureißen, um sich schnellstmöglich zu beweisen, dass er nicht auf Männer stand.


      Gedankenverloren umklammerte er das Lenkrad seines schwarzen BMWs, setzte den Blinker und bog rechts ab. Da er nicht wusste, wo er hin sollte, hatte er sich dafür entschieden, die kommende Nacht in Diegos zurzeit leer stehender Wohnung zu verbringen. Er wusste, dass Diego einen Ersatzschlüssel seiner Wohnung klischeehaft unter der Fußmatte deponierte und hoffte, dass dies noch immer der Fall sein würde. Sein weiteres Vorgehen hatte Alex bislang nicht geplant. Er war körperlich zu ausgelaugt und geistig zu erschöpft, als dass er dafür ausreichend klare Gedanken fassen konnte. Ihm war übel. Immer wieder musste er an das denken, was zwischen ihm und Ben vorgefallen war. Daran, dass sie sich geküsst hatten und vor allem, wie sie es getan hatten. Es war leidenschaftlich und hemmungslos gewesen und hatte tatsächlich ein Gefühl von Lust in Alex geweckt. Wie hatte er bloß dermaßen die Kontrolle über seinen eigenen Körper verlieren können? Das Ganze hätte niemals passieren dürfen. Es war schlimm genug, dass sie sich überhaupt geküsst hatten und Alex dabei nicht gerade passiv gewesen war, doch war es nur umso schlimmer und peinlicher, dass die ganze Sache letzten Endes ein derart intimes Ausmaß angenommen hatte, dass es beinahe zu mehr zwischen den beiden gekommen wäre. Alex hatte Bens Teil gespürt, wie er es hart gegen sein Becken gedrückt hatte und auch er selbst hatte einen gewaltigen Ständer bekommen, der wohl kaum vom Dunkelhaarigen unbemerkt geblieben war.


      Der Blonde schüttelte sich und versuchte damit die intime Szene aus seinem Kopf zu verbannen. Doch gelang es ihm nicht. Wie ein unnachgiebiger Parasit bohrten sich die Bilder immer tiefer in sein Gedächtnis und schienen einfach nicht von ihm ablassen zu wollen. Alex krallte seine Hände noch fester in das schwarze Leder des Lenkrads und spürte dabei einen stechenden Schmerz durch seine Hand ziehen, der kurz darauf mit einem unangenehmen Pochen abklang. Erneut setzte er den Blinker, bog ein weiteres Mal rechts ab und warf dabei einen flüchtigen Blick auf seine verbundene Hand. Er bereute es, sich derart verstümmelt zu haben. Denn unter dem Verband verbarg sich seine mit zig tiefen Schnittwunden durchzogene Hand, auf der mit großer Wahrscheinlichkeit eine Menge Narben zurückbleiben würden. Doch diese Narben waren nichts im Vergleich zu dem Chaos, das sich in seinem Inneren befand. Er verfluchte sich selbst, verfluchte sein Handeln und erst recht, dass er sich aktuell in einer Rolle gefangen fühlte, die nicht zu ihm passte. Er war nicht schwul und wollte nichts von Ben. Da war er sich sicher. Deshalb konnte er sich einfach nicht erklären, wie es zu dem Kuss gekommen war und wieso ihn dieser in jenem Moment derart angemacht hatte.


      Er befand sich nun am Pinnasberg und durchquerte die verschneite Straße im Schritttempo, um nebenbei nach einem freien Parkplatz Ausschau zu halten. An diesem Abend hatte er Glück, denn schon wenige Meter weiter entdeckte er eine nahezu perfekt auf sein Auto zugeschnittene Parklücke. Er fuhr etwas schneller an dieser vorbei, hielt an, legte den Rückwärtsgang ein und fädelte den Wagen daraufhin gekonnt zwischen einen roten Opel und einen grauen Ford. Er schaltete den Motor ab und zog die Handbremse an. Dann lehnte er sich erschöpft in seinem Sitz zurück. Es glich fast einem Wunder, dass er diese - wenn auch kurze - Fahrt gemeistert hatte, ohne einen Unfall zu bauen, denn seine Gedanken befanden sich überall, jedoch nicht im Straßenverkehr.


      Alex schloss seine Augen und fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht. Er versuchte seinen Verstand vorerst abzuschalten, zog den Schlüssel aus der Zündung und stieg schließlich aus. Die Wagentür schmiss er unbedacht hinter sich zu. Dabei entstand ein recht lauter Knall, der dumpf in der fast leeren Straße widerschallte. Alex stopfte den Schlüsselbund in seine Jackentasche und trat zum Bürgersteig. Nur ein Haus weiter sah er das ihm mittlerweile bekannte, mit einem schwarzen Graffitizug versehene Gebäude, in dem sich Diegos Wohnung befand. Er zögerte noch einen letzten Moment, bevor er einen Fuß vor den nächsten setzte und sich auf den Weg zur Eingangstür des mehrstöckigen Wohnhauses machte. Der Schnee peitschte ihm dabei ins Gesicht und die Kälte verursachte ein Brennen in seinen Augen. Immer wieder klemmte er sich loswehende Haarsträhnen hinter die Ohren, hielt den Kopf dabei etwas gesenkt, um dem Wind nicht völlig ausgeliefert zu sein und zog sich schließlich eine Kapuze über den Kopf. Es war sehr kalt und Alex vermutete, dass es in Diegos unbeheizter Wohnung nicht viel wärmer, sondern lediglich geschützter sein würde. Dennoch trieb ihn die Sehnsucht nach Ruhe an, den Weg fortzusetzen. Er bog rechts ein und folgte einem hoch verschneiten Weg bis zu drei Treppenstufen, die zur Eingangstür führten. Es schien, als ob sich keiner der Hausbewohner um die Schneeräumung scherte, denn der sich auf dem Weg häufende Schnee konnte nicht nur von dem gegenwärtigen Schneeschauer stammen. Alex blieb stehen und warf einen Blick auf die Klingelschilder. Unter anderem fand er darunter das unbeschriftete von Diego wieder. Jetzt hatte er allerdings ein Problem. Die Eingangstür war verschlossen und für diese Tür konnte er keinen Schlüssel ausfindig machen.


      „Scheiße ...“, fluchte er und schlug sich gedanklich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Darauf hätte er auch früher kommen können. Er überlegte kurz, hob dann seine linke Hand und drückte einige Male hintereinander auf Diegos Klingel. Das war das Beste, was ihm zunächst einfiel. Es war zwar absurd, aber er hoffte dennoch, dass der gebürtige Italiener vielleicht doch zu Hause sein und ihm in wenigen Sekunden die Tür öffnen würde. Dies geschah jedoch nicht. Alex seufzte laut auf und wollte aus diesem Grund gerade kehrt machen, um zu seinem Wagen zurückzukehren, als sich die vor ihm befindende Tür plötzlich öffnete und ihm ein Afrodeutscher entgegen kam.


      „N’Abend!“, grüßte dieser ihn flüchtig.


      Alex reagierte blitzartig. Er griff in seine Jackentasche, zog seinen Schlüsselbund hervor und blätterte hektisch zwischen den vielen Schlüsseln, als ob er nur nach dem Richtigen suchen würde. Der fremde Kerl musterte ihn kurz und schien schließlich auf Alex’ Trick hereinzufallen. Vielleicht lag es daran, dass Alex noch immer eine Kapuze aufhatte, vielleicht aber auch daran, dass der Typ seine Nachbarn überhaupt nicht kannte.


      „Wollten Sie gerade rein?“, fragte der Kerl und nuschelte dabei so stark, dass Alex Mühe hatte, ihn zu verstehen. Seinen Arm hatte der Typ noch nach hinten gestreckt und hielt so die Tür auf.


      „Ja“, erwiderte Alex.


      Er blickte nicht einmal auf, sondern tat weiterhin konzentriert und schob einen Schlüssel nach dem nächsten auf dem kleinen silbernen Ring nach hinten.


      „Diese Scheißkälte ...“, fügte er noch hinzu, nahm seine Hände kurz hoch und hauchte sie erwärmend an.


      „Geh schon rein, Mann!“, forderte der Unbekannte ihn auf und nickte hinter sich in Richtung des Flures.


      Alex blickte daraufhin höflich lächelnd auf und ließ von seinem Schlüsselbund ab. Er nahm die noch angelehnte Tür entgegen und bedankte sich nachbarschaftlich. Der Typ schien sich allerdings nicht weiter für ihn zu interessieren und schritt wortlos davon.


      Alex hingegen war erleichtert, trat ein und ließ die marode Tür hinter sich zufallen. Aufgrund seines zufälligen Glücks bildete sich sogar ein kurzes, selbstsicheres Grinsen auf seinen Lippen. Das Treppenhaus war bereits beleuchtet. Dennoch betätigte Alex den Lichtschalter ein weiteres Mal, denn er befürchtete, dass das Licht sonst womöglich innerhalb der nächsten Sekunden erlöschen würde. Dann schob er sich die Kapuze vom Kopf und kämmte sich erneut mit den Fingern ein paar blonde Haarsträhnen aus dem Gesicht. Er rümpfte seine Nase. Im Treppenhaus roch es noch schlimmer als beim letzten Mal, als er an diesem Ort gewesen war. Neben dem penetranten Mief nach Zigaretten glich der Gestank dem einer gammelnden Mülltonne.


      Alex schüttelte sich und machte sich schließlich schnellen Schrittes auf den Weg in die oberste Etage. Das Treppengeländer mied er dabei lieber, da es keinen besonders vertrauenswürdigen Eindruck auf ihn machte. Einige der Holzsprossen waren bereits zerbrochen, andere fehlten vollständig. Als er sich kurze Zeit später im dritten Stockwerk befand, verweilte er. Er blickte zu der Wohnungstür, neben welcher sich eine große Topfpflanze befand und begann sich an den Einbruch mit Diego zu erinnern. Binnen weniger Sekunden zogen die Bilder jenes Ereignisses an seinem inneren Auge vorbei und sorgten sogar für den Hauch eines schlechten Gewissens. Wieder einmal musste er an den Studenten denken und daran, wie Diego diesen brutal zusammengeschlagen hatte. Seitdem hatte der Italiener Alex auf keine Fragen bezüglich dieser Sache mehr geantwortet, weshalb der Blonde mittlerweile fest davon überzeugt war, dass Diego den Studenten umgebracht hatte. Immerhin hatte dieser die beiden während ihrer kriminellen Tat erwischt und erkannt. Noch lebend hätte er sie womöglich längst der Polizei ausgeliefert.


      Alex kniff seine Lippen zusammen und schluckte stark. Dann wandte er den Blick wieder ab und eilte die letzten Stufen bis zu Diegos Dachgeschosswohnung empor. Doch hier erwartete ihn schon die nächste, böse Überraschung, mit der er eigentlich hätte rechnen müssen. Das ganze emotionale Durcheinander in seinem Kopf hatte ihn in den letzten Stunden tatsächlich so stark beeinflusst, dass er überhaupt nicht mehr logisch gedacht und geplant hatte. Doch jetzt kehrte wieder alles in seinen Verstand zurück. Er begann sich an die SMS von Diego zu erinnern, in der dieser ihm geschrieben hatte, dass er untertauchen würde, weil die Typen, denen sie das Geld schuldeten, seine Wohnung demoliert hatten.


      Alex stöhnte auf und musste ein weiteres Mal kräftig schlucken. Verärgert wegen seiner eigenen Dummheit presste er seine Lippen fest zusammen und begann die kaputte Wohnungstür nachdenklich zu betrachten. Das Holz neben der Türklinke war zersplittert und auf dem verrosteten Türschloss klebte ein weißrotes Polizeisiegel, das bis zum ebenfalls mitgenommenen Türrahmen reichte.


      Polizeilich versiegelt! Widerrechtliche Entfernung oder Beschädigung der Versiegelung wird strafrechtlich verfolgt, stand auf dem weißen Papierstreifen neben einem aufgedruckten Polizeiwappen, wiederum daneben befanden sich von Hand ausgefüllte Zeilen mit Datum, Telefonnummer, Name und Unterschrift. Alex erschrak. Ein unangenehmes Gefühl begann durch sein Inneres zu ziehen, als ob sich in jenem Moment all seine Eingeweide zusammenkrampfen würden. Die Polizei war längst hier gewesen und wusste von der demolierten Wohnung, folglich vermutlich auch von dem Einbruch bei Diegos Nachbarin und dem Studenten, den der Italiener brutal zusammengeschlagen und vielleicht sogar ermordet hatte.


      Unsicher taumelte Alex einen Schritt rückwärts, hielt seinen Mund dabei vor Entsetzen geöffnet. Panik stieg in ihm auf und jagte ein brennendes Gefühl durch seine Nervenbahnen. Wahrscheinlich würde bald alles auffliegen und er selbst schien längst tiefer in der Scheiße zu hängen, als er bislang gedacht hatte. Etwa einen Meter von der Tür entfernt blieb er nachdenklich stehen, presste die Lippen zusammen und versuchte sich zu beruhigen. Doch das gelang ihm nicht, stattdessen machte sich eine tiefe Verzweiflung in ihm breit, bedingt durch das große Durcheinander in seinem Kopf. Er ging wieder vorwärts, holte aus und schlug kräftig gegen den Türrahmen.


      „FUCK!“, schrie er und spürte gleich darauf einen höllischen Schmerz durch seine Hand ziehen. Dennoch holte er ein weiteres Mal aus und schlug dreimal hintereinander fest gegen die dreckige Wand neben dem zersplitterten Rahmen und dem sich darauf befindenden Polizeisiegel.


      „Fuck, Fuck, fuck!“, fluchte er dabei und ließ seine Hand langsam von der kühlen Wand gleiten, um sich gleich darauf mit dieser durchs Gesicht zu fahren. Seine Handinnenfläche war vom Zuschlagen etwas taub. Das Kribbeln in ihr spiegelte nur zu gut die Verzweiflung wider, die sich durch Alex’ Körper bahnte. Unzählige Gedanken zogen durch seinen Kopf und verursachten in ihm ein allmählich aufkommendes Gefühl von Schwindel. Er dachte an Sam, seinen Vater, seine Mutter und wieder an Sam. Dann dachte er an Diego, die hohen Schulden, Ben und den Einbruch. Gleich darauf an den Studenten, die Typen, denen er das Geld schuldete, den Streit mit seinem Vater und den Kuss mit Ben. All diese Gedankenzüge wiederholten sich kontinuierlich, waren chaotisch, farblos und glichen einer unaufhörlichen Dauerschleife. So sehr er sich auch bemühte, schaffte er es einfach nicht, auch nur auf einen dieser wirren Gedanken einzugehen, um für Ordnung in seinem Kopf zu sorgen. Er fühlte sich miserabel, ertappt und war ängstlich. Vor seinem geistigen Auge spielte sich bereits ab, wie er und Diego im Knast landen würden und sein von Problemen gefülltes Leben mit einem dazu passenden Abschluss enden würde. Er war nervös und traute sich nicht einmal mehr, dieses Wohngebäude zu verlassen - aus Angst, gesehen und mit irgendetwas in Verbindung gebracht zu werden, wenn nicht genau dies schon längst geschehen war. Er senkte seine Hand wieder und begann fahrig in seiner Jackentasche nach Zigaretten zu wühlen. Doch er hatte keine dabei. Diese Tatsache ließ seine Nervosität nur umso größer werden. Zwar wollte er längst mit dem Rauchen aufgehört haben und war froh, dieses elendige Laster einigermaßen hinter sich gebracht zu haben, doch in den letzten Wochen war einfach so viel passiert, dass der Stress ihn wieder öfter zur Zigarette greifen ließ. Für einen kurzen Moment wurde sein gesamtes Denken angehalten. Sein ganzer Kopf war wie leer gefegt. Er dachte an nichts, starrte lediglich wie gebannt auf das polizeiliche Siegel und legte seinen Kopf dabei etwas schief. In jenem Moment schien der kleine, längliche Aufkleber ein Symbol für all das zu sein, was Alex in den letzten Wochen durchgemacht hatte. Es wirkte bedrohlich und gleichzeitig wie eine Warnung auf ihn. Tief in sich wusste er längst, dass sein gesamtes Leben den Bach heruntergegangen war, doch genau diese Tatsache konnte er unentwegt erfolgreich aus seinem Alltag verbannen. Aber jetzt, wo er im Flur stand, unmittelbar vor der demolierten Tür seines Kumpels, wurde es ihm bewusster als je zuvor: Er war kriminell. Er hatte an illegalen Pokerspielen teilgenommen, sich heftig verschuldet, hatte für kurze Zeit eine Waffe besessen, war bei einer unschuldigen Frau eingebrochen und hatte tatenlos dabei zugesehen, wie Diego einen jungen Typen halbtot geschlagen hatte. Er war also nicht nur kriminell, sondern zugleich ein echtes Arschloch, das andere mit in seine Probleme riss. Doch dann musste er plötzlich unerwartet grinsen und das aus purer Selbstironie, denn in Gedanken durchspielte er eine Szene, in welcher ein Täterprofil von ihm erstellt wurde. Er war sich sicher, dass jeder Psychologe ihn in derselben Kategorie einstufen würde. Einer Kategorie, die für Problemkinder bestimmt war. Man würde den Beginn seiner frevlerischen Laufbahn auf den Tod seiner Mutter und den seines besten Freundes zurückführen und vermutlich auch auf die zu hohen und für ihn unerreichbaren Anforderungen seines Vaters. Ja, genau damit würde man sein gesamtes Handeln entschuldigen und betont hinzufügen, dass solche Fälle nicht selten wären.


      Ein gemischtes Gefühl von Entsetzen und Erstaunen kam in ihm auf. Er war fassungslos darüber, in was für Bahnen er sein Leben gelenkt hatte und in was für einer fürchterlichen Sackgasse er sich nun aufgrund dessen befand. Tief im Inneren wusste er, dass weder der Tod seiner Mutter noch etwas anderes aus seiner Vergangenheit der Auslöser für seine Probleme war. Er wollte kein psychologisches Standard-Gutachten erhalten und in irgendeine Zelle gesperrt werden, in der man ihn wie ein kleines, dummes Kind behandeln würde. Nur er allein war für all das verantwortlich, was geschehen war. Genau diese Erkenntnis war es, die ihm in jenem Moment erschreckte und Angst machte. Offenbar hatte er von Natur aus eine kriminelle Ader oder war einfach verrückt geworden. Er hatte sich für einen dreckigen, schmierigen Weg entschieden und sich dabei fortwährend eingeredet, dass er dies aus Trauer, Verzweiflung, Selbsthass und Einsamkeit getan hatte. Genau das erschien ihm nun bemitleidenswert, denn er hatte niemals so enden wollen. Er wollte kein Arschloch, kein Einbrecher und kein Mörder sein. Irgendwo, tief in seinem Inneren, loderte noch ein letzter Funken Hoffnung und Wissen darüber, dass er eigentlich einen anderen Charakter hatte. Doch dieser klitzekleine Funken drohte zu erlöschen, wenn er nicht schnellstens etwas dagegen tun würde. Aber das konnte er nicht, denn er hatte sich mittlerweile zu sehr verändert. Er musste stark bleiben, sich einfach nichts anmerken lassen. Vermutlich brachte man ihn nicht einmal in Zusammenhang mit irgendetwas von dem, was in diesem Gebäude geschehen war. Ja, vielleicht würde er sauber aus der ganzen Sache herauskommen und den ganzen Mist eines Tages einfach hinter sich lassen können.


      Ein letztes Mal betrachtete er das kleine, weiße Siegel und musste daraufhin erneut schäbig grinsen. Das Teil war doch bloß ein Aufkleber und bedeutete keineswegs das absolute Aus. Wahrscheinlich hatte er sich bloß unnötige Gedanken gemacht, sich versehentlich in etwas hineingesteigert. Dieser inneren Stimme schenkte Alex Glauben. Er nickte bekräftigend und wandte sich daraufhin von der Wohnungstür ab. Aufgrund der unangenehmen Umstände musste er nun eine andere Nachtbleibe suchen. Er wollte sowieso noch etwas trinken gehen, ein paar Mädels anbaggern und sich damit von all seinen Sorgen und Sams Tod ablenken. Vielleicht würde er ja Glück haben, jemand Hübsches ausfindig machen und die kommende Nacht neben ihr im Bett verbringen können. Er atmete einmal tief durch, drehte sich noch ein letztes Mal zu Diegos Wohnung um und eilte die Treppe dann wieder hinunter. Die Panik in ihm war von einer auf die nächste Sekunde verschwunden. Allerdings hielt dieses befreiende Gefühl nicht lange an. Schon in der nächsten Etage erschrak er erneut und versuchte sich dennoch nichts anmerken zu lassen. Die Tür der Wohnung, in die er und Diego eines Nachts eingebrochen waren, war angelehnt. Hinter der Tür stand jemand und beobachtete ihn. Im dämmrigen Licht konnte er lediglich die schwammige Silhouette einer älteren Frau erkennen. Wie angewurzelt blieb er stehen, kniff konzentriert die Augen zusammen und versuchte mehr von der Frau zu erkennen. Ein mulmiges Gefühl dehnte sich in ihm aus und er hatte große Mühe, sich seine Aufregung nicht anmerken zu lassen. Die ältere Frau wirkte ängstlich. Alex blickte noch einen letzten Moment in ihre Richtung, bevor er sich wieder abwandte, unbeeindruckt tat und seinen Weg fortsetzte. Er durchquerte erst den zweiten, dann den ersten Stock und beschleunigte seine Schritte dabei wie automatisch. Zwischendurch sah er immer mal wieder hinter sich, um sich zu vergewissern, nicht von der unbekannten Frau verfolgt zu werden. So sehr er sich auch bemühte, durchkroch ihn bereits wieder das altbekannte Gefühl der Angst, längst mit dem Einbruch in Verbindung gebracht worden zu sein. Wie von selbst griff seine rechte Hand unter seine Jacke in die hintere Hosentasche und zog sein Handy hervor. Im Telefonbuch suchte er flüchtig nach Diegos Namen und versuchte, während er durch das Erdgeschoss ging, den jungen Italiener zu erreichen. Doch durch das mobile Telefon hallte ihm lediglich ein unaufhörliches Freizeichen entgegen. Innerlich fluchte er, weil er dringend mit Diego sprechen wollte, um sich nach Neuigkeiten zu erkundigen und zu hinterfragen, ob dieser vielleicht mehr als er selbst wusste. Doch Diego schien nicht ans Telefon gehen zu wollen. Vielleicht besaß er schon längst eine neue Nummer oder hatte selbst Angst, auf einen ungewünschten Gesprächspartner zu stoßen. Nervös fuhr Alex sich mit der Hand über die Lippen. Das Flurlicht erlosch plötzlich. Die restlichen Meter bis zur Haustür verschaffte er sich deshalb mit seinem Handydisplay Licht. Dann griff er nach der Türklinke, zog den quietschenden Ausgang auf und trat nach draußen. Während er auf seinem Handy die Tastensperre aktivierte, schritt er die drei sich vor dem Haus befindenden Treppen herunter und bemerkte nur beiläufig, dass es zu schneien aufgehört hatte und es innerhalb der kurzen Zeit recht dunkel geworden war. Er überquerte den eingeschneiten Weg, der zum Hauseingang führte, ließ sein Handy zurück in die Hosentasche gleiten und zog gleichzeitig den Autoschlüssel hervor, um seinen Wagen per Funk zu öffnen. Zielstrebig ging er geradeaus und drückte auf den kleinen Knopf der Fernbedienung. Er sah seinen BMW kurz aufblinken und beschleunigte seine Schritte zunehmend. Als er bei seinem Auto ankam, drehte er sich ein weiteres Mal nachdenklich um und fragte sich noch immer, warum Diegos Nachbarin ihn derart argwöhnisch beobachtet hatte. Da er darauf allerdings keine Antwort fand, wandte er sich wieder um und öffnete die Fahrertür. Was er jetzt vorhatte, war, irgendeine gute Bar aufzusuchen und sich zu betrinken, denn aktuell gab es nun nur umso mehr Gründe, die ihn dazu antrieben. Er wollte gerade einsteigen, als er plötzlich Laufschritte hinter sich vernahm und daraufhin ein lautes, energisches „Stop! Polizei“ hinter ihm ertönte. Alex erstarrte. Er wagte es kaum, sich zu bewegen. Er fühlte sich wie in einem Albtraum, ahnte nichts Gutes und glaubte, in diesem Moment endgültig erwischt worden zu sein. Dennoch musste er gelassen bleiben, sich vorerst nichts anmerken lassen und sich der für ihn bedrohlichen Situation stellen. Vorsichtig drehte er sich um, hielt dabei die Wagentür in seiner Hand und entdeckte kurz darauf zwei uniformierte Beamte in seine Richtung eilen. Alex schluckte, legte seinen Kopf leicht in den Nacken und versuchte einen fragenden Gesichtsausdruck aufzusetzen.


      „Puh!“, machte einer der Polizisten und blieb dicht vor Alex stehen, „da haben wir Sie ja gerade noch rechtzeitig erwischt.“


      Er klang freundlicher als Alex erwartet hatte. Dies machte ihm Hoffnung, vielleicht doch nicht für jemand Verdächtiges gehalten zu werden. Doch ob dem wirklich so war, musste er erst einmal abwarten und dabei einen kühlen Kopf bewahren.


      „Entschuldigung?“, sagte Alex und betonte es so, dass er verwirrt und unwissend wirkte.


      „Sie sind doch gerade aus diesem Gebäude da gekommen, richtig?“, fragte nun die weibliche Beamtin und klang dabei streng und direkt. Vermutlich hatte sie sich eine derart maskuline Artikulationsweise angewöhnt, um sich besser zu emanzipieren und von den Leuten auf der Straße genau so ernst wie ein männlicher Bulle genommen zu werden. Sie war schlank, relativ jung und hatte ihre blonden langen Haare zu einem langen Zopf nach hinten gebunden. Sie war so perfekt gestylt und geschminkt, dass sie in Alex’ Augen fast aus einem Werbekatalog für sexy Uniformen stammen konnte. Der Kerl neben ihr schien bereits länger im Geschäft zu sein. Er war stämmig, hatte graues, kurzes Haar und eine hohe Stirn. Sein Gesicht war aufgedunsen und wirkte durch die Falten und den ebenfalls grauen Schnurrbart recht alt.


      Alex blickte abwechselnd zwischen den beiden hin und her, richtete sich dann wieder zu seiner vollen Größe auf und legte mit seiner Mimik eine glaubwürdige Skepsis an den Tag.


      „Ja“, antwortete er sicher. „Das ist richtig. Wieso wollen Sie das wissen?“


      Die Polizisten tauschten einen flüchtigen Blick, dann trat die Blondine einen weiteren Schritt auf Alex zu und erklärte mit einem gewissen Unterton: „Eine Hausbewohnerin hat uns gerufen, weil sie Lärm aus der Wohnung über ihr vernommen hat. Einer Wohnung, die zurzeit eigentlich unbewohnt ist.“


      Alex musste scharf nachdenken und gleichzeitig möglichst schnell reagieren. Er wandte sich kurz ab, schlug die Wagentür zu und versuchte etwas Zeit zu schinden, indem er seinen Schlüsselbund erst einmal zurück in die Jackentasche stopfte.


      „Ich wollte einen Bekannten besuchen“, sagte er ruhig und blickte der Polizistin fest in die Augen. Er konnte gut bluffen, wenigstens eine positive Nachwirkung, die das Pokern mit sich brachte.


      „Diego Maldini?“, fragte nun der männliche Polizist und musterte Alex dabei durchdringlich.


      „Wenn Sie das sagen“, erwiderte Alex und zuckte gelassen mit der Schulter.


      „Wie meinen Sie das?“, fragte der Polizist irritiert.


      „Ehrlich gesagt“, erklärte Alex und er sprach die Wahrheit, „hab’ ich bis eben keine Ahnung gehabt, wie er mit Nachnamen heißt.“


      „Sie besuchen einen Bekannten und kennen nicht einmal dessen Nachnamen?“, fragte die blonde Beamtin zweifelnd.


      „Erstaunlicherweise ja“, erwiderte Alex. „Wir kennen uns noch nicht lange und sein Klingelschild ist unbeschriftet. Bislang hab’ ich mir darüber überhaupt keine Gedanken gemacht.“


      „Ist ja auch egal“, mischte sich der ältere der beiden nun wieder ein. „Was wollten sie denn von Herrn Maldini?“


      „Ihn besuchen. Das sagte ich doch bereits“, wiederholte Alex sich und spürte, dass sein Herzschlag sich ungewollt beschleunigte. Er fühlte sich in die Enge getrieben und hoffte trotz seiner Nervosität, glaubwürdig und seriös auf die vielen Fragen zu reagieren.


      „Wie sind Sie überhaupt in das Haus gekommen?“, fragte der Polizist.


      „Jemand ist gegangen, als ich gekommen bin und hat mir die Tür freundlicherweise aufgehalten“, erzählte Alex und tat genervt. „Verflucht! Es ist saukalt und ich hab’ noch was vor. Warum wollen Sie das alles wissen? Ich hab’ den Polizeiaufkleber an seiner kaputten Tür gesehen und hab’ wirklich absolut keine Ahnung, was vorgefallen ist oder worum es hier geht. Ich kenne Diego nur flüchtig und hab’ da oben wirklich nichts angestellt.“


      Die Beamten schienen seinen Worten aufmerksam zu horchen. Sie tauschten einen weiteren flüchtigen Blick. Dann fragte die Blondine wieder etwas: „Und was war das für ein Lärm?“


      „Mein Gott!“, stöhnte Alex. „Ich wollte Diego überraschen, mit ihm um die Häuser ziehen und hatte mich irgendwie schon auf einen recht amüsanten Abend eingestellt. Dann war er nicht da ...“, er stockte kurz und blickte zur Seite, rieb seine Hände dabei erwärmend aneinander, „...dann noch dieser Aufkleber und irgendwie war ich geschockt.“


      „Sie sagen, Sie wollten mit Herrn Maldini um die Häuser ziehen. Davor sagten Sie, Sie hätten jetzt noch etwas vor. Was stimmt denn nun?“, fragte die Polizistin und sah ihn dabei misstrauisch an.


      „Beides“, erwiderte Alex trocken. „Erst wollte ich zu zweit, jetzt will ich allein um die Häuser ziehen.“


      „Wieso waren Sie geschockt?“, fragte der ältere Polizist nun.


      „Na ja, ich hab’ sofort gedacht, dass Diego irgendeinen Mist gebaut hat und hab’ daraufhin geflucht und ein ... ja, vielleicht zweimal verzweifelt gegen die Wand geschlagen. Ich hab’ ihn nämlich immer gewarnt, bloß nichts Unüberlegtes zu tun.“


      „Woher kennen Sie Herrn Maldini denn?“, fragte die Blondine daraufhin.


      Alex seufzte, streifte sich eine blonde Haarsträhne hinter die Ohren und fuhr sich einmal mit der Zunge über die mittlerweile kalten Lippen. Er wusste nicht, was er antworten sollte und fühlte sich unter Druck gesetzt, weil es schnell gehen musste. Also entschied er sich dafür, einen Teil der Wahrheit auszuplaudern und dabei recht hoch zu pokern. Dies schien ihm in jenem Moment als einzig glaubwürdige Möglichkeit.


      „Vom Pokern“, sagte er.„Ich hab’ ’ne Zeit lang in ein paar Bars gepokert. Natürlich nicht um Geld. Davon hab’ ich genug.“ Alex lachte gedämpft, beruhigte sich aber schnell wieder. „Eines Abends kam Diego auf mich zu, hat mich einfach angequatscht und mich überredet, an ein paar spannenden Spielen teilzunehmen. Na ja, ich will’s kurz machen. Die Spiele waren illegal. Es ging um viel Geld. Ich hab’ mich schnell wieder ausgeklinkt, wollte mit so einem Mist einfach nichts zu tun haben. Diego und ich haben uns trotzdem gut verstanden und ab und an zusammen was getrunken.“


      „Hat Herr Maldini sich verschuldet?“, fragte der Polizist mit dem Schnurrbart und schien gleich darauf gespannt auf eine Antwort von Alex zu warten.


      Dieser musste innerlich siegesreich grinsen. Sein Plan ging auf. Die beiden interessierten sich lediglich für die vorerst wichtigsten Fakten und wenn sie später doch noch näher auf die illegalen Spiele eingehen würden, würde Alex einfach behaupten, dass er sich aufgrund von Alkohol gar nicht genau an den Ort des Geschehens erinnern konnte, sondern lediglich daran, dass es irgendeine dreckige Wohnung in einer heruntergekommenen Straße gewesen war. Doch viel wichtiger war, dass sein Vorhaben funktionierte, die Polizei nun nach Geldschulden fragte und damit vermutlich allein Diego in den Zusammenhang mit dem Einbruch brachte und so kein weiterer Verdacht auf ihn selbst fiel. Alex fühlte sich nicht schlecht bei dem, was er tat, denn es war ja nicht so, dass er seinem Kumpel damit schaden konnte. Die Polizei suchte Diego anscheinend sowieso und schien ihn längst als Hauptverdächtigen zu sehen. Doch der Italiener war längst untergetaucht und würde vermutlich überhaupt nicht gefasst werden können, denn für ihn war es nichts Neues, abzuhauen und vor der Polizei zu fliehen.


      „Ich weiß nicht genau“, antwortete Alex und tat so, als ob er nachdenken würde. „Er hat sich ein paar Mal Geld von mir geliehen und brauchte immer mehr. Ich hab’ ihm irgendwann keines mehr gegeben. Kann gut sein, dass er noch ein paar offene Schulden hatte.“


      Die Polizistin betrachteten Alex ganz genau, schien jede seiner Gesten zu interpretieren und nur darauf zu warten, dass er einen Fehler machte.


      „Darf ich Ihren Ausweis mal sehen?“, bat sie ihn dann und setzte mit ihren vollen Lippen einen Blick auf, der Alex an Angelina Jolie alias Tomb Raider erinnerte. Darüber musste er innerlich schmunzeln und zusätzlich aufgrund der Tatsache, dass den beiden eine derart wichtige Forderung erst zu einem so späten Zeitpunkt in den Sinn kam.


      „Ist das wirklich nötig?“, fragte Alex und hauchte erneut in seine Hände, um sie mit warmem Atem zu erwärmen.


      „Ja, ist es“, erwiderte der Polizist und blickte streng zurück.


      Alex griff in seine linke Hosentasche und zog sein schwarzes Lederportemonnaie hervor. Er beeilte sich nicht sonderlich, sondern nutzte jede freie Sekunde, um in Ruhe nachdenken zu können. Die Polizei hatte ihn nicht auf irgendeinen Studenten angesprochen, weshalb er vermutete, dass dessen Verschwinden vielleicht noch gar nicht aktenkundig war. Immerhin hatte der Typ für acht Wochen irgendwo in Österreich jobben wollen und schien bislang von niemandem vermisst zu werden. Außerdem wusste er nun, warum Diegos Nachbarin ihn so merkwürdig beobachtet hatte. Sie war es gewesen, die die Polizei gerufen hatte, weil sie offenbar den von Alex verursachten Krach gehört und einen weiteren Einbruch oder aber Diegos Rückkehr vermutet hatte.


      „Bitte sehr“, sagte Alex, als er seinen laminierten Personalausweis hervorzog und der blonden Beamtin selbstbewusst entgegenstreckte. Sie nahm ihn an und sah Alex dabei fest in die Augen. Erst nach einigen weiteren Sekunden senkte sie ihren Kopf und warf einen Blick auf den Pass. Alex wartete gespannt und war sich sicher, dass sein Name den Polizisten etwas sagen würde, denn sein Vater war ein bekannter Architekt, der auch in Hamburg schon die eine oder andere Baulichkeit entworfen hatte.


      „Alexander Tannenberger?“, las sie laut vor und klang recht unsicher. Sie schien das Lichtbild einige Male mit dem vor ihr stehenden Original zu vergleichen, indem sie mehrmals auf- und wieder hinabblickte.


      „Ja, so ist mein Name“, erwiderte Alex und grinste erhaben.


      „Gib’ mal her!“, forderte der ältere Polizist seine Kollegin daraufhin auf und riss ihr den Ausweis aus den Händen. Dann betrachtete er ihn ebenfalls, sah kurze Zeit später auf und lächelte Alex höflich an.


      „Sie sind der Sohn von Johannes Tannenberger, richtig?“, fragte er und gab dem Angesprochenen sein Dokument zurück. „Den können Sie wieder einstecken.“


      Alex gehorchte, nahm seinen Ausweis entgegen und ließ ihn zurück im Portemonnaie verschwinden. Er vermutete, dass der Polizist ihn aufgrund seiner Adresse sofort mit seinem Vater in Verbindung gebracht hatte. Dann herrschte einen Moment lang ein angespanntes Schweigen, bis die Blondine sich plötzlich räusperte und wieder zu sprechen begann: „Also, Herr Tannenberger ... Haben Sie irgendeine Ahnung, wo Herr Maldini sich aufhalten könnte?“


      Noch immer war von keinem vermissten Studenten die Rede und auch von dem Einbruch bei Diegos Nachbarin erwähnten sie nichts. Sie hinterfragten nicht einmal die illegalen Pokerspiele, von denen Alex zu Beginn erzählt hatte. Er war erleichtert und konnte förmlich spüren, wie die Angst nach und nach aus ihm wich.


      „Nein“, antwortete er sicher. „Ich hab’ eben erst versucht ihn anzurufen. Aber er geht nicht ans Handy.“


      Wieder wurde einen Moment lang geschwiegen, der Polizist kratzte sich verlegen an der Schläfe und seine blonde Kollegin musterte Alex unnachgiebig.


      „Würden Sie es bitte noch einmal versuchen?“, fragte sie dann und klang dabei etwas hinterlistig. Alex bekam das Gefühl, dass die Beamtin ihn testen wollte, als ob sie ihn trotz fehlender Indizien in Verbindung mit der ganzen Sache brachte. Doch vermutlich täuschte Alex sich, da er das ganze Gespräch nicht objektiv betrachten konnte.


      „Ich soll ihn nochmal anrufen?“, hakte er irritiert nach, versuchte aber gleich darauf wieder seriös zu wirken. „Okay, wenn Sie das unbedingt wollen.“


      Er zog sein Handy wieder aus der Hosentasche, nahm es nach vorn und drückte auf die Wahlwiederholungstaste. Dann hielt er das Handy samt Display vor die Augen der Polizisten, um ihnen zu zeigen, dass dort Diegos Name stand. Gleich darauf nahm er es zurück, drückte die Lautsprechertaste und hielt das Telefon offen in ihre Mitte. Er verstellte sich gut, tat gelassen und nicht weniger gespannt als die Polizisten. Innerlich hingegen war er nervös und hoffte inständig, dass kein böser Zufall dafür sorgte, dass Diego ausgerechnet in diesem Moment an sein Handy gehen würde. Glücklicherweise schien dies allerdings nicht der Fall zu sein, denn auf jedes ertönende Freizeichen folgte das nächste. Nach etwa einer halben Minute legte er wieder auf und stopfte das Handy zurück in seine Hosentasche.


      „Sehen Sie!“, sagte er besserwisserisch. „Er geht nicht ran. Genau, wie ich es gesagt habe. Das hätten wir uns wirklich sparen können.“


      Er nutzte seine Rolle als Sohn eines reichen Stararchitekten und konnte sich dadurch erlauben, seine Ungeduld offen zu zeigen. Die Polizistin wandte endlich den Blick von ihm ab, presste ihre vollen Lippen zusammen und wirkte dabei nahezu enttäuscht. Vermutlich hatte sie mehr erwartet und Alex auf frischer Tat ertappen wollen.


      „Entschuldigen Sie bitte, dass wir Sie so lange aufhalten mussten!“, sagte der ältere Beamte und behandelte Alex dabei mehr wie einen Prominenten und nicht bloß wie den genetischen Nachfolger seines Vaters. Er ging jedoch nicht weiter auf die Worte des Polizisten ein, sondern fragte genervt: „Darf ich jetzt endlich weiter?“


      „Ja, natürlich“, sagte der Polizist und trat einen Schritt nach hinten.


      Die Blondine hatte sich derweil längst abgewandt und war schon vorgegangen. Alex blickte ihr nach und genoss innerlich das Scheitern ihres vermutlich ersten spannenden Einsatzes. Dann drehte er sich um, schloss seinen Wagen wieder auf und öffnete die Fahrertür. Er stieg ein und rutschte in eine bequeme Position. Gerade als er seine Hand ausstreckte, um die Tür von innen zuzuziehen, beugte der Polizist sich noch einmal zu ihm herunter und sah ihn mit einem fast väterlichen Blick an.


      „Sie sollten sich von Typen wie diesem fernhalten. Das ist wirklich kein guter Umgang“, meinte er und sprach dabei leise und gedämpft.


      Alex nickte lächelnd und erwiderte: „Lassen Sie meinen Umgang mal meine Sorge sein!“


      Der Polizist blickte ihn an und zog seine Augenbrauen kritisch zusammen. Dann richtete er sich wieder zu seiner vollen Größe auf.


      „Melden Sie sich bitte, wenn Sie etwas von Herrn Maldini hören!“, bat er Alex noch, bevor er sich vollständig abwandte und seiner Kollegin schließlich zurück zum Polizeiwagen folgte.


      Alex verweilte einen Augenblick, zog dann die Fahrertür zu und beobachtete im Seitenspiegel, wie der Polizist sich immer weiter von ihm entfernte.


      „Klar doch, Officer!“, sagte er dann in einer Art und Weise, wie er es nur von irgendwelchen Soldaten aus schlechten Kriegsfilmen kannte.


      Als er den Polizist nach einer Weile nicht mehr sehen konnte, ließ er sich tief durchatmend gegen die Rückenlehne fallen und genoss das Gefühl der Erleichterung, das durch sein Inneres zog und sich dabei wie ein warmes Tuch über seine angespannten Muskeln legte. Er steckte den Schlüssel in die Zündung und schaltete den Motor an. Kurz darauf sah er das blauweiße Dienstfahrzeug an sich vorbeifahren. Freundlich lächelte er dem sich mit einer winkenden Geste verabschiedenden Polizisten nach und umfasste gleichzeitig das Lenkrad, als ob er jeden Moment losfahren wollte. Doch sobald der Polizeiwagen vor ihm links abgebogen und nicht mehr zu sehen war, nahm er die Hände wieder herunter, schaltete den Motor ab und lehnte sich erneut zurück in den Fahrersitz. Er wollte nämlich gar nicht wegfahren, wusste ja nicht einmal, wo er hinsollte, da er Diegos Wohnung eigentlich als Nachtdomizil eingeplant hatte. Genervt stöhnte er auf. Zwar war er erleichtert, doch ein Rest Anspannung hing noch immer in seinen Gliedern und jagte zwischendurch einen kalten Schauer über seinen Rücken. Die Polizei war wieder weg, seine Probleme waren allerdings allgegenwärtig. Es war das erste Mal in seinem Leben, dass er seinem Vater dankbar sein konnte. Nicht dafür, dass er sein Vater war, aber dafür, dass er einen Namen hatte, welcher Alex vor wenigen Minuten aus einer prekären Situation verholfen hatte. Außerdem hatte das Schicksal es offenbar gut mit ihm gemeint, denn er hatte ungemein viel Glück gehabt. Es hätte einiges schief gehen können und er mochte sich nicht einmal ausmalen, was dann passiert wäre. Doch so weit war es erfreulicherweise nicht gekommen. Es schien fast, als hätte das ganze Polizeigespräch überhaupt nicht stattgefunden oder als würde es bloß aus einem schlechten Traum stammen. Das einzige, was Alex in jenem Moment noch von dem Gegenteil überzeugte, war die Anspannung, die sich in Form eines innerlich drückenden Gefühls äußerte, als ob sein Herz nicht mehr genügend Freiraum zum Schlagen hätte. Er hoffte, dass es vorerst bei dieser einen polizeilichen Befragung bleiben würde und er seine Rolle so gut gespielt hatte, dass die Polizisten ihn keineswegs in Zusammenhang mit Diegos Verschwinden oder dem Einbruch bringen würden.


      Ganz allmählich ließ die Spannung in ihm nach und wurde dafür von einer plötzlich aufkommenden innerlichen Leere ersetzt. Alex wollte nachdenken, seine Gedanken ordnen, doch sein Kopf war so überladen, dass sein Körper offensichtlich eine Schutzfunktion einschaltete und ihn auf Sparflamme herunterregelte. Zwar dachte er noch immer an die Polizei und Diego und auch an Ben und Sam, doch in einer derart objektiven und gefühlslosen Art und Weise, dass er sich plötzlich völlig abwesend in seinem eigenen Körper empfand. Er fühlte sich völlig ausgelaugt und erschöpft. Eigentlich war jegliche Lust auf einen amüsanten Abend in einer Bar verschwunden, doch der Reiz nach dem ein oder anderen Schluck Alkohol war im Endeffekt doch größer als die Müdigkeit und überzeugte ihn letztendlich davon, den angefangenen Abend zu vollenden und seinem bislang beschissenen Tag ein stilvolles Ende zu verpassen. Etwas Alkohol, eine Frau und ein bisschen Sex - genau so würde der Tag diesen würdevollen Abschluss bekommen. Also begann er zu überlegen, wo er hinfahren sollte und wo es für ihn am einfachsten sein könnte, irgendein stupides Mädchen von sich zu überzeugen. Schwierig war das eigentlich nie. Er musste nur etwas charmant sein, sein gefülltes Portemonnaie zücken, der Frau ein paar Drinks spendieren und beiläufig durchblicken lassen, wer sein Vater war und wo er wohnte. Nach einem endlosen, mit banalen Themen gefüllten Gespräch würde er die Bar dann mit dem ausgesuchten Mädchen verlassen, sich draußen von ihr verabschieden wollen und sie dabei einladend zu seinem teuren BMW führen. Ab diesem Moment würde der Rest wie von selbst geschehen. So war es bislang immer gewesen und so würde es auch an dem heutigen Abend sein.


      Alex legte seinen Kopf in den Nacken, schloss seine Augen und strich sich mit gespreizten Fingern seiner rechten Hand durchs Haar. Dann nahm er den Kopf wieder nach vorn, fuhr sich noch einmal übers Gesicht und öffnete seine Augen wieder. Erst daraufhin hatte er das Gefühl, den Schreck von vorhin endgültig verdaut zu haben. Etappenweise begann sein Denken wieder einzusetzen und sein Verstand wieder zu funktionieren, auch wenn sein Gedächtnis einige Fakten gekonnt ausblendete. Er atmete noch einmal tief durch und zog den Schlüssel aus der Zündung. Jetzt hatte er endlich einen Plan für den kommenden Abend: Er würde sein Auto hier stehen lassen und ins „Christiansen’s“ gehen, einer gemütlichen Bar mit guten Drinks und Cocktails, die sich am Pinnasberg und damit direkt an der nächsten Ecke befand. Alex war schon oft im Christiansen’s gewesen und hatte sich davon überzeugen können, dass diese Bar es tatsächlich verdient hatte, jährlich ein paar nette Auszeichnungen zu erhalten.


      Er war zufrieden über seine Entscheidung und verstand selbst nicht, warum er das Christiansen’s nicht früher in Betracht gezogen hatte. Dort würde er nicht nur gut trinken können, sondern auch mit hoher Wahrscheinlichkeit ein hübsches Mädel aufreißen. Mit diesem konkreten Vorhaben öffnete er die Fahrertür wieder, stieg aus und verriegelte seinen Wagen per Funk. Er strich seine dunkle Jacke glatt und machte sich schließlich auf den kurzen Weg zur ausgesuchten Lokalität. Mittlerweile war es so dunkel geworden, dass nur noch die gelbe Beleuchtung der Straßenlaternen für ein wenig Licht sorgte. Alex schritt den Bürgersteig, der durch zur Seite gekehrten Schnee noch wesentlich schmaler geworden war, gemächlich entlang und hielt seine kalten Hände dabei in seinen Hosentaschen. Der Verband an seiner rechten Hand verrutschte dadurch etwas. Er war wirklich ausgekühlt und konnte es kaum noch erwarten, sich gleich mit etwas Alkohol innerlich aufzuwärmen. Er passierte die vielen Altbauten mit ihren markanten Fassaden und konnte das Christiansen’s schon aus der Ferne erkennen. Warmes Licht und lautes Menschengemurmel wirkten einladend und zogen Alex so stark an, dass er seine Schritte unbewusst etwas beschleunigte. Die Bar befand sich in einem Eckgebäude, das die beiden auseinandergehenden Straßen des Pinnasbergs miteinander verband. Alex trat näher und blieb direkt vor der Bar stehen, um sie daraufhin mit großer Vorfreude zu betrachten. Er blickte sich um und erinnerte sich daran, dass das Christiansen’s im Sommer eine rote Markise ausgefahren hatte und den vielen Gästen dadurch weitere Sitzmöglichkeiten bot. Dies war aktuell natürlich nicht der Fall. Ein kleiner Holzzaun trennte den Außenbereich vom Fußgängerweg, war mit einem Leuchtschlauch verziert und sorgte so verstärkt für eine gemütliche Atmosphäre. Über der Markise war ein großes, schwarzes Schild an der weißen Fassade des Gebäude angebracht, auf dem in gelber Schreibschrift „Christiansen’s“ stand, darunter in gelben Lettern „FINE DRINKS & COCKTAILS“. Neben dem kleinen Zaun befand sich ein Zigarettenautomat, der Alex sofort an seine eigene Sucht erinnerte. Doch dieses Verlangen ignorierte er. Stattdessen sah er sich weiter um. Von außen sah die Bar recht voll aus, doch Alex war sich sicher, dass an dem weiten Tresen noch ein Platz für ihn frei sein würde. Über der gläsernen Eingangstür leuchtete ihm rot das Wort Bar entgegen. Wenn etwas die Bezeichnung Bar verdiente, dann war es das Christiansen’s, denn es beinhaltete eine sagenhafte Auswahl an Getränken und die Bedienung besaß neben viel Erfahrung auch sehr viel Wissen über die verschiedenen Spirituosen und ihre Geschichte. Auch die Qualität der Getränke und der vielen Cocktails, darunter zahlreiche Eigenkreationen, ließen nichts zu wünschen übrig. Bislang hatte Alex im Christiansen’s nur Positives erlebt und war sich sicher, dass der begonnene Abend nun doch noch ein attraktives Ende finden würde.


      Er fuhr sich noch einmal mit der Zunge über seine trockenen Lippen und trat schließlich ein. Sofort begann ihn das gemütliche Ambiente zu umhüllen. Es war tatsächlich sehr voll. Alle Tische waren besetzt und auch an der langen Bar waren nur noch wenige Plätze frei. Alex sah sich um und war etwas neidisch auf diejenigen, welche die besten Plätze an den großen, schönen Aquarien ergattert hatten. Doch ganz allein hätte er sowieso keinen Grund gehabt, sich dort hinzusetzen. Die modernen Barhocker, die rote Farbe des Inventars und die Edelstahlventilatoren an der Raumdecke verschafften der Bar ein gewisses amerikanisches Flair, das sich durch den endlos langen Bartresen und die sich dahinter befindende Vielzahl von alkoholischen Getränken mit dem einer sehr guten Kneipe vermischte. Genau diese Kombination machte das Christiansen’s aus und ließ es so außergewöhnlich und einzigartig wirken. Der hochwertige Parkettboden war ganz nass von dem vielen Schnee, den die Leute mit in die Bar schleppten. Es roch nach Alkohol, verschiedenen Parfüms und auch etwas feucht aufgrund der vielen nassen Jacken. Es war angenehm warm. So, dass man sich schnell aufwärmen konnte, allerdings nicht gleich einen Hitzeschlag bekam, wenn man unmittelbar aus der eisigen Kälte in das Innere der Bar trat.


      Langsam begann Alex den Reißverschluss seiner Jacke zu öffnen, während er am langen Tresen entlangschritt und gleichzeitig nach einem freien Platz Ausschau hielt. Dabei blickte er von links nach rechts, betrachtete die verschiedenen Menschengrüppchen und sah sich schon einmal nach einer attraktiven Frau um. Bislang sprach ihn allerdings keine der weiblichen Gäste an. Gemächlich ging er weiter, bis er plötzlich seinen Namen hinter sich vernahm. Erschrocken wandte er sich um und schaute in die Richtung, aus welcher die Stimme gekommen war. Ein dunkelhaariger Typ saß an einem der Tische und hielt sein leeres Glas in die Höhe. Alex folgte dessen Blick und erkannte daraufhin, dass der Typ offenbar mit seinem Kumpel, der gerade an der Bar stand, kommunizierte und ihm mit seiner Geste verdeutlichte, dass dieser ihm einen weiteren Cocktail mitbringen sollte. Daraus resultierend war Alex gar nicht gemeint gewesen. Also wandte er sich wieder um und begann schon weiter zu gehen, bevor er sich überhaupt vollständig umgedreht hatte. Deshalb erschrak er umso mehr, als er plötzlich gegen jemanden rannte, aufschaute und daraufhin in die blauen Augen eines dunkelhaarigen Mädchens blickte.


      „Entschuldigung!“, sagte Alex schnell, trat einen Schritt zur Seite und ließ ihr den Vortritt.


      „Schon okay“, erwiderte sie, lächelte schüchtern und ging an Alex vorbei in Richtung der Toiletten.


      Alex schaute ihr noch einen Moment lang nach, bevor er sich erneut umwandte und sich wieder auf den langen Tresen konzentrierte. Er blickte von einem Barhocker zum nächsten und entdeckte schließlich einen freien Sitz am hinteren Teil des Tresens. Schnell beschleunigte er seine Schritte - aus Angst, den gerade erst freigewordenen Platz vor der Nase weggeschnappt zu bekommen. Schon beim Gehen befreite er sich aus seiner Jacke, streckte seinen Arm aus und legte sie, so früh er konnte, auf den freien Sitzplatz, um ihn mit dieser Geste für sich zu reservieren. Dann folgte er seinem ausgestreckten Arm, umrundete den Hocker und ließ sich tief ausatmend auf ihm nieder. Vor ihm stand noch ein fast leeres Cocktailglas, dessen Boden mit einem Rest roter Flüssigkeit gefüllt war. In ihr schwamm eine abgeknabberte Orangenschale. Alex schob das Glas zur Seite und ließ seine Hände daraufhin auf dem Tisch ruhen. Während er auf die Bedienung wartete, nutzte er den freien Moment dafür, sich noch einmal gründlicher umzuschauen. Viele verschiedene Charaktertypen waren am heutigen Abend in der Bar vertreten. An einem Tisch sah er zwei Männer in Anzügen, die geschäftlich unterwegs zu sein schienen. Vermutlich hoffte einer der beiden, den anderen mit Hilfe von etwas Alkohol von irgendeinem Projekt oder einer Zusammenarbeit zu überzeugen. Zwei Tische weiter saßen drei junge Mädchen. Sie sahen unterschiedlich alt aus. Einer der Stühle war leer. Wahrscheinlich waren es Studentinnen oder Berufsschülerinnen, die nun die neusten Infos des Alltags miteinander austauschten. Gerade, als Alex seinen Blick wieder von diesem Tisch abwenden wollte, sah er die Brünette, gegen die er vorhin versehentlich gerannt war, zurück zu ihren Freundinnen kehren und konnte beobachten, wie sie ihre weiße Bluse zurecht rückte und ihre kleine schwarze Handtasche auf ihrem Schoß ablegte. Alex lächelte. Sie war hübsch, wenn auch nicht ganz sein Geschmack. Einer von den Nachbartischen der Mädels-Clique wurde gerade von einer rothaarigen Bedienung abkassiert. Sie hielt einen kleinen Zettel in der Hand und machte unentwegt irgendwelche Gesten mit ihren Händen, als ob sie so von ihrer Unsicherheit ablenken wollte, weil an dem Tisch nur junge Männer saßen. Alex musterte die Bedienung von oben bis unten und sein Blick blieb schließlich an ihrem Po hängen, der sich hinter einer engen, körperbetonenden Jeans verbarg. Sie hatte eine tolle Figur, woran ihr Hintern nicht gerade unbeteiligt war. Nachdem sie noch eine Weile mit den männlichen Gästen geplaudert hatte, nahm sie das Geld entgegen, was ihr einer der Typen hinhielt, steckte es ein und reichte lächelnd etwas Kleingeld zurück. Dann drehte sie sich um, so dass Alex nun einen Blick auf ihr jugendliches Gesicht und dann auf ihre Oberweite werfen konnte. Sie hatte wohlgeformte Brüste, nicht zu klein und nicht zu groß. Doch anders als erwartet, reizte ihn dieser Anblick nicht sonderlich. Seiner Meinung nach lag es daran, dass ihm der Hintern einer Frau wichtiger war als ihre Brüste. Alex beobachtete sie noch eine Weile und wandte sich dann wieder um. Er seufzte leise auf und wurde gleich darauf von einer freundlichen Stimme angesprochen.


      „Was darf’s denn sein?“, fragte ihn die männliche Bedienung hinter dem Tresen.


      Alex sah zu dem Kerl auf und schätzte ihn auf Mitte dreißig. Er entdeckte einen kleinen silbernen Ring an dessen rechter Hand, der in dem schwachen Licht immer wieder aufblitzte, während sein Besitzer verschiedene Spirituosen mit ein paar Säften vermischte.


      Alex zögerte nicht lange und erwiderte trocken: „Möglichst gut und möglichst teuer.“


      Der dunkelhaarige Barkeeper sah ihn etwas irritiert an - mit einem Mix aus Skepsis und Amüsement. Dann lächelte er und erwiderte ein schlichtes: „Gern.“


      Alex nickte dankend und wandte sich gleich darauf wieder nach hinten um. Er beobachtete die vielen Leute, schnappte verschiedene Gesprächsfetzen auf und merkte dabei zunehmend, wie gut ihm diese Ablenkung tat. Das war erstaunlich, da er sich in den letzten Wochen nur noch ungern inmitten solcher Menschenmengen aufgehalten hatte. Nur beiläufig bekam er mit, wie sich gerade ein recht gutaussehender Kerl von einem der vielen Stühle schräg gegenüber erhob und nahezu gezielt auf ihn zutrat. Alex glaubte zunächst, sich zu irren und tat so, als ob er den Typen überhaupt nicht beachten würde. Doch in seinem Augenwinkel beobachtete er ihn weiter und spürte eine ungewohnte Aufregung in sich aufsteigen, als der braunhaarige Kerl, vielleicht Ende zwanzig, dicht neben ihm stehen blieb, sich auf den Tresen stützte und in dieser Position verharrte. Es fehlten nur noch wenige weitere Zentimeter, bis ihre Körper sich berühren würden. Doch diese Erkenntnis versuchte Alex gekonnt zu ignorieren. Er atmete tief ein, spürte dabei ein merkwürdig kribbelndes Gefühl in seinem Inneren und vernahm den frischherben Duft eines Männerparfüms.


      „Noch ’ne Runde für unseren Tisch, bitte!“, äußerte sich der Kerl dann mit rauer Stimme und sprach dabei dieselbe Bedienung an, die sich vor wenigen Sekunden um Alex bemüht hatte.


      Alex saß stocksteif da und wagte es nicht, sich zu bewegen. Der Duft dieses Typens hypnotisierte ihn förmlich. Am liebsten hätte er seine Augen geschlossen und die Situation genossen. Er wusste selbst nicht, was in ihn gefahren war und warum er sich derart seltsam fühlte. Sein Körper handelte allerdings wie von selbst und sorgte durch die Ausschüttung verschiedener Hormone dafür, dass er sein Denken nicht mehr beeinflussen konnte. Er schluckte und, ob er wollte oder nicht, fielen seine Augenlider schließlich tatsächlich für einen kurzen Moment zu. Gedanklich driftete er ab, versuchte aber gleichzeitig die Kontrolle über seine Gefühle zurückzuerlangen.


      „Alles klar bei dir?“, wurde er dann plötzlich von der Stimme des besagten Typen angesprochen und damit vollkommen aus dem Konzept gebracht.


      Verwirrt schlug er seine Lider wieder auf, blinzelte kurz und verfing sich gleich darauf in den braungrünen Augen seines Gegenübers.


      Scheiße, dachte er, der Kerl sieht wirklich gut aus.


      Der Unbekannte lächelte ihn in einer derart sympathischen Weise an, dass Alex etwas Zeit brauchte, um überhaupt auf dessen Frage reagieren zu können.


      „Ich ... ja ...“, er räusperte sich kurz. „Ja klar ist alles klar.“


      Der Kerl biss sich auf die Unterlippe und begann Alex gründlich zu mustern. Sein verschmitztes Lächeln ging in ein freches Grinsen über.


      „Dann ist ja gut“, sagte er, zog dabei eine Augenbraue hoch und wandte sich gleich darauf wieder von Alex ab, um zu seinem Tisch zurückzukehren.


      Alex sah ihm hinterher und erwischte sich dabei, wie er dem fremden Kerl auf den Arsch starrte. Erschrocken hob er daraufhin seinen Blick, schüttelte sich innerlich und drehte sich schnellstmöglich wieder zum Bartresen um. Erst jetzt wurde ihm bewusst, was soeben geschehen war. Jetzt, wo der intensive Duft des betörenden Parfüms verschwunden war und sein betäubter Verstand allmählich wieder zu sich kam. Alex biss sich auf die Zähne und kratzte sich verkrampft an seiner Stirn. Er konnte kaum glauben, dass er gerade einen anderen Mann als attraktiv empfunden hatte. Aufgrund dieser Fassungslosigkeit musste er sich ein weiteres Mal davon überzeugen, drehte sich noch einmal um und traf gleich darauf direkt in die Augen des besagten Typen, der anscheinend auf genau das gewartet hatte und nun erneut lächelte. Alex wandte sich ruckartig wieder um und riss seine Augen dabei panisch auf. Er wollte es sich nicht eingestehen und kämpfte mit aller Kraft gegen seine eigenen Gedanken an, doch gelang es ihm nicht. Er hatte gar keine Macht über seine Gefühle und konnte sich dadurch nichts vormachen. Er fand diesen Kerl interessant, attraktiv und in einer gewissen Art und Weise sogar sexy. Alex fühlte sich erbärmlich und begann damit, die Menschen um ihn herum einfach auszublenden. Seine Augen hielt er noch immer weit geöffnet. Sein Mund war vor Entsetzen halb geöffnet, während er sich nachdenklich mit seiner Zunge über die Vorderzähne fuhr. Er verstand nicht, was mit ihm los war. Verstand nicht, warum irgendein daher gelaufener Typ ihn derart aus dem Konzept bringen konnte. Er begann damit, seine Gedanken schematisch zu sortieren und all seine Erinnerungen nach etwas Brauchbarem zu durchforsten. Dabei stieß er auf etliche Beispiele aus seiner Vergangenheit, bei denen er abends ausgegangen war, in völlig unterschiedlichen Gemütszuständen, und ihm dabei viele verschiedene Männer begegnet waren. Doch nie zuvor hatte es einen Anhaltspunkt dafür gegeben, dass er auf dasselbe Geschlecht stand. Es waren immer nur Frauen gewesen, die sein Interesse geweckt hatten. Vermutlich gab es einen simplen Grund für sein Gefühlschaos. In Anbetracht der Umstände und seiner vielen Probleme schien es nicht gerade abwegig, dass er sich unbewusst selbst austestete. Immerhin war er mit dem Entschluss in die Bar gekommen, sich zu beweisen, dass er nicht schwul war und ihm der Kuss mit Ben nichts bedeutete. Offenbar hatte er sich so sehr in dieses Vorhaben hineingesteigert, dass er sein Ziel nun völlig verfehlte und sich dadurch ungewollt verschiedenen Situationen stellte. Darüber wollte er gerade weiter nachdenken, als schon die Bedienung vor ihm erschien und einen schlicht gehaltenen Silberbecher vor ihm platzierte.


      „Prince of Wales“, erklärte er grinsend, „unser teuerster Cocktail, mit Champagner und Cognac.“


      „Danke“, erwiderte Alex und zog das silberne Gefäß dichter an sich heran, „dann muss er mir jetzt nur noch schmecken.“


      Der Barkeeper beobachtete ihn neugierig und war währenddessen bereits mit dem Mixen eines neuen Getränkes beschäftigt. Alex interpretierte dessen Blick als gespannte Haltung auf seine Reaktion. Also wollte er ihm diesen kleinen Gefallen tun, hob den Silberbecher, setzte ihn an seine Lippen und nahm einen kräftigen Schluck. Dann verharrte er einen Augenblick, schmatzte etwas und nickte daraufhin zufrieden.


      „Und?“, fragte der sympathische Barkeeper.


      „Sehr gut. Davon hätte ich gern noch einen“, erwiderte Alex, setzte den Silberbecher erneut an seine Lippen und exte das Innere mit einem Mal leer. Dann stellte er das Trinkgefäß wieder vor sich ab und sog scharf die Luft ein. Der Kerl hinter dem Tresen betrachtete ihn interessiert, als ob er versuchte aus Alex’ Verhalten schlau zu werden. Doch dieser ging nicht auf die wortlose Gesprächsaufforderung ein, sondern begann sich stattdessen wieder voll und ganz seiner Gedankenwelt zu widmen. Sein Verlangen nach einer Zigarette wurde derweilen größer und das Ignorieren dieses Verlangens schwieriger. Dennoch blieb er sitzen, ließ sich gedanklich fallen und versuchte zum x-ten Mal an diesem Tag für etwas Ordnung in seinem Kopf zu sorgen. Nebenbei nahm er wahr, wie der Barkeeper ihm innerhalb kürzester Zeit den zweiten Drink servierte. Alex griff nach dem Becher, nahm erneut einen großen Schluck und unterdrückte dabei das aufkommende Gefühl eines Aufstoßens. Dann wollte er sich wieder auf seine Probleme konzentrieren, sie interpretieren und möglicherweise über ein paar Lösungsmöglichkeiten nachdenken. Allerdings kam er nicht sehr weit, denn bevor er überhaupt hatte anfangen können, begann es unter ihm zu vibrieren. Alex stemmte sich etwas hoch und zog sein Handy aus seiner hinteren Jeanstasche. Das Display leuchtete blinkend auf und passte rhythmisch zu dem sanften Vibrationsalarm. Der Anrufer hatte seine Nummer unterdrückt. Als erstes dachte Alex, dass es die Polizei sein könnte, die ihn plötzlich doch verdächtigte und sich einen Reim aus seiner Story gebastelt hatte. Dann überlegte er, ob es vielleicht Diego war, der aus irgendeiner schmierigen Telefonzelle anrief oder eine neue Nummer besaß, die er vor jedem - sogar vor Alex - geheim halten wollte.


      Er zögerte noch einen Moment, sammelte sich kurz, drückte dann auf die grüne Hörertaste und legte das silberne Telefon an sein linkes Ohr.


      „Ja?“, meldete er sich neutral, um bloß nichts falsch zu machen und auf alle möglichen Konversationen vorbereitet zu sein.


      Zunächst erwiderte der Anrufer nichts. Alex wusste nicht, was er davon halten sollte. Er glaubte ein entfernt stehendes Radio oder einen eingeschalteten Fernseher am anderen Ende des Hörers zu vernehmen, war sich aber aufgrund des Lärmpegels in der Bar nicht ganz sicher.


      „Hallo?“, versuchte er es erneut und presste den Hörer noch fester gegen sein Ohr.


      Er versuchte sich bestmöglich zu konzentrieren und lauschte aufmerksam den Stimmen, die ihm aus dem Handy entgegenschallten. Er war kurz davor aufzulegen, als er plötzlich jemand hinter sich husten hörte und dasselbe Geräusch synchron im Telefon vernahm. Jetzt kapierte er. Erschrocken drehte er sich um und begann die Bar hektisch mit seinem Blick zu durchsuchen. Seine Bemühungen dauerten nicht sonderlich lange, denn schon bald entdeckte er einen fremden Mann mit einem Handy am Ohr. Er saß ebenfalls am Tresen, direkt um die Ecke und damit etwa fünf Hocker von ihm entfernt. Alex starrte in dessen Richtung und erhielt gleich darauf ein schäbiges Grinsen von dem mutmaßlichen Anrufer. Er trug ein graues Hemd, hatte schwarze Haare und einen dunklen Teint. Er schien südländischer Herkunft zu sein, wodurch Alex ihn binnen weniger Sekunden mit seinem Feind in Verbindung brachte.


      „Angst?“, wurde er am Telefon gefragt, während die Lippen des in der Ecke sitzenden Mannes genau dieses Wort formulierten.


      Alex schluckte, starrte den Kerl wie gebannt an und versuchte gelassen zu bleiben. Er antwortete nicht und wartete ab. Allerdings fühlte er sich unwohl dabei, ein derart intimes Telefonat inmitten der Öffentlichkeit führen zu müssen.


      „Du scheinst noch genug Geld für teure Drinks zu haben, lieferst unserem Boss aber nicht die gewünschte Kohle“, hörte Alex den Typen sagen und las dieselben Worte zeitgleich von dessen Lippen. „Und solange du noch genug Geld zum Saufen hast, kann es dir ja nicht allzu schlecht gehen.“


      Alex schwieg und erkannte den spanischen Akzent in der Stimme des Fremden. Es war wieder irgendein Anhänger des ganzen Clans, den er bislang noch nie zuvor gesehen hatte.


      „Hat dir das mit deinem Köter etwa nicht gereicht?“, hakte der Typ nach und starrte ausdruckslos zurück.


      Alex öffnete seinen Mund. Wut machte sich in ihm breit. Er wollte etwas erwidern, den Kerl beleidigen und anschreien, doch wusste er, dass all das sowieso zu nichts führen würde. Also schloss er seinen Mund wieder und schwieg nach wie vor.


      „Und dann noch dieser kleine Mistkerl, den du in unser Quartier gelockt hast. Schöne kleine Story hat er sich da ausgedacht. Von wegen Polizei ... bluffen kann er ja. Das muss man ihm lassen“, sprach die tiefe Stimme. Der dazu gehörige Kerl grinste räudig. Dann streckte er seine Hand nach einem kleinen Glas aus und trank etwas von der sich darin befindenden klaren Flüssigkeit.


      Alex hielt seine Mimik unter Kontrolle, ließ sich nichts anmerken und blickte lediglich wütend zurück. Innerlich war er allerdings vollkommen aufgewühlt. Sein Puls raste und er wusste genau, dass der Kerl von Ben sprach.


      „Haltet ihn da raus!“, gab er zornig zurück, hielt seine Stimme jedoch einigermaßen gedämpft, um nicht vor den anderen Gästen aufzufallen.


      „Oh, oh, oh ...“, hauchte der Fremde daraufhin und machte eine besänftigende Geste in Alex’ Richtung. „Hat sich da etwa jemand mit dem Praktikanten seines Vaters angefreundet?“


      Alex’ Blick verfinsterte sich zunehmend. Er war wütend und verzweifelt. Er wollte Ben nicht mit in die ganze Sache ziehen, doch schien es dafür bereits zu spät zu sein. Außerdem war es unheimlich und ekelerregend, wie viel die Typen von ihm wussten, wie sie ihm nachspionierten und offenbar fast rund um die Uhr beobachteten.


      „Ich werd’ die Scheißkohle noch aufbringen, okay?“, entgegnete er gereizt und versuchte seine Verzweiflung nicht durchblicken zu lassen.


      Die beiden starrten sich an. So fest, dass es fast schien, als ob sie sich mit ihren Blicken gegenseitig töten wollten. Dann regte der Typ sich wieder, trank sein Glas leer und sagte bestimmt: „Wir geben dir noch drei Tage. Dann machen wir dich und deinen kleinen Kumpel fertig. Hast du verstanden?“


      Alex schwieg.


      „Ob du das verstanden hast?“, hakte der Kerl übelgelaunt nach und betonte dabei jedes Wort besonders streng.


      Alex senkte den Blick, sah dann wieder auf und nickte kaum merklich.


      „Ihr verfickten Arschlöcher!“, fluchte er leise und funkelte seinen Gesprächspartner zornig entgegen.


      „Komm bloß nicht auf irgendwelche dummen Gedanken!“, erwiderte der Typ. „Oder wir werden uns das mit den drei Tagen noch einmal überlegen. Das mit deinem Köter war erst der Anfang ... sozusagen eine kleine Kostprobe von dem, wozu wir fähig sind.“


      Alex schnaufte und hatte große Mühe, seine Wut noch länger zurückzuhalten. Sämtliche Muskeln seines Körpers waren angespannt. Er nahm das Handy vom Ohr und legte auf. Völlig verkrampft stopfte er es zurück in seine Hosentasche und nahm gleich darauf ein paar Schlucke seines Drinks. Als er dann wieder in die Richtung des Kerles sah, mit dem er bis eben telefoniert hatte, war dieser bereits verschwunden. Es kam Alex fast vor, als ob er niemals existiert hätte. Erneut griff er nach dem silbernen Becher, exte das bittersüße Gemisch herunter und schob die Tasse gleich darauf weit von sich. Da er zu viel auf einmal getrunken hatte, verzog er sein Gesicht etwas und spürte dabei ein brennendes Gefühl durch seine Speiseröhre ziehen. Gedankenverloren wischte er sich mit seinem Handrücken über die feuchten Lippen und stöhnte laut auf. Dann hob er seine Hand und winkte den Barkeeper, der gerade in seine Richtung blickte, ungeduldig zu sich.


      „Noch einen?“, fragte dieser daraufhin und klang mitfühlend. Er nahm den silbernen Becher vom Tresen und wischte flüchtig mit einem feuchten Lappen über den glänzenden Holztisch.


      „Was Stärkeres“, entgegnete Alex und verlor allmählich die Kontrolle über seine Mimik, wodurch er mittlerweile mehr verzweifelt als lässig auf Außenstehende wirken musste.


      „Ist nicht dein Tag heute, was?“, fragte der Barkeeper einfühlsam.


      „Wenn’s nur dieser eine Tag wäre ...“, erwiderte Alex, atmete tief ein und pustete die eingeatmete Luft daraufhin erschöpft wieder aus.


      „Ich glaub’ ein Royal Navy Fog Cutter ist genau das Richtige für dich“, dachte die Bedienung laut und nickte entschieden.


      „Machen Sie was auch immer ... wie auch immer ... Hauptsache es ist stark genug, um den ganzen Scheiß zu vergessen“, sagte Alex, hörte sich dabei selbst zu und merkte, wie depressiv er klang.


      „Wird gemacht“, erwiderte der Barkeeper, drehte sich um und begann verschiedene Flaschen aus dem zahlreichen Spirituosensortiment der Bar zusammen zu suchen. Er schien vollkommen in seinem Element zu sein. Alex beobachtete ihn fasziniert, war mit seinen Gedanken aber ganz woanders. Sein Kopf begann leicht zu schmerzen, während die benebelnde Wirkung des Alkohols sich nach und nach zu äußern begann. Er rutschte mit seinem Hocker etwas weiter nach vorn und spürte dabei, dass ihm ein wenig schwindelig wurde. Das lag vermutlich daran, dass er die beiden ersten Drinks binnen sehr kurzer Zeit geleert hatte. In seinem Magen dehnte sich ein flaues Gefühl aus und sein gesamtes Denken begann sich zu verlangsamen. Er dachte an so viel Verschiedenes, dass er überhaupt nicht wusste, wie er damit beginnen sollte, das kaum zu bändigende Durcheinander in seinem Kopf zu ordnen. Zunächst einmal empfand er es als dringend notwendig, sich einen Überblick über das wirre Gespinst seiner vielen Probleme zu verschaffen.


      „So, bitte schön“, unterbrach der Barkeeper seine Gedankenzüge für einen kurzen Moment. „Der wird dich umhauen.“


      Alex entgegnete nichts, beobachtete nur, wie der dunkelhaarige Typ eine schwarze Tasse auf den Tresen stellte und sie daraufhin mit der Hand in seine Richtung schob.


      „Wohl bekomm’s!“, fügte er noch hinzu und wandte sich mit diesen Worten wieder von ihm ab.


      Alex griff nach dem Henkel der Tasse und zog ihn in eine für ihn besser greifbare Position. Dann hob er die Blechtasse und setzte den kalten Becherrand an seine Lippen. Sofort kroch ein starkes Rumaroma in seine Nase, was ihn annähernd erahnen ließ, wie stark das Gebräu sein musste. Er nippte an dem Getränk, behielt die aufgenommene Flüssigkeit einige Sekunden in seinem Mund und schluckte sie schließlich herunter. Der Drink schmeckte etwas süßlich, fast wie Marzipan und gleichzeitig fruchtig und sehr aromatisch. Noch nie zuvor hatte Alex etwas Derartiges getrunken und schaffte es auch nicht, den außergewöhnlichen Geschmack genauer zu definieren. Aber das war unwichtig, denn für ihn zählte nur, dass der Drink kräftig war und ihm schmeckte. Er nahm noch einen weiteren Schluck und stellte die Tasse daraufhin wieder vor sich ab, um sich voll und ganz auf seine Gedankenwelt zu konzentrieren. Die ruhige Jazzmusik der Bar verstärkte seinen Gemütszustand noch zusätzlich. Er fühlte sich fast wie in einem schlechten Film, in dem ein reicher, einsamer Kerl so viel Mist gebaut hatte, dass ihm letztendlich nichts anderes mehr half, als sich in irgendeiner Bar zu betrinken, dabei der melancholischen Jazzmusik zu lauschen und sich ausnahmsweise mal seinen Problemen hinzugeben. Genau das war es nämlich, was auch Alex vorhatte. Er wollte für Ordnung in seinem Kopf sorgen und dieses Vorhaben nun endlich in die Tat umsetzen. Er hatte sehr viele Probleme, musste also stückweise vorgehen und sich mit jedem einzelnen von ihnen auseinandersetzen. Also begann er bei seiner verstorbenen Mutter und seinem ebenfalls verunglückten besten Freund. Doch mit dieser Vergangenheit hatte er sich schon sehr oft auseinandergesetzt und sie deshalb längst einigermaßen verarbeiten können. Deshalb konnte er sie abhaken und in seinem gedanklichen Aktenschrank verschwinden lassen.


      Der nächste Punkt waren seine Pokerspiele. Er vermisste das Pokern und den großen Reiz, den es mit sich gebracht hatte. Mit dem Spielen hatte er sich immer gut ablenken können und einen Grund mehr gehabt, aus seinem Elternhaus zu fliehen. Doch die Zeit des Spielens war vorbei und eigentlich konnte Alex sogar stolz darauf sein, diese Art von Sucht hinter sich gelassen zu haben - wenn auch eher ungewollt und gezwungenermaßen. Dennoch war er sich sicher, dass er dieser Leidenschaft ziemlich schnell wieder verfallen würde, sobald es die nächste Möglichkeit dazu geben würde. Das reine Pokern war allerdings nicht das Hauptproblem, sondern vielmehr die Schulden, die ihn seit zwei Wochen belasteten. 40.000 Euro. Das war eine Menge Geld, die sein Vater eigentlich locker aufbringen konnte, es aber nicht wollte. Seine Schulden machten ihn fertig und hatten seinem geliebten Hund, Sam, sogar das Leben gekostet.


      Alex musste schlucken, griff nach der schwarzen Tasse und trank sie halb leer. Es war ungerecht, dass ihm in seinem Leben bislang alles genommen worden war, was ihm etwas bedeutet hatte. Sam hatte es nicht verdient zu sterben und der Gedanke an dessen Tod schmerzte ihn ungemein. Er hoffte zumindest, dass sein Hund schmerzfrei gestorben war und die Scheißkerle ihn nicht vorab irgendwelchen sinnlosen Qualen ausgesetzt hatten.


      40.000 Euro.


      Noch immer hatte er nicht die leiseste Ahnung, wie er diese hohe Summe auftreiben sollte. An seinen bisherigen Versuchen war er gescheitert, hatte nur unnötig weiteres Geld verloren und sich auf kriminelle Machenschaften eingelassen. Er war bei einer unschuldigen Frau eingebrochen und sie damit vermutlich um ihr jahrelang zusammengespartes Geld gebracht. Eigentlich war etwas Derartiges überhaupt nicht seine Art, doch letztendlich hatte ihn seine Verzweiflung dazu angetrieben. Im Nachhinein fand er diese Tat nicht nur unfair, sondern auch abartig. Er war der Sohn eines reichen Architekten und hatte eigentlich genug Geld. Trotz seines Standes hatte er eine arme Frau um ihr ganzes Vermögen gebracht. Weiter wollte er nicht darüber nachdenken, denn mit einem Mal begann er, sich mächtig vor sich selbst zu ekeln. Also ließ er den Einbruch ebenfalls in einer fiktiven Schublade verschwinden und begann den gedanklichen Film daraufhin weiter vor zu spulen. Als nächstes rückte der von Diego zusammengeschlagene Student in seinen Kopf. Noch immer wusste er nicht genau, was letztendlich mit diesem geschehen war und ob er überhaupt noch lebte oder nicht. Da die Polizei allerdings keine Andeutungen in diese Richtung gemacht hatte, vermutete er, dass dessen Verschwinden noch gar nicht aufgefallen war. Irgendwann würde es jedoch auffallen, weshalb er nur hoffen konnte, dass ihn niemand mit dieser Sache in Verbindung brachte. Mehr wollte und konnte er nicht darüber nachdenken und schob dieses Problem deshalb vorerst zur Seite.


      Er nahm einen weiteren Schluck seines Cocktails. Dabei spürte er eine wohlige Wärme durch sein Inneres ziehen, die sich in ihm ausdehnte wie etwas Tinte auf einem Stück Taschentuch, dessen feuchte Farbe sich Faser für Faser durch den Stoff sog und damit von einem anfänglichem Punkt zu einem wahren Fleck heranwuchs. Genau so durchzog ihn der Alkohol, durchfloss seine Adern, gelangte in seine Gefäße, seine Muskeln und Glieder und schließlich in seine Nervenzellen. Seine Wangen begannen zu glühen, sein Denken sich immer weiter zu verlangsamen.


      Eine seiner weiteren Sorgen war die Polizei, die ihn dabei erwischt hatte, wie er Diegos Haus verlassen hatte. Die beiden Beamten hatten ihm viele Fragen gestellt und letztendlich war er nur dank seines gekonnten Bluffens und seines angesehenen Namens entkommen, ohne weiterhin verdächtigt zu werden. Das allein änderte allerdings nichts an der Tatsache, dass die Polizei nun von ihm wusste und ihn gegebenenfalls ein weiteres Mal aufsuchen würde. Vielleicht, wenn Diego eines Tages plötzlich auftauchen würde oder spätestens dann, wenn der verschwundene Student vermisst werden würde. Also brachten ihn auch diese Gedanken nicht weiter, weshalb er jene Problemakte ebenfalls beiseite legen musste und sich schließlich seinem emotional größten Problem zu widmen begann: Ben.


      Alex’ Magen zog sich zusammen. Er begann nervös zu werden, obwohl es keinen wirklichen Anlass dazu gab. Nachdenklich kaute er an einem seiner Fingernägel, nahm die Hand dann wieder herunter und leerte den Inhalt seiner Tasse. Den letzten Schluck musste er mit zusammengekniffenen Augen hinunterwürgen, denn mit einem Mal bekam ihm der Geschmack nicht mehr. Ihm wurde übel und etwas schwindelig. Vorerst brauchte er eine kleine alkoholische Pause und schob die Tasse deshalb entschlossen zur Seite.


      Ben war ein wahres Problem, denn er hatte ihn in etwas hineingezogen, mit dem er eigentlich nichts zu tun haben wollte. Dass der Dunkelhaarige etwas von ihm wollte, war ganz offensichtlich. Schon zu Beginn seines Praktikums hatte er Alex oft recht merkwürdig angestarrt, ihn beim Duschen beobachtet und ihn auch vor der Sache im Bad einmal in der Küche zu küssen versucht.


      Alex atmete tief durch und war bemüht, seine Gedanken zu sammeln, doch gelang es ihm kaum noch. Die Bilder in seinem Kopf zogen so rasant an seinem geistigen Auge vorbei, dass er ihnen nur schlecht folgen konnte. Die vielen Rückblicke überschlugen sich förmlich und mit einem Mal schossen ihm nur noch genau die Bilder in den Kopf, mit denen er sich eigentlich überhaupt nicht befassen wollte. Doch sein Verstand schien ihn gezielt dazu zu zwingen, sich mit diesem Geschehen auseinanderzusetzen. Deshalb musste er ungewollt an Ben denken und daran, wie dieser sich nach ihrem gemeinsamen Kuss einen runtergeholt hatte. Genau diese Szene lief derart detailliert durch seinen Kopf, dass Alex nervös von links nach rechts zu spähen begann, als ob er befürchtete, dass irgendjemand von den Nachbartischen seine Gedanken lesen konnte und ihn damit auf frischer Tat ertappen würde. Er fühlte sich miserabel und versuchte einfach nur eine Erklärung dafür zu finden, warum er Ben überhaupt geküsst hatte und warum sein verfluchter Körper mit einer Erektion darauf reagiert hatte. Doch trotz aller Bemühungen fand er keine Antworten auf seine vielen Fragen. Er wusste lediglich, dass er nichts von Ben wollte und war sich sicher, dass er nicht schwul war. Zumindest versuchte er sich dies einzureden. Das einzige, was dagegen sprach, war, dass er noch vor wenigen Minuten relativ aufgeregt auf den Flirtversuch eines gutaussehenden Typen reagiert hatte.


      Alex schloss seine Augen, seufzte und legte seinen Kopf dabei leicht in den Nacken. Er verstand nicht, was mit ihm los war und schob den Kuss deshalb einfach auf die völlige Überforderung und Verzweiflung der letzten Tage. Es gab sogar etwas, womit er den Kuss einigermaßen rechtfertigen konnte - nämlich die Tatsache, dass Ben stets für ihn da gewesen war. Vielleicht hatten genau diese Bemühungen ein derartiges Wohlbefinden in ihm ausgelöst, dass er sich nicht länger hatte unter Kontrolle halten können und es deshalb zu dem besagten Kuss gekommen war. Vermutlich hatte er sich einfach nach etwas Geborgenheit und Nähe gesehnt und vielleicht auch nach etwas Sex. Natürlich nicht nach Sex mit Ben, aber ein männlicher Organismus war nun einmal recht einfach strukturiert und konnte bei zu langer Enthaltsamkeit zum ein oder anderen Fehlverhalten führen. Ja, genau das war vermutlich die einzig logische Erklärung für sein Verhalten.


      Alex nickte kaum merklich. Seine Augen hielt er noch immer geschlossen und begann sich dadurch noch wesentlich betrunkener zu fühlen. Alles drehte sich und da er die Liste seiner vielen Probleme jetzt erfolgreich durchgearbeitet hatte, konnte er sich endlich voll und ganz dem Alkohol hingeben. Er genoss das benebelnde Gefühl, das sich wie ein sanfter Schleier auf seinen Geist legte und ihn besänftigte, aber auch veränderte. Er begann sich fremd in seinem Körper zu fühlen und spürte dabei, wie der Alkohol ihn auflockerte und ihn die vielen Probleme schließlich vergessen ließ. In seinem Kopf kehrte mit einem Mal eine seltene Ruhe ein. Er lauschte den vielen Stimmen und der leisen Jazzmusik wie ein Kind seiner Einschlafgeschichte. Der Lärm beruhigte ihn auf eine seltsame Art und Weise, denn es tat plötzlich sehr gut, von so vielen Leuten umgeben zu sein. Vermutlich lag es daran, dass er sich ausnahmsweise einmal nicht einsam fühlte. Er war ein individueller Mensch inmitten vieler anderer spezifischer Charaktere und fiel dadurch überhaupt nicht auf. Deshalb kam er sich in jenem Moment nicht besonders außergewöhnlich oder anders vor, sondern vollkommen menschlich. Er fühlte sich weder verdächtig, noch kriminell und fühlte sich dadurch normal und dazugehörig. Genau das war es, was ihm gut tat, denn es war längst überfällig gewesen, dass er seinen Verstand mal etwas abschaltete, sich ein wenig ablenkte und das Leben einfach mal so nahm, wie es war. Er begann in diesem seltenen Gefühl von Freiheit zu schwelgen und genoss das berauschende Gefühl des Alkohols, der ihn von Minute zu Minute mehr betäubte.


      Wahrscheinlich hätte er diese Art der Erholung noch wesentlich länger auf sich wirken lassen, wenn ihn nicht plötzlich eine unbekannte Frau angesprochen hätte.


      „Alles in Ordnung, Kleiner?“, wurde er von der Seite gefragt.


      Alex schlug seine Augen auf und versuchte dabei, den in ihm aufsteigenden Schwindel zu ignorieren. Er blickte nach rechts, in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, und traf daraufhin auf die dunklen Augen einer schlanken Frau, die etwas älter als er zu sein schien. Sie hatte kurze, schwarze Haare, von denen sie ein paar Strähnen mit schlichten Spangen nach hinten geklemmt hatte. Sie war recht blass, hatte große Augen und rosafarbene, volle Lippen. An ihrer linken Halsbeuge befand sich ein tätowierter Schriftzug, den Alex nicht entziffern konnte. Gedankenverloren betrachtete er die Fremde und fragte sich, wie lange sie wohl schon neben ihm saß und ihn beobachtet hatte. Skeptisch sah er sie an und zuckte schließlich kurz mit der Schulter. Die Frau war nicht sein Typ. Zwar hatte sie ein hübsches Gesicht, wirkte im Gesamten allerdings nicht besonders weiblich. Sie hatte etwas Verruchtes an sich und vor allem die Art und Weise, wie sie ihn mit ihrer rauchigen Stimme angesprochen hatte, schreckte ihn ab. Er hob seine Hand, um den Barkeeper ein weiteres Mal zu sich zu winken, senkte sie aber gleich darauf wieder, als ihm bewusst wurde, dass er vorerst keinen weiteren Tropfen Alkohol vertragen würde.


      „Hast ’n Scheiß Tag gehabt, was?“, erklang wieder die rauchige Stimme neben ihm.


      Alex wandte sich erneut zur Seite und sah, wie die Schwarzhaarige ihn fragend anblickte. Anscheinend wollte sie nicht nachgeben, sondern Alex unbedingt dazu bewegen, ein Gespräch mit ihr zu beginnen. Der Blonde zögerte noch etwas, bevor er schließlich nachgab und sich darauf einließ.


      Er nickte und erwiderte: „Jab, einen überaus beschissenen Tag.“


      Daraufhin grinste die Fremde genügsam, als ob sie nur auf diese Antwort gewartet hatte und nun überaus zufrieden darüber war, mit ihrer Vermutung richtig gelegen zu haben. Sie hob ihre Hand, so dass dieses Mal sie es war, die den Barkeeper zu sich winkte. Die männliche Bedienung hatte sie gesehen und eilte kurze Zeit später zu ihr an den Tresen. Er zog beide Augenbrauen nach oben und schaute sie mit einem Blick an, der sie wortlos dazu aufforderte, ihren Getränkewunsch zu äußern.


      „Zwei Whiskey, bitte!“, bestellte sie daraufhin.


      „Zwei?“, hakte der dunkelhaarige Typ hinter dem Tresen nach.


      „Ja, einen für ihn“, sie nickte in Alex’ Richtung, „und einen für mich.“


      „Und was für ein Whiskey darf es sein?“, fragte der Barkeeper.


      „Das ist mir egal. Bring uns einfach was von dem, den du als letztes ausgeschenkt hast“, erwiderte sie selbstbewusst.


      Alex musterte sie von der Seite und musste innerlich über ihre Antwort schmunzeln, denn sie hätte genau so gut von ihm stammen können. Noch immer schaffte er es nicht, die in Schwarz tätowierten Hieroglyphen an ihrem Hals zu entziffern, vermutete allerdings, dass es irgendein Name war.


      Der Barkeeper wartete noch einen Moment, blickte abwechselnd von Alex zur Fremden und wieder zurück. Schließlich wandte er sich wieder ab.


      „Whiskey?“, fragte Alex und blickte die Dunkelhaarige neben sich etwas fragwürdig an.


      „Du siehst aus, als ob dir Whiskey momentan ganz gut bekommen würde“, erwiderte sie und grinste frech. Sie war kaum geschminkt, hatte lediglich ihre Wimpern mit etwas schwarzer Tusche aufgepeppt. Ihre blasse Haut war so makellos wie die einer Porzellanpuppe.


      Alex konnte nicht die kleinste Spur einer Unreinheit auf ihr erkennen.


      „Und? Wieso war dein Tag so beschissen?“, fragte sie Alex und blickte ihm dabei direkt in die Augen.


      „Wieso spendierst du mir ’nen Whiskey?“, konterte Alex und spürte wieder den alkoholbedingten Schwindel in seinen Kopf steigen. „Seh’ ich so aus, als ob ich das nötig hätte?“


      Er wusste, dass er unfreundlich und arrogant klang, doch das war ihm egal. Immerhin hatte nicht er dieses Gespräch gesucht, sondern nur aus purer Höflichkeit auf ihre anfängliche Frage geantwortet.


      „Im Gegenteil“, erwiderte sie. „Aber ich kenn’ solche beschissenen Tage und wollte dir damit eine kleine Aufmunterung spendieren.“


      „Aha“, machte Alex, wandte den Blick wieder ab und starrte ausdruckslos auf den glänzenden Tresen. Gedankenverloren begann er damit, die feuchte, kreisrunde Spur, die sein Becher hinterlassen hatte, nachzuziehen und wischte sie letztendlich ganz weg. In genau diesem Moment kehrte der Barkeeper zu ihnen zurück, stellte zwei mit Eiswürfeln gefüllte Whiskeygläser vor ihnen ab und hielt daraufhin eine Jack Daniel’s Flasche in die Höhe. Die schwarzhaarige Unbekannte neben Alex nickte zufrieden. Daraufhin kippte der Barkeeper etwa 4cl der dunklen Flüssigkeit in die Gläser, so dass die darin befindenden Eiswürfel nun wie kleine Eisberge inmitten eines kastanienbraunen Ozeans zu schwammen begannen.


      „Danke“, sagte die Schwarzhaarige an die Bedienung gewandt und zog ihr Glas weiter zu sich.


      „Gern“, erwiderte der Barkeeper und verschwand daraufhin wieder in Richtung des vorderen Tresenbereichs.


      Die blasse Frau hob das Glas und deutete Alex an, es ihr gleich zu tun. Dieser zögerte noch einen letzten Moment, bevor er ihrer wortlosen Anweisung folgte und sein Glas in der Luft andeutungsweise gegen das ihre stieß.


      „Cheers!“, grinste sie und das so überzeugend, dass Alex sich ein zaghaftes Lächeln nicht länger verkneifen konnte. Er nickte, setzte das Glas an seinen Mund und nippte gleich mehrmals an dem pikanten Getränk, das sehr intensiv, fast rauchig, schmeckte. Im Abgang war der Whiskey recht scharf und hinterließ nach etwas Zeit ein mandelähnliches Aroma in seinem Mund.


      „Also, Kleiner ... willst du darüber reden?“, fragte die Schwarzhaarige dann und blickte ihn neugierig an.


      „Das geht dich nichts an“, gab Alex schroff zurück.


      Mit seiner linken Hand drehte er das auf dem Tresen stehende Whiskeyglas und beobachtete dabei, wie die klaren Eiswürfel klirrend hin und her schwappten.


      „Es geht mich zwar nichts an, aber es interessiert mich“, erwiderte die Frau und schien ihn dabei mit ihrem festen Blick zu löchern.


      Alex wurde von Sekunde zu Sekunde schummriger zumute. Eigentlich war ihm bewusst gewesen, dass er mit jedem weiteren Schluck Alkohol seine Grenzen überschreiten würde und bekam nun die Folgen seiner Inkonsequenz zu spüren. Die fremde Frau provozierte ihn förmlich und schien auch innerhalb der nächsten Minuten nicht damit aufhören zu wollen. Vermutlich war es schon ein Fehler gewesen, den Whiskey überhaupt anzunehmen, denn mit dieser Geste hatte er unwillkürlich auf das Gespräch eingewilligt. Also gab er schließlich nach, sah auf und atmete tief durch.


      „Der Alltag“, erwiderte er trocken und nippte erneut an seinem Whiskey.


      „Der Alltag?“, hakte die Unbekannte nach. „Deine Antwort gefällt mir“, sie lachte leise auf. „Bist du öfter hier? Ich hab’ dich hier noch nie gesehen.“


      „Liegt vielleicht daran, dass du zum ersten Mal hier bist?“, entgegnete Alex und glaubte sogar mit seiner Gegenfrage Recht zu haben. Zwar war er nicht allzu oft im Christiansen’s, wollte sich dies allerdings nicht anmerken lassen und begann deshalb an dem reizenden Spiel, das sie mit ihren Fragen trieb, teilzunehmen.


      Die Schwarzhaarige lachte auf und schüttelte ungläubig ihren Kopf.


      „Du bist wirklich gut, Kleiner“, sagte sie und grinste verschmitzt. „Ja, du gefällst mir.“


      Alex mochte es nicht, wie sie ihn nannte, zog allerdings auch nicht in Erwägung, ihr dies zu sagen. Stattdessen ignorierte er dies und vermutete, dass es einfach ihr Charakter war, sich in dieser Art und Weise zu artikulieren. Nichts Persönliches also.


      „Und was ist es bei dir?“, fragte er dann und schaute in ihre dunklen Augen.


      „Was meinst du?“, gab sie irritiert zurück.


      „Na, du hast gesagt, dass du solche beschissenen Tage kennst.“


      „Ach, das meinst du“, erwiderte sie und schien einen Moment lang nachzudenken, während sie ebenfalls etwas von ihrem Whiskey trank. Dann sah sie plötzlich ziemlich entschlossen aus und antwortete sicher: „Der Alltag. Ganz eindeutig.“


      Alex betrachtete sie skeptisch und war recht amüsiert über ihre klug ausgewählte Antwort. Dieses Mal war er es, der deshalb leise auflachen musste. Die Frau gefiel ihm. Sie hatte etwas Undefinierbares und war so sonderbar, dass es schon seinen Reiz hatte. Sie schien Alex charakterlich recht ähnlich zu sein, was vermutlich der Grund dafür war, dass die beiden sich auf der gleichen Wellenlänge getroffen hatten.


      „Danke für den Whiskey“, versuchte Alex das Gespräch schließlich in eine andere Richtung zu lenken.


      Sie lächelte bloß und streckte ihre zierliche Hand nach der von Alex aus.


      „Ich bin übrigens Laura“, fügte sie hinzu.


      Alex erwiderte das Lächeln, nahm ihre kalte Hand und erwiderte knapp: „Alex.“


      Während ihre Hände sich berührten, blickten sie sich gegenseitig an und mit einem Mal begann Alex die Frau als recht hübsch zu empfinden. Sie war kein Topmodel und auch nicht eine von den Frauen, auf die er sich normalerweise einließ, aber sie hatte etwas. Eigentlich war sie sogar sehr hübsch. Ihr Gesicht war nahezu perfekt. Die makellose Haut, die großen, aussagekräftigen Augen, die kleine Nase und nicht zuletzt die vollen Lippen trugen zu diesem zweiten Eindruck bei. Lediglich ihre Blässe, das auffällige Tattoo an ihrer Halsbeuge und ihre schwarze Kleidung vermittelten ein ganz anderes Bild. Alex dachte einen Augenblick lang nach und kam schließlich zu einem Ergebnis, mit dem er sich Laura plötzlich sehr verbunden fühlte. Sie hatte einen ähnlichen Charakter wie er und sah eigentlich ganz gut aus, versteckte all das allerdings hinter ausdrucksloser Kleidung und einem schäbigen Tattoo. Offenbar hatte auch sie eine Fassade, hinter die sie nur wenige Menschen blicken ließ. Das, was Alex hinter seiner psychischen Mauer versteckte und mit Sarkasmus und Hass zu überspielen versuchte, verbarg sie hinter ihrem Aussehen. Genau das machte sie sympathisch und erklärte, weshalb sie zu Beginn so unnachgiebig gewesen war.


      Ihre Hände ließen wieder voneinander ab, doch ihre Blicke klebten noch immer aneinander. In jenem Moment schien es eine gegenseitige Bewunderung zwischen den beiden zu geben. Alex fühlte sich, als ob sie sich schon viel länger kannten. Die Schwarzhaarige schien in jenem Augenblick so tief in sein Inneres zu blicken, dass es sich für ihn anfühlte, als ob sie einen Teil seines gesamten Gedankenguts zu lesen begann.


      „Hi, Laura!“, sagte er dann und wusste, dass es dämlich klang, brachte allerdings keine anderen Worte hervor.


      „Hi, Alex!“, erwiderte sie und grinste keck.


      Alex betrachtete sie und mit einem Mal begann sich ein positives Gefühl durch sein Inneres zu ziehen, das ihn zu einem sanften Lächeln zwang. Er war unter dem Vorwand ausgegangen, sich zu betrinken und irgendeine Frau aufzureißen, mit der er sich beweisen wollte, dass er hetero war. Genau die hatte er nun gefunden. Sie war hübsch, intelligent und schien auf ihn zu stehen. Laura ähnelte ihm so sehr, dass sie die Auserwählte sein musste. Mit ihr musste es funktionieren, da war er sich sicher.


      „Willst du darüber reden, Kleiner?“, fragte sie plötzlich und wiederholte damit ihre zu Beginn gestellte Frage. Sie legte ihren Kopf etwas schief und wirkte einen Moment lang wie eine große Schwester auf ihn.


      „Worüber?“, fragte Alex irritiert zurück.


      Er trank noch etwas Whiskey und begann zu spüren, wie seine motorischen Funktionen sich allmählich einschränkten und sein Denken sich verzögerte.


      „Über deine Probleme“, erwiderte Laura selbstbewusst.


      „Das willst du nicht wissen ...“, tat Alex ab und musste vor lauter Selbstironie auflachen.


      „Würde ich dann fragen?“, gab sie genervt zurück.


      „Okay ...“, sagte Alex daraufhin und betonte das Wort derart überzogen, dass er dabei schon fast angewidert klang. Er befeuchtete seine Lippen mit seiner Zunge und fragte sich, ob er es wirklich wagen sollte, nickte dann als eine Art Selbstantwort und wandte sich wieder zu Laura.


      „Hast du schon mal ’nen Kerl geküsst?“, fragte er und spürte dabei, wie sein Inneres sich zusammenzog. Schon im nächsten Moment konnte er kaum glauben, diese Frage tatsächlich geäußert zu haben und damit kurz davor war, seinem geplanten One-Night-Stand von ausgerechnet diesem Problem zu berichten.


      „Ähm ...“, machte sie daraufhin und sah Alex etwas verwirrt an. „ ... ja?“


      Alex blickte entsetzt auf, spürte dabei wieder den ermüdenden Schwindel in sich und erkannte erst nach einigen Sekunden den Fehler in seiner Fragestellung. Daraufhin fuhr er sich mit der Hand durchs Gesicht und korrigierte sich noch einmal: „Nein, das meinte ich nicht. Ich meinte, ob du schon mal ’ne andere Frau geküsst hast.“


      Laura begann zu lachen, erst leise, dann etwas lauter.


      „Warum willst du das wissen, Kleiner?“, fragte sie amüsiert. „Macht dich so ’n Lesbenkram an oder was?“


      „Quatsch!“, gab Alex missmutig zurück.


      „Na, wenn du’s unbedingt wissen willst“, lachte Laura. „Ja, hab’ ich. Meine damals beste Freundin, Hanna. Wir wollten etwas üben, bevor wir unserer großen Liebe gegenüberstehen.“


      Alex betrachtete Laura argwöhnisch. Das war nicht das, was er hören wollte. Innerlich begann er sich bereits dafür zu verfluchen, seine Sorge überhaupt angesprochen zu haben. Er wandte den Blick wieder ab und begann mies dreinblickend damit, den Rand seines Glases mit dem Zeigefinger nachzuziehen. Im Augenwinkel sah er Lauras forschenden Blick, hatte jedoch keine Lust, diesen zu erwidern. Er kam sich lächerlich und dumm vor. Genau das schien die Schwarzhaarige allerdings zu erkennen. Sie schwieg einen ganzen Moment lang, als ob sie darüber nachdachte, wie sie ihre nächsten Worte am besten formulieren sollte. Dann rückte sie etwas näher an Alex heran, beugte sich zu ihm vor und fragte leise: „Das ist nicht das, was du hören wolltest, was?“


      Alex schnaubte und versuchte ihrem Blick weiterhin auszuweichen.


      „Vergiss es einfach, okay?“, forderte er sie genervt auf.


      „Es ist nicht das, was ich denke, oder?“, hakte Laura nach und klang dabei recht ungläubig.


      Alex schwieg.


      Laura betrachtete ihn noch etwas aus der Nähe, bevor sie wieder in ihre Ausgangsposition zurückrutschte und zu lachen begann.


      „Du verarscht mich doch, Kleiner!“, japste sie und lachte noch immer. „Ausgerechnet du hast ’nen anderen Kerl geküsst?“


      Ihre Lache schallte in Alex’ Kopf und setzte eine Prise Wut in ihm frei. Er wollte nicht ausgelacht werden und fühlte sich von Laura bloßgestellt und keineswegs ernst genommen.


      „Was gibt’s denn da zu lachen? Hm?“, fragte er verärgert und spuckte die Worte regelrecht aus.


      „Nichts“, schmunzelte Laura. „Es ist nur ... weißt du ...“, sie holte einmal tief Luft und versuchte sich zu beruhigen. „Jeder in dieser gottverdammten Bar könnte schwul sein, aber du doch nicht. Niemals.“


      Alex sah sie an, verwirrt und unsicher zugleich. Ihre Worte waren Balsam für seine Seele, weshalb er ihr augenblicklich verzeihen konnte, dass sie ihn ausgelacht hatte.


      „Danke“, sagte er dann. „Genau das wollte ich hören.“


      Laura lachte noch immer und nippte ein weiteres Mal an ihrem Getränk. Zwischenzeitlich beruhigte sie sich, musste dann aber wieder lachen und ihren Kopf dabei fassungslos schütteln.


      „Mann, Alex!“, sagte sie und nannte ihn damit erst das zweite Mal bei seinem Namen. „Ich hab’ keine Ahnung, warum du ’nen anderen Kerl geküsst hast und wie es überhaupt dazu gekommen ist, aber es wird schon einen Grund dafür geben. Streich’ es doch einfach aus deinem Kopf und hak es als eine wertvolle Erfahrung ab!“


      Alex nahm sich ihre Worte zu Herzen und wiederholte sie mehrere Male in seinem Kopf. Ein Begriff gewann dabei an besonderer Bedeutung. Es war das Wort „Grund“. Sie hatte gesagt, dass es schon einen Grund dafür geben würde, doch Alex kannte keinen. Er konnte lediglich vermuten, Ben aus reiner Verzweiflung geküsst zu haben und versuchte davon abzuleiten, dass es in jenem Moment auch jemand anderen als Ben hätte treffen können. Dennoch fühlte er sich mit einem Mal etwas anders. Laura hatte Recht. Er war nicht schwul und hatte es deshalb nicht nötig, sich dies mit erzwungenem Sex zu beweisen. Außerdem fühlte er sich sowieso viel zu betrunken, als dass er überhaupt noch einen hochkriegen würde.


      Er griff nach seinem Glas und trank es mit einem großen Schluck leer. Dann winkte er die Bedienung zu sich, kletterte etwa mühselig von seinem Hocker und griff nach seiner Jacke.


      „Ich muss los“, erklärte er Laura, während er in den Jackentaschen nach seinem Portemonnaie suchte.


      „So plötzlich?“, fragte die Schwarzhaarige und schien enttäuscht zu sein.


      „Ich hab’ schon viel zu viel getrunken“, erwiderte Alex und hörte selbst, wie er zu lallen begann.


      „Wie du meinst“, gab Laura zurück und richtete sich ebenfalls von ihrem Barhocker auf.


      Alex beobachtete ihr Handeln skeptisch und ahnte, worauf es hinauslief. In diesem Moment erreichte auch der Barkeeper ihre Plätze und lächelte.


      „Hat’s euch geschmeckt?“, fragte er höflich.


      „Ja, bestens. Danke“, erwiderte Alex knapp und fand endlich sein Portemonnaie, um es daraufhin vor sich auf den Tresen zu legen. „Was bekommst du? Der Whiskey geht auch auf mich.“


      „Danke, wär’ aber gar nicht nötig gewesen“, hörte er Laura neben sich sagen.


      „Zweimal 14, einmal 13 ... und zweimal 5“, begann die Bedienung laut zu rechnen, „Dann bekomm’ ich 51 Euro, bitte!“


      Alex schluckte und blickte mit vor Ungläubigkeit aufgerissenen Augen auf. Dann nickte er mit einer achtungsvollen Mimik und puhlte neben einem Fünfziger noch einen Zehner aus seinem Portemonnaie. Er legte die beiden Geldscheine neben das leere Glas auf den Tresen und fügte ein trockenes „Stimmt so!“ hinzu.


      Der Barkeeper lächelte, hob das Geld vom Tisch und ließ es in einem üblichen Kellnerportemonnaie verschwinden.


      „Besten Dank“, sagte er dann und blickte abwechselnd von Alex zu Laura und wieder zurück. „Und euch noch einen schönen Abend!“


      Alex nickte dankend, war innerlich allerdings nicht allzu erfreut darüber, dass er die Bar offensichtlich nicht allein verlassen würde. Mühselig kämpfte er sich in seine Jacke und achtete dabei besonders darauf, seine lädierte Hand nicht unnötig zu belasten. Dann zog er den Reißverschluss seiner Jacke zu, wandte sich vom Tresen ab und ging Richtung Ausgang. Jetzt, wo er sich bewegte, spürte er den Alkohol in seinem Blut nur umso deutlicher. Der Schwindel verstärkte sich noch einmal deutlich und eine unverkennbare Übelkeit durchzog seine Magengegend.


      Er brauchte sich nicht einmal umdrehen, um zu wissen, dass Laura ihm folgte. Doch war ihm dies mittlerweile sogar egal. Er hatte überhaupt keine Kraft mehr, darüber nachzudenken, wie der weitere Verlauf des Abends aussehen würde. Deshalb ließ er es einfach wortlos zu, von dem schwarzhaarigen Mädchen verfolgt zu werden. Er war völlig in Gedanken vertieft, als er plötzlich, kurz vorm Ausgang, auf braungrüne Augen stieß. Sein Denken war derart verlangsamt, dass er einen ganzen Moment lang brauchte, eh er das ihm bekannte Gesicht zuordnen konnte. Der Kerl sah ihn an, blickte dann an ihm vorbei Richtung Laura und schließlich wieder zurück zu Alex. Es war der Typ, dem er vorhin am Tresen begegnet war. Der Typ, der in Alex’ Augen so unglaublich gut ausgesehen und gerochen hatte. Doch in jenem Moment wirkte er verändert und drückte mit seinem Blick Bedenken und Skepsis aus. Alex konnte sich einen Reim daraus machen, ignorierte diesen Gedanken aber und wich dem Blick letztendlich aus. Er brauchte sich nicht rechtfertigen, schon gar nicht vor irgendeinem daher gelaufenem Kerl, den er nicht einmal kannte. Also führte er seinen Weg fort und verließ die Bar schließlich in etwas taumeligen Schritten.


      Laura kam etwas verzögert aus der Bar und blieb schließlich gegenüber von ihm stehen. Sie starrte ihn eine Weile an, trat dabei abwechselnd von einem Fuß auf den anderen. Ihre Arme hielt sie um ihren Oberkörper geschlungen. Vermutlich war ihr kalt, was aufgrund ihrer zierlichen Statur nicht besonders ungewöhnlich war.


      „Und jetzt?“, fragte sie dann.


      Unter ihrer viel zu kurzen Jacke lugten ihre Pulloverärmel hervor, dessen Stoff sie bis zu ihren Fingerkuppen gezogen hatte, um ihre Hände so etwas mehr vor der winterlichen Kälte zu schützen.


      Alex musterte sie. Das Bild verschwamm vor seinen Augen und es dauerte ein paar Sekunden, bis es vollkommen einrastete. Ihre Worte hallten in seinem Kopf wider, während ein unangenehmes Pochen gegen seine Schläfen hämmerte.


      „Wie und jetzt?“, wiederholte er sie nuschelnd.


      „Hast du noch was vor?“, fragte Laura und sah ihn dabei in einer aufreizenden Art und Weise an, indem sie ihre Lippen etwas weiter nach vorne schob, ihre linke Augenbraue hochzog und ein schüchternes Lächeln andeutete.


      Alex sah sie an. Er wusste nicht, was er von ihrem Flirtversuch halten sollte. Eigentlich hatte er sich fest vorgenommen, die kommende Nacht mit einer Frau zu verbringen und Laura war geradezu prädestiniert dafür. Zwischenzeitlich war er allerdings zu dem Ergebnis gekommen, sich überhaupt nichts beweisen zu müssen und ganz aktuell vermutete er, durch den hohen Alkoholkonsum auch gar nicht mehr dazu in der Lage zu sein.


      „Entschuldige“, begann er schließlich, „du bist wirklich toll ... und sympathisch ... aber ich bin völlig fertig und will nur noch nach Hause.“


      Laura schien nicht sonderlich überrascht zu sein. Sie fuhr sich mit der linken Hand durch ihr kurzes, schwarzes Haar und verweilte einen Moment lang in dieser Position. Sie sah dabei schon fast wie ein in Pose gesetztes Model aus.


      „Du bist wohl doch schwul, was?“, fragte sie, begann aber gleich daraufhin wieder zu lachen, so dass Alex wusste, dass sie ihn bloß scherzhaft zu provozieren versuchte.


      Er beobachtete sie, wie sie ihre Hand wieder aus dem Haar nahm und stattdessen damit begann, das Tattoo an ihrem Hals mit ihren schmalen Fingern nachzuziehen. In dem gelblichen Licht der Straßenlaternen wirkte sie gar nicht mehr so blass. Stattdessen hatte sie plötzlich einen gesunden Teint, der sie in jenem Augenblick außergewöhnlich hübsch aussehen ließ.


      „Was bedeutet das?“, fragte Alex neugierig und deutete mit einem Kopfnicken auf die schwarze Schrift an Lauras Hals.


      „Das sind Runen, Kleiner“, antwortete Laura. „Da steht der Name meiner Mum. Sie ist gestorben, als ich noch ein Kind war.“


      Alex traute seinen Ohren nicht. Er fragte sich, ob die Begegnung mit Laura purer Zufall gewesen war oder ein vorher bestimmtes Schicksal. Die vielen Gemeinsamkeiten brachten ihn völlig aus dem Konzept. Allerdings wollte er sich das nicht anmerken lassen, da er keine Lust hatte, Laura von seiner Vergangenheit zu erzählen.


      „Das tut mir leid“, erwiderte er knapp, aber mitfühlend.


      Laura lächelte verlegen. So verlegen, dass sie mit einem Mal wesentlich jünger aussah und vollkommen unschuldig wirkte. Plötzlich übersah Alex ihren Kleidungsstil, ihre kurzen Haare und das gewaltige Tattoo. Mit einem Mal stand nur noch dieses unscheinbare Mädchen vor ihm, das ihm in jenem Moment einen Blick hinter ihre Fassade gewährte. Alex war fasziniert. Trotz des Alkohols war er für den Bruchteil einer Sekunde völlig klar im Kopf.


      „Du bist unglaublich“ rutschte es dann ungewollt aus ihm heraus.


      Laura sah auf. Sie schien verwirrt zu sein, doch hielt dieser Zustand nicht lange an, denn schon bald darauf begann sie wieder zu lachen.


      „Und du hast sie nicht mehr alle, Kleiner“, erwiderte sie in ihrer rauen Stimme, die sie augenblicklich wieder altern ließ.


      „Ich bin nur etwas betrunken“, korrigierte Alex und grinste überlegen, „und muss jetzt wirklich los.“


      Er wusste nicht einmal, wohin er sollte, doch ignorierte er diese Tatsache und tat so, als wäre er sich seinem Ziel ziemlich sicher.


      „Wo wohnst du denn?“, fragte Laura interessiert.


      „Nienstedten“, erwiderte Alex, wandte sich ab und machte sich auf den Weg zu seinem Auto. Laura folgte ihm und benahm sich dabei wie ein Hund im Tierheim, der sich mit allen Mitteln an ein neues Herrchen zu heften versuchte.


      Alex seufzte, während er einen Fuß vor den anderen setzte. Sein Kopf schmerzte und seine rechte Hand fühlte sich an, als ob sie unter dem Verband taub geworden war. Er hatte große Mühe, sein Gleichgewicht zu halten und einigermaßen geradeaus zu gehen. Ihm war so übel, dass er sich am liebsten den Finger in den Hals gesteckt hätte, um sich von dem getrunkenen Gift zu befreien. Außer Lauras Schritten vernahm er nichts weiter. Es war ungewöhnlich still und das Wenige, was er hörte, klang leise und gedämpft. Auch sein Blickfeld war recht eingeschränkt. Er konzentrierte sich sehr auf den vor ihm liegenden Fußweg und merkte dabei selbst, wie alles, was er sah, übertrieben greifbar, aber gleichzeitig vollkommen surreal wirkte.


      Es dauerte nicht lange, bis sie an seinem schwarzen BMW ankamen. Alex dachte nicht weiter über sein Handeln nach, zog einfach den Autoschlüssel aus seiner Tasche und öffnete den Wagen per Funk. Dann trat er zur Fahrertür und zog sie einen Spalt breit auf. Weiter kam er nicht, da genau diese sofort wieder vor seinen Augen zugeschlagen wurde. Entsetzt drehte Alex sich um und blickte daraufhin verärgert in die streng verzogene Miene Lauras.


      „Was willst du eigentlich?“, fragte er genervt.


      „Dich vielleicht davon abhalten, in deinem Zustand Auto zu fahren?“, gab die Schwarzhaarige fassungslos zurück.


      In jenem Moment nahm das Pochen an seinen Schläfen ein derart abartiges Ausmaß an, dass Alex seine Augen für einen kurzen Moment schließen musste. Er taumelte an die Karosserie seines Wagens und lehnte sich vorsichtig dagegen.


      „Ist ja gut ...“, versuchte er Laura mit zusammengekniffenen Augen zu besänftigen.


      Als er seine Lider nach ein paar Sekunden wieder aufschlug, hatte die Schwarzhaarige sich vor ihm aufgebaut und hielt ihre Arme ineinander verschränkt vor ihrer Brust. Sie sah dabei aus wie ein stures Kind, das seinen Willen mit aller Gewalt durchsetzen wollte. Dieser Anblick hatte etwas. Er war abstrakt und passte nicht zu Lauras Aussehen. Vermutlich war genau das der Grund, warum Alex plötzlich lächeln musste. Diese Frau war verrückt, abgedreht und absolut unberechenbar. Alex fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und musterte sie von oben bis unten. Ihre Haltung reizte ihn, so absurd es auch war. Vielleicht lag es an dem vielen Alkohol, der seine Nerven zu sehr betäubte, vielleicht aber auch daran, dass außergewöhnliche Situationen ihn schon immer angeturnt hatten. Er erinnerte sich daran, sich beweisen zu wollen, dass er nicht schwul war und genau dieser Moment schien perfekt dafür geeignet zu sein. Wieder einmal gewährte Laura ihm einen kurzen Blick hinter ihre Fassade. Sie hatte ihre Lippen wieder derart schmollmündig nach vorn geschoben, dass sie mit ihrer gesamten Körperhaltung schon fast süß wirkte.


      Alex trat einen Schritt näher auf sie zu, grinste ausdrucksvoll und zögerte schließlich nicht länger. Er nahm Lauras Gesicht in seine Hände, beugte sich vor und presste seine Lippen gegen ihre. Sie erwiderte nichts, blieb nur unbeweglich stehen und schubste ihn einen Moment später grob von sich weg.


      Alex wischte sich mit seinem Handrücken über die Lippen und atmete aufgeregt ein und aus. In jener Situation fühlte er sich plötzlich fast ein wenig kriminell, als ob er die junge Frau zu etwas gezwungen hatte, was sie nicht wollte.


      „Was denn?“, fragte er deshalb. „Ist das nicht das, was du wolltest?“


      Laura erwiderte nichts. Sie starrte ihn an und sah dabei regelrecht irritiert aus. Erst nach einer ganzen Weile regte sie sich wieder und grinste undefinierbar.


      „Tu’s nochmal!“, forderte sie Alex dann auf.


      Der Blonde verstand nicht ganz, versuchte dieses Spiel zu verstehen, konnte Laura allerdings nicht ansatzweise folgen. Nüchtern hätte er ihr vermutlich längst einen Vogel gezeigt und wäre nach Hause gefahren, doch unter Alkoholeinfluss sah er gewisse Dinge etwas lockerer und machte sich nicht großartig viele Gedanken. Also beugte er sich erneut vor und begann Laura ein weiteres Mal zu küssen. Die Schwarzhaarige erwiderte den Kuss, oberflächlich und kurz, während sie Alex zurück gegen sein Auto drückte. Vorsichtig löste sie sich dann von seinen Lippen und schaute ihn mit nur zur Hälfte geöffneten Augen an. Der Blonde versuchte ihre Mimik zu interpretieren, wusste allerdings nicht, ob sie verführerisch oder viel mehr überlegen aussah. Laura wanderte mit ihren Lippen über seine Wange, seine Halsbeuge und verharrte schließlich an seiner Ohrmuschel. Alex hielt seine Augen geöffnet und konnte Lauras Gesten noch immer nicht recht folgen. Völlig unerwartet spürte er plötzlich ihre Hand in seinem Schritt, wie sie seinen Schwanz durch die feste Jeans zu massieren begann. An seinem Ohr konnte er Lauras warmen Atem fühlen. Er war baff und wusste nicht, wie er reagieren sollte. Laura hatte ihn spontan derart überrumpelt, dass er nun völlig überfordert war.


      „Und, gefällt dir das?“, hauchte sie mit ihrer rauchigen Stimme in sein Ohr.


      Alex öffnete seinen Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn aber gleich darauf wieder. Mit jedem Pulsschlag verstärkte sich das Pochen an seinen Schläfen und machte ihn völlig benommen. Laura war hübsch und so außergewöhnlich, dass es schon fast erotisch war. Es war derart ungeplant und unerwartet zu der ganzen Situation gekommen, dass es schon fast wieder Stil hatte. Alex stellte sich die Szene wie in einem Spielfilm vor. Draußen, im kalten Schnee, an einem Wagen gelehnt zu stehen und dabei die Hand einer sexy Frau am Schwanz zu spüren war vermutlich eine von vielen, typischen Männerfantasien. Doch Alex konnte dem Ganzen nichts abgewinnen. Ihn reizte Lauras Anmache nicht. Dies versuchte er allerding mit seinem übermäßigen Alkoholkonsum zu rechtfertigen. In Wahrheit wusste er jedoch, dass es einen anderen Grund dafür gab. Doch diese Realität war in seinem benebelten Zustand mindestens so weit von ihm entfernt wie der Nord- vom Südpol. Deshalb versuchte er sich zusammenzureißen und sich auf die Sache einzulassen.


      „Wir könnten’s in deinem schicken, teuren BMW treiben“, flüsterte Laura, während ihre Hand seinen Schritt knetete. „Jetzt und hier. Was meinst du?“


      Alex zwang sich, seine Augen zu schließen, um sich vollkommen fallen lassen zu können.


      „Ich weiß nicht“, erwiderte er dann, doch klang er dabei so heiser, dass er sich noch einmal räusperte und die Worte wiederholte. „Ich weiß nicht.“


      „Nein?“, fragte Laura flüsternd und knabberte zwischendurch leicht an seinem Ohrläppchen. Ihre Stimme klang aufregend. In diesem Moment hatte das Rauchige sogar etwas Reizendes an sich.


      „Du dürftest mich richtig durchficken, Kleiner“, fuhr sie leise fort, „und ihn reinstecken, wo du willst.“


      Erschrocken riss Alex seine Augen auf und kam binnen Sekunden zur Besinnung. Ihre Wortwahl, obwohl er eigentlich oft selbst so redete, widerte ihn an und noch mehr die Tatsache, dass sie ihn immer „Kleiner“ nannte. Ihre Hand klemmte noch immer in seinem Schritt. Alex spürte, dass sich bei ihm nichts regte und wusste auch, dass sich das nicht ändern würde. Ein kalter Schauer jagte über seinen Rücken. Er begann sich vor der Vorstellung zu ekeln, seinen Schwanz in irgendeine klebrige Muschi zu stecken. Sein Magen zog sich zusammen und die Übelkeit in ihm stieg ein weiteres Mal heftig an. Entschieden griff er schließlich nach Lauras Hand und riss sie von seinem Schwanz, um die Schwarzhaarige gleich darauf von sich wegzudrücken. Mit einem Mal fand er sie nicht mehr hübsch, sondern anstößig und unansprechend. Instinktiv wusste er, dass es an ihm lag und wusste, dass nicht nur der Alkohol an seiner Reaktion schuld war. Diese Erkenntnis versuchte er allerdings vor Laura zu verbergen. Er fuhr sich mit Zeigefinger und Daumen über die Nase bis hin zu seinen Lippen und wiederholte dort die gleiche Geste. Dabei sah er recht nervös und verlegen aus.


      „Tut mir leid“, begann er dann, schaffte es dabei aber nicht mehr, Laura in die Augen zu sehen. „Ich hab’ einfach zu viel getrunken.“


      „Schon klar“, erwiderte Laura mit einem ironischen Unterton.


      Irritiert blickte Alex schließlich doch noch einmal zu ihr auf und empfand sie in jenem Moment nur noch als schreckliches Symbol für eine unausgesprochene Wahrheit, die er künftig nicht mehr leugnen konnte.


      „Wie meinst du das?“, hakte er nach und zog seine Augenbrauen dabei kritisch zusammen.


      „Du weißt, wie ich das meine“, war ihre schlichte Antwort.


      Dann sah sie ihn an und grinste. Wieder einmal hatte Alex das Gefühl, dass sie ihm überlegen war und sich über ihn lustig machte. Er dachte über ihre Worte nach und versuchte ihren Sinn zu erkennen, während die Übelkeit in ihm ihren Höhepunkt erreichte. Er fühlte sich so erbärmlich, dass er nur noch von diesem Ort verschwinden wollte. Ohne den Blick von Laura abzuwenden, griff er in seine Jackentasche und suchte nach seinem Autoschlüssel, fand ihn allerdings nicht. Er blickte zu Laura, welche daraufhin keck grinste und den gesuchten Gegenstand aus ihrer Tasche zog. Offenbar hatte sie ihm die Schlüssel abgenommen, als sie ihm die anrüchigen Worte ins Ohr geflüstert hatte. Alex sah sie an, verwirrt und entsetzt zugleich. Dann beobachtete er, wie sie seinen Autoschlüssel vom Bund fummelte und zur Sicherheit noch einmal auf den Knopf drückte, der Alex’ Auto verriegelte. Sie steckte den Schlüssel zurück in ihre Tasche und warf den Rest des Schlüsselbunds in Alex’ Richtung. Dessen Reaktionsfähigkeit war aufgrund des Alkohols nicht mehr die beste, weshalb er seine Hände nur vergebens ausstreckte, während der Schlüsselbund vor ihm im Schnee landete. Er war verärgert und gleichzeitig völlig fassungslos. Missmutig bückte er sich und griff nach dem heruntergefallenen Gegenstand. Als er wieder aufsah, hatte Laura sich schon rückwärts gehend ein paar Schritte von ihm entfernt.


      „Ich hoffe, ich konnte dir helfen, die Antwort auf dein Problem zu finden“, rief sie ihm zu. „Den Autoschlüssel kannst du dir übrigens morgen beim Barkeeper abholen!“


      In jenem Moment wirkte sie schon wieder wie eine große Schwester, die bereits im Kindesalter gelernt hatte, Verantwortung zu übernehmen und diese Macke nun nicht mehr ablegen konnte.


      Alex biss sich auf die Lippen. Er hätte ihr hinterherrennen und ihr den Schlüssel wieder abnehmen können, doch war er erstens zu betrunken dafür und zweitens würde das vermutlich nur irgendein Aufsehen erregen, das er momentan nicht gebrauchen konnte. Außerdem hatte Laura ja Recht. Es wäre völlig wahnsinnig gewesen, sich in seinem Zustand hinters Steuer zu setzen.


      Nachdenklich sah er ihr nach, wie sie sich letztendlich von ihm abwandte, sich umdrehte und zielstrebig davon stakste. Er war verwirrt. Noch immer hallten ihre Worte in seinem Kopf wider, während ihn das unangenehme Gefühl durchschlich, dass Laura ihn durchschaut hatte - wie eine Hellseherin, die mit ein paar Tricks und etwas Geduld in die Seelen ihrer Mitmenschen blicken konnte.


      Alex seufzte und ließ den nassen Schlüsselbund zurück in seine Tasche gleiten. Dann richtete er sich vorsichtig wieder auf und hatte dabei etwas Mühe, sein Gleichgewicht zu halten. Doch noch bevor er richtig aufrecht stand, krümmte sein Körper sich plötzlich wie von selbst. Ein Anflug von Panik durchzog sein Inneres, während er seine rechte Hand ausstreckte, um sich am kalten Blech seines Wagens abzustützen. Mit dem anderen Arm umschlang er seinen Bauch. In seinem Mund sammelte sich übertrieben viel Speichel, während ein krampfender Schmerz durch seine Eingeweide zog. Er musste husten, und das so heftig, dass der bereits bestehende Würgereiz in seinem Rachen noch wesentlich stärker wurde. Er beugte sich noch weiter vor und presste seine linke Hand dabei fest in seine Magengrube. Dann musste er ein letztes Mal kräftig husten, bevor sein Mageninhalt sich plötzlich in Form eines großen Schwalls leerte und vor ihm in den platt getrampelten Schnee platschte. Ein etwas bitterer und säuerlicher Geschmack füllte seinen Mund und vermengte sich mit dem angesammelten Speichel. Alex sammelte seine Spucke noch ein paar Mal zusammen und spie schließlich auch die Reste des halb verdauten Alkohols vor sich in den Schnee. Dann wischte er sich mit dem Ärmel über den Mund und richtete sich langsam wieder zu seiner vollen Größe auf. Ihm war noch immer etwas übel, doch fühlte er sich nun viel befreiter und sein Gesamtzustand begann sich deutlich zu verbessern. Sein Denken war allerdings noch reichlich betäubt, weshalb er noch immer nicht recht begriff, was überhaupt passiert war. Laura hatte ihn anzumachen versucht, doch hatte ihn das völlig kalt gelassen. Er wusste, dass sein betrunkener Zustand keine Entschuldigung war. Vielleicht dafür, dass er keinen hochgekriegt hatte, aber nicht dafür, dass ihn Lauras Worte regelrecht angewidert hatten und er sich nicht einmal hatte vorstellen wollen, es in irgendeiner Art und Weise mit ihr zu treiben. Ihr Dirty Talk hätte vermutlich jeden durchschnittlichen Mann aufgegeilt, doch Alex hatte sich in jenem Moment nur noch von der schwarzhaarigen Frau bedrängt und belästigt gefühlt.


      Ihre Worte hallten noch immer in seinem Kopf und verdeutlichten ihm nur umso mehr, dass er den eigentlichen Grund seines Verhaltens nicht länger vor sich leugnen konnte. Er musste an den gutaussehenden Kerl an der Bar denken, an die rothaarige Bedienung mit ihrem knackigen Hintern, dann an Laura und letztendlich an Ben. Allein dieser Gedankenzug und die dabei entstehenden Gedanken und Emotionen in ihm ließen ihn bewusst werden, was los war. Was auch immer Ben in den letzten Wochen an ihm bewirkt hatte, war ihm nun klar, welche Folgen es hatte: Er war schwul geworden. Frauen interessierten ihn mit einem Mal nicht mehr.


      Diese Einsicht löste ein unwohles Gefühl in ihm aus. Er begann sich fremd in seinem Körper zu fühlen und sich selbst als abartig zu empfinden. Eigentlich hasste er Schwule, hatte deren Neigung nie nachvollziehen können und deshalb nie toleriert. Genau das war unter anderem einer der Gründe gewesen, warum er Ben anfänglich nicht hatte ernst nehmen können und ihn deshalb so herablassend behandelt hatte. Dass er jetzt selbst vom anderen Ufer sein sollte, konnte er nicht recht glauben. Zurzeit hatte er so viele andere Sorgen, dass er sich überhaupt nicht mit diesem akuten Problem auseinandersetzen konnte und es auch nicht wollte. Vermutlich hätte er diese Erfahrung niemals machen müssen, wenn nicht plötzlich Ben aufgetaucht wäre und ihn mutwillig in diese Richtung getrieben hätte. Alex war nicht schwul. Das wusste er. Doch Ben hatte irgendetwas in ihm ausgelöst, das ihn in so kurzer Zeit derart verändert hatte, dass er sich nun tatsächlich unsicher darüber war.


      Er schüttelte sich innerlich und versuchte den ganzen Gedankenzug loszuwerden, doch gelang es ihm nicht. Er fühlte sich minderwertig und widerlich. Er brauchte erst einmal Zeit und vor allem Schlaf, um auszunüchtern und einen klaren Kopf zu bekommen. Am nächsten Tag würde er noch genug Zeit dafür haben, sich mit seinem - ausgenommen der Schulden - aktuell größten Problem auseinanderzusetzen. Da er allerdings keinen Schlafplatz mehr hatte und die Nacht nicht in einem heruntergekommenen Hotel verbringen wollte, entschied er sich letztendlich dafür, sich ein Taxi zu rufen, um zurück zur Villa gebracht zu werden. Dort würde er erst einmal duschen gehen, dann ein großes Glas Wasser trinken, vorbeugend ein paar Aspirin schlucken und sich schließlich schlafen legen. Bis zum nächsten Morgen würde er dann hoffentlich wieder zur Vernunft gekommen sein und zu der Erkenntnis gelangen, nicht schwul zu sein.


      Also griff er in seine Hosentasche und zog sein Handy hervor.


      Ich bin nicht schwul, dachte er noch, bevor er die Nummer der Taxizentrale eintippte.

    

  


  


  
    
      
        Kapitel 17


        

      


      


      Ben befand sich noch im Halbschlaf und wälzte sich dabei unentwegt von einer auf die andere Seite. Er war kurz vorm Aufwachen, wollte allerdings viel lieber weiterschlafen. Deshalb versuchte er den Tagesbeginn noch etwas hinauszuzögern.


      Wirre Erinnerungen an den gestrigen Tag durchzogen seinen Kopf und wiederholten sich dabei wie eine Dauerschleife. Zwei verschiedene Gedankenzüge wechselten sich dabei andauernd untereinander ab: Zum einen der an die Schachpartie mit Jo, die ihm mittlerweile entfernter vorkam, als sie es war, und zum anderen die Erinnerung an den Kuss mit Alex. Dieser sich ständig wiederholende Gedankenkreislauf machte ihn halb wahnsinnig, denn sobald er sich detaillierter mit einem der beiden Rückblicke befassen wollte, rückte schon wieder der andere von ihnen in den Vordergrund.


      Schließlich gab er auf und öffnete seine Augen. Zunächst einmal starrte er an die Zimmerdecke und versuchte währenddessen den restlichen Schlaf aus seinen Gliedern zu jagen. Dann stöhnte er erschöpft auf und fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht. Er fühlte sich völlig gerädert. Am Vorabend war er erst recht spät ins Bett gegangen und hatte im Endeffekt nur wenig Schlaf gefunden. Aktuell gab es definitiv zu viele Dinge, die ihn beschäftigten und nicht zur Ruhe kommen ließen. Hinzu kam, dass er der Typ Mensch war, der sich in solch einer Verfassung nicht einfach hinlegen und all seine Sorgen verdrängen konnte. Dementsprechend lag es in seiner Natur, sich den Kopf über alles Mögliche zu zermartern - sowohl tagsüber als auch nachts.


      Seine Bettdecke war durch das ganze Gewühle völlig zerknittert und schützte nur noch einen geringen Teil seines Unterleibs vor Kälte. Die wesentlich größere Hälfte hing über dem Bettrand und hatte bereits den Fußboden erreicht. Ben streckte seinen Arm aus und zog sie etwas mühselig zurück auf seinen Körper. Er hatte noch immer keine Lust aufzustehen und gleichzeitig jegliches Zeitgefühl verloren. Also griff er zum Nachtschrank, tastete nach seinem Handy und hielt es sich schließlich vor seine noch müden Augen. Dann erschrak er und richtete sich rasch zu einer sitzenden Position auf. Der Grund für seine Reaktion war, dass die digitale Uhr auf dem schwach beleuchteten Display anzeigte, dass es bereits nach zwölf war.


      Eigentlich war Ben kein Langschläfer und hasste es, spät aufzustehen. Er war nämlich jemand, der tagsüber möglichst viel schaffen wollte und empfand zu langes Schlafen deshalb als reinste Zeitverschwendung. So, wie auch jetzt. In der verschlafenen Zeit hätte er normalerweise schon längst gefrühstückt, geduscht und seinen morgendlichen Sport getrieben. Doch nun war die bessere Hälfte des Tages bereits verschenkt, was ihm schon unmittelbar nach dem Aufstehen recht miese Laune bereitete.


      Er legte sein Handy zurück auf den Nachtschrank, stand auf, zog die Vorhänge zur Seite und riss eines der beiden Fenster auf. Dann wollte er erst einmal ins Badezimmer gehen und schritt deshalb zur Tür. Als er jedoch plötzlich das Rauschen eines startenden Motors vernahm und gleich darauf das knatschende Geräusch von Autoreifen, die fest in den Schnee einschlugen, kehrte er noch einmal zum Fenster zurück und spähte nach draußen. Hingegen all seiner Erwartungen entdeckte er allerdings nicht Alex’ schwarzen BMW, sondern stattdessen das silberne Modell Jos, wie es langsam und geschmeidig aus der Einfahrt rollte.


      Ben atmete tief durch und entfernte sich gleich darauf wieder von der Fensterbank. Er konnte sich gar nicht daran erinnern, dass Jo erwähnt hatte, am heutigen Tag wegzufahren. Doch war es ihm nur allzu recht, denn so konnte er den verpassten Morgen verspätet nachholen und brauchte seinen völlig überfüllten Kopf nicht noch zusätzlich mit Arbeit und sinnlosen Gesprächen mit Jo zu belasten.


      Der Luftaustausch in seinem Zimmer schien binnen weniger Minuten stattgefunden zu haben, denn schon bald umhüllte ihn nur noch die angenehm kühle Winterluft, die eine Gänsehaut auf seinen Körper legte. Genau dieses Gefühl des plötzlichen Auskühlens war eigentlich recht fies, doch Ben liebte es. Für ihn gab es keinen besseren Wachmacher als frische Luft, was mitunter auch ein Grund seiner täglichen Joggingrunden war.


      Doch jetzt wollte er erst einmal ins Bad, um sich dort frisch zu machen.


      Da Alex bereits am Vorabend weggefahren und bislang offensichtlich nicht wieder gekommen war und auch Jo sich gerade von der Villa entfernt hatte, schien Ben sturmfrei zu haben. Deshalb fühlte er sich ausnahmsweise mal wie zu Hause und spazierte nur in Boxershorts bekleidet durch den langen Flur der oberen Etage. Er spürte den kalten Marmor unter seinen Füßen und begann sich allmählich sogar auf den kommenden Tag zu freuen. Dass er verschlafen hatte, spielte in jenem Moment keine Rolle mehr. Viel mehr freute er sich darauf, sich in den kommenden Stunden ausgiebig von den Strapazen der letzten Wochen erholen zu können. Unter anderem nahm er sich vor, die in der Nacht durchlebte Dauerschleife von chaotischen Gedanken zu durchbrechen und sich endlich einmal ausführlich mit all dem, was in den letzten Tagen passiert war, auseinanderzusetzen.


      Schon bald erreichte er die Badezimmertür, drückte die Klinke hinunter und trat ein. Er schloss die Tür hinter sich zu und blieb daraufhin erst einmal regungslos stehen. Nachdenklich blickte er sich um. Er betrachtete das Waschbecken, während augenblicklich Bilder von Alex durch seinen Kopf jagten, so stockend und lückenhaft wie ein imaginäres Daumenkino. Er erinnerte sich an den Kuss mit Alex. Ein Kribbeln begann sich dabei in seiner Magengegend auszudehnen, das sich zwar gut, aber auch etwas schlecht anfühlte. Es war vergleichbar mit dem aufregenden Kribbeln nach einer gelungenen Prüfung, das gleichzeitig von einem unangenehmen Brennen durchzogen wurde, weil man während der Prüfung gespickt hatte, dabei um ein Haar erwischt worden wäre und einem deshalb noch immer etwas Restangst im Nacken klebte.


      Für einen kurzen Moment schloss Ben seine Augen und versuchte sich zu sammeln. Als er sie dann nach wenigen Sekunden wieder aufschlug, endete sein visueller Rundgang am Waschbecken und damit an dem Ort, an welchem er sich einen runtergeholt hatte und dabei von Alex überrascht worden war. Bei diesem Gedanken begann das negative Gefühl in seinem Magen zu überwiegen. Er begann sich zu fragen, ob Alex’ Verhalten der letzten Tage wirklich auf übertriebene Intoleranz gegenüber Schwulen oder eher auf die Angst, ebenfalls schwul sein zu können, zurückzuführen war. Er war sich nicht ganz sicher und wusste auch, dass er in diesem Moment zu keinem Ergebnis kommen würde. Also verwarf er die sich selbst gestellte Frage schnellstmöglich wieder. Stattdessen versuchte er sich endlich von seinem Gedankenchaos abzulenken, indem er sich von der Tür entfernte und auf das besagte Waschbecken zutrat. Er griff nach seiner Zahnbürste, drückte etwas Zahnpasta darauf und putzte sich schließlich die Zähne. Der minzige Geschmack trug recht schnell dazu bei, dass er sich frischer, sauberer und noch ein bisschen wacher fühlte. Dann drehte er den Wasserhahn auf, beugte sich vor und befreite seinen Mund von dem weißen Schaum. Anschließend klatschte er sich noch eine Hand voll Wasser ins Gesicht und richtete sich wieder zu seiner vollen Größe auf. Statt nach einem Handtuch zu greifen, blieb er jedoch bewegungslos stehen und begann sein Spiegelbild zu inspizieren. Sein Haaransatz war etwas nass geworden, weshalb das überschüssige Wasser über seine Stirn bis hin zu seinem Kinn lief, sich dort sammelte und letztendlich zu Boden tropfte.


      Ben betrachtete sein Spiegelbild nicht wie sich selbst, sondern mehr wie ein fremdes Abbild, das er in jenem Moment mit sich zu vergleichen versuchte. Seine braunen Augen fixierten ihn streng. Gedankenverloren neigte er sein Gesicht etwas zur Seite und wieder zurück. Dann hob er sein Kinn und musterte auch diese Perspektive so gründlich wie möglich. Irgendetwas war anders, doch fand er nicht heraus, was es war. Ohne den Blick vom Spiegel abzuwenden griff er letztendlich doch nach einem Handtuch, trocknete sein Gesicht damit ab und hängte es daraufhin wieder zurück an die dafür vorgesehene Halterung. Von vorn wirkten seine Haare nun etwas zerzaust, ansonsten hatte sich nicht viel an seinem Gesamtbild geändert. Er hielt seine Augen nur schlitzweit geöffnet, ließ sein Spiegelbild etwas vor sich verschwimmen und musterte sich ein weiteres Mal. Erst dann erkannte er plötzlich, was anders war.


      Es war nicht das Spiegelbild, das sich verändert hatte. Nein. Es war er selbst. Er hatte sich verändert.


      Vor etwa zwei Wochen hatte er das Praktikum bei Johannes Tannenberger begonnen und war mit viel Engagement und Ehrgeiz an die Sache herangegangen. Er hatte Jo Tannenberger verehrt und als ein großes Vorbild gesehen. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er sein ganzes bisheriges Leben nahezu perfekt gemeistert und in keinster Weise irgendwelche Probleme gehabt. Das einzige, was ihn zu jener Zeit noch belastet hatte, war die Trennung von seinem Exfreund, Nick, mit dem er zuvor sehr lange zusammen gewesen war. Ansonsten hatte er nichts an seinem Alltag auszusetzen gehabt. Nie zuvor hatte er irgendetwas außerordentlich Negatives erlebt oder sich mit richtigen Problemen auseinandersetzen müssen. Sein ganzes Leben war stets einer geraden Linie gefolgt und hatte sich dabei immer in dieselbe Richtung bewegt.


      Doch jetzt war alles anders. Zwar war er noch immer sehr zielstrebig, weil ihm das Praktikum nach wie vor sehr viel bedeutete. Immerhin war es wichtig für seinen Lebenslauf und seinen weiteren studentischen Werdegang. Allerdings sah er Jo nicht mehr als großes Vorbild. Mittlerweile machte es für ihn eher den Anschein, dass der berühmte Architekt bislang nur deshalb so viel erreicht hatte, weil er die wesentlich wichtigeren Dinge des Lebens vernachlässigt hatte. Natürlich war Jo ein ausgezeichneter Architekt und hatte es zu viel gebracht, doch er symbolisierte längst nicht mehr das, was Ben nacheifern und werden wollte.


      Des Weiteren hatte sich verändert, dass Ben seinem Exfreund überhaupt nicht mehr hinterhertrauerte. Er vermisste ihn nicht einmal. Das war etwas, was der Dunkelhaarige noch immer nicht recht fassen konnte, da Nick als seine erste große Liebe bislang immer eine bedeutende Rolle in seinem Leben gespielt hatte.


      Ben hatte ein harmloses Praktikum begonnen, das auch vorbildlich hätte enden können, wenn es da nicht Alex gäbe. Der Blonde hatte im Leben mehr durchgemacht als jede billige Romanfigur und entsprach damit genau dem Gegenteil von Ben. Alex vernachlässigte sein Studium, hasste seinen Vater und steckte wegen seiner Schulden in richtigen Schwierigkeiten. Auch charakterlich ähnelten die beiden sich so sehr wie ein Vogel einem Pferd, doch gab es gleichzeitig eine unausgesprochene Ebene, auf der sie sich gut miteinander verstanden. Durch Alex hatte Ben sich in Situationen begeben, die er sich zuvor niemals zugetraut hätte. Er war dem Blonden in ein schmutziges Quartier seiner Feinde gefolgt und hatte sich damit in etwas eingemischt, das ihn eigentlich nichts anging. Er war wagemutiger geworden, selbstbewusster und setzte mittlerweile ganz andere Prioritäten. Inzwischen stellte er eigene Bedürfnisse hinten an und würde Alex zweifellos jeder wichtigen Fachlektüre vorziehen. Ja, er wollte das Praktikum gut absolvieren, war sich dabei aber nicht mehr sicher, ob es mittlerweile nur noch ein Alibi für sein Dasein in der Villa darstellte. Es war ihm längst nicht mehr so wichtig, einen praktischen Einblick ins Architektenleben zu bekommen und sich mit Jos Hilfe weiterzubilden. Viel wichtiger war es geworden, in Alex’ Nähe sein zu können.


      Alex faszinierte ihn. Ben hatte großen Respekt vor dessen bisherigen Leben und davor, wie der Blonde mit seinen Problemen umging und täglich wegstecken musste, wie Jo mit ihm umsprang.


      Er faszinierte ihn so sehr, dass er sich verliebt hatte - eigentlich grundlos. Alex war nicht schwul und hatte ihn andauernd herablassend behandelt. Er hatte Ben offen gezeigt, wie sehr er ihn verachtete, weil er Jo in den Arsch kroch und natürlich auch, weil er schwul war. Neben dem guten Aussehen gab es also eigentlich nichts, in das Ben sich hätte verlieben können. Kein Charme, keine Höflichkeit, kein Respekt, keine Toleranz, keine Sympathie. Dennoch war es geschehen, vielleicht aus genau diesem Grund. Von Anfang an hatte er erkannt, dass sich weitaus mehr hinter Alex’ Fassade verbarg und der Blonde sich lediglich hinter seinem miesen Charakter versteckte. Diese Vermutung hatte sich letztendlich auch bestätigt. Spätestens in dem Moment, in dem Sam getötet worden war und Alex weinend in seine Arme gesunken war. Auch Alex’ Streit mit Jo hatte vieles von Alex’ Innerem offenbart. Genug, um sich noch besser in dessen Lage versetzen zu können und sich noch etwas stärker zu verlieben.


      Dann hatten sie sich geküsst. Es war atemberaubend gewesen, weil Ben keine Sekunde lang gewusst hatte, was als nächstes folgen würde. Noch immer kribbelte eine Spur des intensiven Gefühls, das der Kuss in ihm hervorgerufen hatte, in seinen Nervenbahnen. Er konnte Alex jedoch nicht einschätzen und wusste daher nicht, ob der Kuss ehrlich oder lediglich das Ergebnis purer Verzweiflung gewesen war. Er hoffte Ersteres, doch glaubte er nicht wirklich daran. Selbst wenn Alex plötzlich erkannt haben sollte, ebenfalls auf Männer zu stehen, würde er sich diese Tatsache niemals eingestehen und sich erst recht nicht in jemanden verlieben, den er eigentlich nicht leiden konnte. Für Alex schien Ben nicht mehr zu sein als eine nerviges Insekt. Ein Insekt, das mit etwas Glück in der Villa gelandet war und sich nun an dem Wissen seines Vaters bediente wie eine Fliege an herumstehendem Essen.


      Noch immer betrachtete Ben sein Spiegelbild, blickte an seinem Körper herab und hob seine Hand. Er fuhr mit seinen Fingerspitzen über sein Schlüsselbein, seine Brust und seine Bauchmuskeln bis hinunter zu dem Bund seiner Boxershorts. Erst folgte er seiner Hand mit seinem Blick, dann schloss er seine Augen. Er dachte an Alex und die verschiedenen Situationen, in denen sie sich begegnet waren. Daran, wie Alex ihn zum Beginn des Praktikums gegen die Karosserie seines Wagens gedrückt hatte, daran wie Ben ihn in der Küche geküsst und gleich darauf einen Tritt in den Magen geerntet hatte und auch daran, wie Alex ihn während des Kusses im Bad von sich weggeschubst hatte und dabei seine dominante Ader hatte durchschimmern lassen.


      Ben hielt seine Augen noch immer geschlossen und musste plötzlich grinsen. Alex hatte nicht nur dazu beigetragen, dass sich sein Charakter verändert hatte, sondern gleichzeitig eine sexuelle Vorliebe in ihm geweckt, von der er selbst bislang noch nichts gewusst hatte. Die Erkenntnis darüber fühlte sich fremd für ihn an und auf einer gewissen Ebene auch etwas pervers. Er konnte sie allerdings nicht länger leugnen und wollte es auch gar nicht. Er liebte das Spiel, das Alex mit ihm trieb, und erst recht die Art und Weise, wie der Blonde ihn behandelte. In seiner langjährigen Beziehung zu Nick hatte sexuell nie etwas Außergewöhnliches stattgefunden. Sie hatten viel Sex gehabt, dabei hatte mal er Nick und mal Nick ihn gefickt. Wesentlich mehr Abwechslung hatte es nie gegeben, denn in der ganzen Zeit hatte es weder einen Grund noch einen Anlass dafür gegeben. Doch jetzt hatte Ben eine neue Seite an sich entdeckt, die er sich zuvor niemals zugetraut hätte. Es war, als ob er Alex regelrecht vergötterte und es deshalb nicht unbedingt als schlimm empfand, von dem Blonden gedemütigt zu werden. Im Gegenteil. Alex’ Art, ihn brutal zu packen, zu beleidigen und zu schubsen, ihn grob anzufassen und gierig zu küssen und dabei fast durchgehend einen Blick aufzusetzen, der nur so vor Hass und Verachtung protzte, turnte ihn an. Allein die Vorstellung daran ließ seinen Körper Hormone ausschütten, die binnen Sekunden dafür sorgten, jegliches Blut in seinen Schritt zu pumpen und ihn aufzugeilen.


      Ben grinste verschmitzt und war kurz davor, sich der in ihm aufkommenden Lust hinzugeben. Doch stattdessen riss er seine Augen wieder auf, nahm seine Hand herunter und seufzte.


      Er hatte sich tatsächlich sehr verändert - in vielerlei Hinsicht. Bereuen tat er dies allerdings nicht. Das brauchte er auch nicht. Er musste sich vor niemandem verstellen oder rechtfertigen und konnte froh darüber sein, nicht so einen Vater wie Jo zu haben.


      Erneut seufzte er, bevor er seinen Blick endlich vom Spiegel abwandte und zurück zur Tür ging. Er hatte genug nachgedacht und brauchte zum physischen Ausgleich dringend etwas Sport. Also nahm er sich vor, seine morgendliche Joggingrunde nachzuholen, sobald er etwas gefrühstückt hatte. Sein leerer Magen machte sich zunehmend bemerkbar und er hatte keine Lust, seinen geplanten Lauf aufgrund fehlender Energie frühzeitig beenden zu müssen. Schließlich öffnete er die Badezimmertür und trat in den Flur. Dann überlegte er, ob er sich erst etwas überziehen oder direkt nach unten gehen sollte. Da sich zurzeit sowieso niemand außer ihm in der Villa befand, entschied er sich für Letzteres. Er durchquerte den Flur und schritt die Treppe herunter in das Erdgeschoss der Villa. Zunächst ging er in die Küche, holte sich ein Glas aus dem Schrank und schenkte sich etwas Mineralwasser ein. Auf dem dunklen Granittresen stand ein Brötchenkorb, der vermutlich von Jo stammte, direkt daneben klebte ein kleiner Notizzettel, auf dem in flüchtigen Worten geschrieben stand: „Bin bei einem Geschäftsessen. Nimm dir für heute frei! Jo“


      Gedankenverloren nickte Ben und zog ein goldbraunes Croissant aus der Mitte des Korbes. Er nahm sein Wasserglas und machte sich auf den Weg ins Wohn- und Esszimmer. Dort angekommen schritt er am Essbereich vorbei zur braunen Couch und ließ sich auf ihr nieder. Er trank einen Schluck aus seinem Glas und stellte es daraufhin vor sich auf dem gläsernen Couchtisch ab. Dann zupfte er ein Stück von seinem Croissant, steckte es in seinen Mund und begann sich kauend umzusehen. Er war nun schon recht lange in der Villa, kannte bislang jedoch jeden Raum besser als das Wohnzimmer. Auch hier zog sich Jos Einrichtungsstil fort, der Altmodisches mit Neuem kombinierte und dabei eine klassisch reiche Atmosphäre entstehen ließ.


      Im hinteren Teil des Raumes entdeckte Ben eine alte Kommode, die offenbar überarbeitet und weiß lackiert worden war. Interessiert richtete er sich von der Couch auf und durchquerte das Wohnzimmer, um das antike Möbelstück genauer begutachten zu können. Die etwa einen Meter hohe Kommode sah sehr wertvoll aus. Das war sie vermutlich auch. Sie war gut erhalten und es war nur unschwer zu erkennen, welche handwerkliche Leistung hinter der Verarbeitung steckte. Die Füße der Kommode waren recht schnörkelig und verpassten dem alten Möbelstück das gewisse Etwas. Jede Schublade besaß zwei Griffe, die sich inmitten einer ins Holz geschnitzten Umrandung befanden. Zwischen den jeweiligen Knaufs befanden sich Schlüssellöcher. Die oberste Schublade war nach außen hin etwas gewölbt und sah dadurch einladender als die beiden unteren aus.


      Ben spürte Neugierde in sich aufkommen. Zu gern hätte er gewusst, ob die drei Schubladen tatsächlich abgeschlossen waren und falls nicht, was sich in ihnen befand. Während er die Kommode betrachtete, biss er ein weiteres Mal in sein Croissant. Er wusste, dass es falsch war, in fremden Schränken zu wühlen und in der Privatsphäre anderer Leute herumzuschnüffeln. Doch die Kommode sah so interessant aus, dass er fest davon überzeugt war, dass die sich darin befindenden Dinge nicht weniger spannend sein würden. Nachdenklich kratzte er sich am Hinterkopf und blickte sich um. Weder Jo noch Alex waren da. Es gab also niemanden, der ihn bei solch einem unverschämten Akt erwischen könnte. Trotzdem zögerte er noch etwas. Dann nahm er all seinen Mut zusammen, atmete tief durch, blickte ein weiteres Mal von links nach rechts und streckte schließlich seine Arme aus. Mit jeweils einer Hand umfasste er die zwei Griffe der oberen Schublade. Er verharrte noch einen letzten Moment, bevor er schließlich an der massiven Schublade zog und dabei spürte, wie sie sich nur schwergängig und etwas ruckelig in seine Richtung bewegte. Nachdem er die Schublade etwa halb weit geöffnet hatte, schloss er die letzte Lücke zwischen sich und dem Möbelstück und spähte neugierig in das Innere des geöffneten Faches. Zunächst einmal zog eine Spur von Enttäuschung durch sein Inneres. Die Spannungskurve war rapide abgesunken und endete mit dem Ergebnis, nichts sonderlich Reizvolles außer ein paar alten Fotoalben vorzufinden. Ben stöhnte gelangweilt auf. Er wollte die Schublade gerade wieder zuschieben, als ihm erst dann bewusst wurde, dass sein Fund eigentlich doch ganz interessant war. Nahezu übermütig steckte er seine Hand in das Fach und schob die dicken Fotoalben Stück für Stück zur Seite. Er suchte nach etwas ganz Bestimmten, las von jedem Album das Datum ab und durchforstete so beinahe den gesamten Inhalt der Schublade. Doch es schien einfach nichts Aktuelles zu geben. Die vielen Fotoalbum beinhalteten offenbar nur Fotos aus Jos Kindheit und der Zeit vor Alex’ Geburt. Doch Ben war wie vom Wahn getrieben, suchte hektisch weiter und hatte schließlich nur noch drei Bücher vor sich. Er schob ein rotes zur Seite von 1976, dann ein grünes von 1979 und schließlich ein blaues von - Ben konnte den Zeitsprung kaum fassen - 2005.


      Er musste grinsen und sein Puls begann sich vor lauter Aufregung zu beschleunigen. Wie selbstverständlich zog er das dunkelblaue Album aus der Schublade, legte es vor sich auf die Kommode und schlug es auf. Er rupfte sich ein weiteres Stück von seinem Croissant und steckte es sich so hektisch in den Mund, wie ein Kind sein Popcorn bei einem spannenden Kinofilm.


      Die ersten Seiten des Albums waren weder beschriftet noch anderweitig gekennzeichnet. Also blätterte Ben weiter. Es folgten die ersten Fotos. Allerdings waren diese nicht sonderlich abwechslungsreich, zeigten lediglich verschiedene Gebäude und Landschaften. Ben vermutete, dass es Bilder von Häusern waren, die Jo entworfen hatte oder welche, die ihn inspirierten. Er hoffte inständig, dass nicht das ganze Album aus derartigen Fotos bestand und blätterte nervös immer weiter und weiter. Doch außer unterschiedlichen Gebäuden fand er nichts, was ihn interessierte. Er blätterte noch bis zur Hälfte, seufzte dann enttäuscht auf und klappte das Album schließlich wieder zu. Doch gerade, als er es zurück in die Schublade legen wollte, rutschte ein nicht eingeklebtes Fotos aus den hinteren Seiten und landete mit der Rückseite nach oben vor ihm auf dem Boden. Mit Bleistift geschrieben war ein Datum darauf vermerkt. Ben bückte sich, hob das Foto auf und drehte es um.


      Er hatte tatsächlich gefunden, wonach er unbewusst gesucht hatte: Ein Bild von Alex.


      Es glich mehr einem flüchtigen Schnappschuss, auf dem neben Alex eine blonde Frau, etwa Mitte vierzig, zu sehen war. Sie war hübsch, wirkte jedoch etwas schüchtern und unnatürlich. So, als ob sie in dem Moment der Aufnahme nicht gewusst hatte, wie sie gucken sollte. Sie trug ein hellblaues, knielanges Kleid und hielt einen Arm um Alex’ Hüfte. Alex selbst sah wesentlich jünger aus, obwohl die Aufnahme nicht allzu lange her war. Seine Haare waren kürzer, sein Gesicht wirkte lebendiger und, obwohl er auf dem Bild etwas abwesend erschien, zierte ein verlegenes Lächeln seine Lippen. Er lächelte. So hatte Ben den Blonden noch nie gesehen. Er kannte es zwar, wenn Alex sein schäbiges Grinsen aufsetzte, um ihn zu triezen oder seinen Sarkasmus zu unterstreichen, doch ein derart ehrliches Lächeln hatte er dem Blonden überhaupt nicht zugetraut.


      Neugierig wendete Ben das Foto in seiner Hand, um das auf der Rückseite notierte Datum zu lesen. Doch dann vernahm er plötzlich ein Räuspern hinter sich. Erschrocken wandte er sich um, ließ dabei versehentlich den Rest seines Croissants fallen und blickte daraufhin auf in die blaugrauen Augen von Alex.


      „Darf ich fragen, was du da machst?“, fragte der Blonde streng.


      Seinen rechten Arm hatte er um seinen Oberkörper geschlungen, stützte sich mit dem noch freien Ellenbogen darauf ab und lehnte seinen Kopf gegen die auseinandergespreizten Finger der dazu gehörigen Hand.


      „Ich ... ähm ... ich ...“, stotterte Ben und fuhr sich nervös mit seiner Zunge über die Lippen.


      Dann wandte er den Blick ab, griff nach dem heruntergefallenen Stück Croissant und richtete sich auf. Dabei warf er noch einen flüchtigen Blick auf die Rückseite des Fotos. 02.01.2005, stand dort in femininer Schrift geschrieben. Er spürte Alex’ festen Blick auf sich und versuchte zu überspielen, dass er sich auf frischer Tat ertappt fühlte und sich gleichzeitig völlig dämlich vorkam, nur in Boxershorts bekleidet vor Alex zu stehen. Also versuchte er von seiner Situation abzulenken, betrachtete das Foto noch einmal und tippte mit dem Zeigefinger auf die blonde Frau, die auf dem Bild neben Alex stand.


      „Das ist deine Mutter, oder?“, fragte er vorsichtig.


      Alex nahm seine Hand herunter und riss Ben das Foto aus der Hand.


      „Das geht dich nichts an“, gab er schnippisch zurück und steckte es daraufhin zurück zwischen die Albumseiten. Dann nahm er das ganze Buch, legte es in die Schublade und schob diese daraufhin wieder zu.


      „Was würde mein Vater wohl dazu sagen, wenn er wüsste, dass du in seinen Sachen herumschnüffelst?“, fragte er und zog provokant eine Augenbraue in die Höhe.


      Ben tat gelassen. Er zuckte mit der Schulter und konterte: „Was würde dein Vater wohl dazu sagen, wenn er wüsste, in was für Problemen du steckst?“


      Alex sah ihn an. Sein Blick spiegelte neben Fassungslosigkeit einen Hauch von Unsicherheit wider. Offenbar wusste er nichts zu erwidern, weshalb er schließlich das Thema wechselte.


      „Scheinst dich ja schon richtig heimisch hier zu fühlen“, sagte er und musterte Ben während dieser Aussage von oben bis unten.


      Innerlich wäre Ben am liebsten im Erdboden versunken. Er schämte sich für seinen Auftritt, ließ sich nach außen hin allerdings nichts davon anmerken.


      „So, wie du mich anstarrst, scheint’s dir ja zu gefallen“, gab er grinsend zurück.


      Alex öffnete seinen Mund, schien dabei nach passenden Worten zu suchen, schloss ihn aber kurz darauf wieder. In jenem Moment wirkte der Blonde völlig untypisch. Im Normalfall hätte Ben spätestens jetzt verachtende Worte zu hören bekommen.


      Ben tat lässig, stopfte sich das übrige Croissant in den Mund und schob sich an Alex vorbei Richtung Ausgang. Es war das erste Mal, dass die beiden sich mit etwas zeitlichem Abstand nach ihrem Kuss begegneten. Doch keiner der beiden schien sich darum zu kümmern, geschweige denn, sich etwas anmerken zu lassen. Eigentlich war die Begegnung wie jede andere und es hatte sogar fast den Anschein, als ob niemals etwas zwischen ihnen vorgefallen wäre. Lediglich Alex’ unübliche Art war etwas verdächtig.


      Ben schritt zurück zum Couchtisch, nahm sein Glas und trank ein paar Schlucke. Er konnte Alex’ Blick förmlich auf sich spüren und begann es dabei sogar ein wenig zu genießen, den Blonden mit seinem durchtrainierten Körper zu reizen.


      „Was machst du eigentlich schon hier?“, fragte er dann. „Wolltest du nicht woanders pennen? Oder wurdest du direkt am nächsten Morgen wieder von der Bettkante gestoßen?“


      Er musste grinsen und war froh, dass Alex seine Mimik nicht sehen konnte. Gespannt wartete er auf eine Antwort, doch bekam er keine. Er trank sein Glas leer und drehte sich schließlich wieder um.


      Alex stand wortlos da, starrte allerdings nicht ihn, sondern das Hundekörbchen an, das noch immer neben der Couch stand. Bens Grinsen verschwand umgehend. Der Blonde sah erschöpft und ausgelaugt aus. Sams Tod schien ihm wirklich sehr nahe zu gehen. Ben wollte etwas sagen, sein Mitgefühl ausdrücken, doch fand er einfach nicht die passenden Worte dafür. Alex wirkte abwesend. Seine blonden Haare sahen unfrisiert aus und er trug noch immer dieselben Klamotten vom Vorabend. Bei dieser Erkenntnis zog sich ein beißendes Gefühl durch Bens Eingeweide. Er fragte sich, ob Alex tatsächlich jemanden, vermutlich irgendeine Tussi, aufgerissen und mit ihr die Nacht verbracht hatte. Nur der Gedanke daran schmerzte ihn und erweckte ein Gefühl von Eifersucht in ihm.


      „Ich hab’ die Nacht hier verbracht. Ich war eben nur nochmal kurz weg, weil ich meine Autoschlüssel abholen musste“, erklärte Alex plötzlich.


      Diese Worte kamen so überraschend und unerwartet, dass Ben sie erst einmal verinnerlichen musste. Er hätte mit allem gerechnet. Damit, dass Alex überhaupt nichts entgegnen oder ihn dumm anmachen würde. Doch niemals damit, dass er ihm in Form einer derart präzisen Erklärung antwortete.


      Ungläubig starrte er den Blonden an und zog seine Augenbrauen dabei skeptisch zusammen.


      „Ja, ich“, fuhr Alex unaufgefordert fort, während er mit seiner verbundenen Hand eine unklare Geste machte, „hab’ ein bisschen zu viel getrunken. Mein geplanter One-Night-Stand hat mir dann die Schlüssel abgenommen und in der Kneipe hinterlegt.“


      Ben traute seinen Ohren nicht. Alex war wie ausgewechselt. Er war weder hasserfüllt noch schweigsam, sondern erzählte in einer nahezu menschlichen Art und Weise von dem, was am Vorabend vorgefallen war.


      Ben hätte vieles erwidern können, doch stattdessen formten seine Lippen die folgenden Worte wie von selbst, als ob es für ihn nichts Wichtigeres oder Entscheidenderes an Alex’ ganzer Aussage gab.


      „One-Night-Stand? Geplant?“, fragte er und hob dabei beide Augenbrauen.


      Endlich wandte Alex seinen Blick wieder vom Hundekörbchen ab und sah in Bens Richtung. Er wirkte blasser als üblich und sah im Gesamten nicht sonderlich lebendig aus.


      „Na, ja ... eigentlich hat sie sowieso nicht in mein Beuteschema gepasst“, erwiderte er trocken.


      Sie?, dachte Ben und spürte dabei schon wieder ein brennendes Gefühl durch seine Nervenbahnen jagen. Binnen weniger Sekunden verblasste in ihm jegliche Hoffnung, dass Alex vielleicht doch schwul sein könnte. Doch auch das ließ er sich nicht anmerken. Außerdem war er nach wie vor viel zu überrascht darüber, wie Alex sich ihm gegenüber benahm. Allerdings wusste er nicht, ob er das Verhalten des Blonden wirklich positiv oder doch besser negativ werten sollte. Die ganze Situation war ihm nicht geheuer, denn mit einem Mal kam Alex ihm vollkommen fremd vor. Es war fast, als ob sie sich gerade das erste Mal begegneten.


      Es war ein seltsamer Moment. Ben erkannte Alex kaum wieder und wusste deshalb überhaupt nichts mit dessen Verhalten anzufangen.


      „Ich werd’ mich dann mal anziehen gehen“, lenkte er deshalb ab, während er ein paar Meter rückwärts stolperte.


      Kurz vor der Tür drehte er sich um und eilte schließlich in hastigen Schritten aus dem Wohnzimmer. Er wollte schnellstmöglich in sein Zimmer, um nicht noch länger derart freizügig von Alex gesehen zu werden. Er verstand nicht, was mit dem Blonden los war und warum er sich so untypisch verhielt. Eigentlich war es ja sogar ganz angenehm, ausnahmsweise einmal nicht von Alex angefahren oder grob angefasst zu werden. Doch Ben traute diesem Schein nicht und erwartete eigentlich nur, dass das, was Alex offenbar hinter seiner neuen Fassade verbarg, bald aus ihm herausplatzen würde.


      Er schritt zur Treppe und setzte seinen linken Fuß auf die erste Stufe. Doch nur einen Augenblick später hörte er Alex’ Stimme erneut hinter sich, wie sie seinen Namen rief und sich ihm näherte.


      „BEN!“, rief Alex, „Ben, warte doch mal!“


      Ben war verunsichert. Er blieb stehen, ein Fuß noch auf der ersten Stufe, der andere davor. Er war verwirrt und wusste nicht, was folgen würde. Wieso benahm Alex sich derart seltsam? Er war übertrieben freundlich und schien wie ausgewechselt zu sein.


      Hinter sich vernahm er Alex’ laufende Schritte auf dem Marmor. Erst nach einigen weiteren Sekunden drehte er sich schließlich um und passte damit genau den Moment ab, in dem Alex vor ihm zum Halt kam. Er sah attraktiv aus. Auch, wenn seine Haare ein wenig zerzaust waren. Das weiße Hemd stand ihm recht gut und ließ ihn ein wenig älter wirken.


      „Alex, was willst du?“, fragte Ben schließlich und merkte dabei selbst, dass er unfreundlicher klang, als er gewollt hatte.


      Der Blonde blickte ihn an. In jenem Moment sah er verletzlich aus und wirkte mit dem weißen Oberteil und den blonden Haaren schon fast wie ein unschuldiger Engel. Ben wagte kaum, es zu denken, doch sah Alex in dieser Verfassung sogar ganz niedlich aus. Nach außen hin zeigte er diesen Gedanken allerdings nicht. Stattdessen hielt er seine Augenbrauen kritisch zusammengezogen und erwiderte Alex’ Blick mit großer Skepsis. Sie schwiegen sich eine Weile an, bis plötzlich etwas völlig Unerwartetes passierte. Alex streckte seine rechte Hand, die noch immer von dem weißen Verband umwickelt war, nach Ben aus und sah ihn dabei geradezu sachlich an.


      „Neuanfang?“, fragte er dann und klang erwartungsvoll, während er einen seiner Mundwinkel leicht in die Höhe zog und damit ein kaum erkennbares Lächeln andeutete.


      „Neuanfang?“, wiederholte Ben ungläubig.


      Alex nickte und hielt ihm seine Hand noch immer entgegen.


      „Neuanfang?“, sagte Ben noch einmal, bevor er den Blick kurz abwandte und ironisch auflachte. Als er schließlich wieder zurück in die blaugrauen Augen sah, fuhr er fort: „Wer zum Teufel bist du? Und wo hast du Alex gelassen?“


      Der Angesprochene erwiderte nichts, stand lediglich da und schien wie gebannt darauf zu warten, dass Ben seine Hand annahm. Dieser blickte abwechselnd von eben dieser in Alex’ Gesicht und wieder zurück und spürte dabei ein merkwürdig mulmiges Gefühl durch sein Inneres ziehen. Der Begriff „Neuanfang“ hallte dabei kontinuierlich in seinem Kopf wider und das in genau der Art und Weise, wie Alex ihn ausgesprochen hatte. Es war ein einfaches Wort, das in jenem Moment allerdings viel mehr als ein simples Angebot bedeutete. In diesem Wort schien sich einfach all das, was bislang vorgefallen war, zu vereinen. Es war die Antwort auf viele ungestellte Fragen und kehrte das angehäufte Chaos in eine einfache Schublade. Es war ein Wort, das Ben jegliche Hoffnung nahm. Ein Wort, das alles vergessen machte und aus dem Geschehenen eine einfache Freundschaft erzwingen wollte. Der Begriff verfehlte seine eigentliche Bedeutung und stellte für Ben viel mehr das Gegenteil von dem dar, was er versprach: Ein Ende.


      Es bedeutete, dass das, was bislang zwischen ihm und Alex existiert hatte, zunichtegemacht wurde und die spezielle Ebene, auf der die beiden miteinander klar gekommen waren, mit einem Mal erlosch. Doch Ben wollte keine Freundschaft, wollte das begonnene Spiel zwischen sich und Alex nicht beenden. Eine Veränderung der Situation und seines Verhältnisses zu Alex würde seinen Reiz verlieren und alles, was bisher geschehen war, unausgesprochen lassen.


      Es war ein simples Wort, das in jenem Moment jedoch so viel mehr bedeutete.


      Gedankenverloren starrte Ben auf Alex’ Hand. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte und was Alex sich von diesem Versuch versprach. Noch immer verstand er nicht, was in den Blonden gefahren war und warum er innerhalb weniger Stunden eine solche Wandlung vollzogen hatte.


      Alex schwieg noch immer und Ben glaubte sogar etwas Unsicherheit in den blauen Augen zu erkennen. Diese Unsicherheit stand dem Blonden nicht, veränderte ihn gänzlich und nahm ihm all das, was besonders an ihm war. Ben biss seine Zähne zusammen und merkte dabei, wie seine Gesichtsmuskeln sich anspannten. Dann zögerte er noch einen letzten Moment, bevor er seinen Arm schließlich ausstreckte und den angebotenen Handschlag entgegennahm. Etwas anderes blieb ihm gar nicht übrig. Während er seine Hand um Alex’ verbundene legte, schaute er dem Blonden fest ins Gesicht. Dabei sah er, wie ein Hauch von Erleichterung in dessen Augen aufschimmerte.


      „Okay“, sagte Ben entschlossen, „Neuanfang.“


      Ihre Hände berührten sich und stellten damit nicht nur eine physische, sondern auch eine psychische Verbindung da. Der Körperkontakt war wie eine Brücke, über die sie ihre Gedanken untereinander austauschen konnten. Ben spürte, dass Alex es ehrlich meinte und spürte auch, dass der Blonde in der letzten Nacht tatsächlich eine Wandlung durchlebt hatte. Er kannte nicht den Grund und wusste auch nicht, in welche Richtung Alex sich aktuell bewegte. Das verunsicherte ihn.


      Ben seufzte und versuchte ein Lächeln. Schließlich drückte er noch einmal sanft zu, bevor er seine Finger lockerte und schließlich von Alex’ Hand abließ. Dann nickte er in Richtung der Treppe und versuchte das angespannte Schweigen ein weiteres Mal zu durchbrechen.


      „Ich werd’ dann mal ...“, begann er, doch wurde er augenblicklich unterbrochen.


      Alex grinste und wirkte dabei wieder etwas charakteristischer, denn das Grinsen sah überlegen aus, jedoch wesentlich verspielter, als Ben es von ihm kannte.


      „In 30 Minuten am Pool!“, befahl Alex und ging ein paar Schritte rückwärts.


      Ben traute seinen Ohren nicht.


      „Alex ... ich ... was?“, stotterte er, doch brachte er nicht einen vernünftigen Satz zustande.


      „Keine Widerrede!“, gab Alex lässig zurück und grinste. Es war ein ehrliches Grinsen.


      Er ging noch ein letztes Stück rückwärts, bevor er sich schließlich umwandte und in Richtung Wintergarten verschwand.


      „ALEX!“, rief Ben ihm irritiert hinterher.


      Doch der Blonde drehte sich kein weiteres Mal um. Er hob lediglich den Arm und machte mit seiner Hand eine undefinierbare Geste, halb winkend, halb abtuend. Ben starrte ihm nach und fühlte sich wie in einem schlechten Traum. Zu gern hätte er gewusst, wer oder was der Grund dafür war, dass Alex sich derart verändert hatte und sich mit einem Mal so außergewöhnlich freundlich verhielt. Dabei spürte er doch noch einen letzten Rest Hoffnung in sich aufflammen. Die Hoffnung daran, dass Alex vielleicht doch an ihm interessiert war. Gleichzeitig wusste er, dass dieser Gedanke absurd war und es ausreichend Gegenargumente dafür gab. Doch die Hoffnung bis zum bitteren Schluss zu bewahren, schien vollkommen menschlich zu sein.


      Noch immer stand er nur in Boxershorts bekleidet auf dem Treppenansatz und wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Die ganze Situation war zu absurd und so abwegig, dass sie wirklich nur aus einem schlechten Traum stammen konnte. Doch das tat sie nicht, was Ben spätestens dadurch erkannte, dass ihm allmählich etwas kalt wurde.


      Alex war längst im Wintergarten verschwunden, doch Ben blickte ihm noch immer nach, als ob er einen Geist gesehen hätte und nun auf die nächste Erscheinung wartete. Als sich jedoch nichts tat und Alex auch kein weiteres Mal zurückkehrte, wandte er sich schließlich wieder um und stakste die Treppe hinauf in sein Zimmer. Er fragte sich, was Alex vorhatte und spürte nun doch etwas Aufregung in sich aufsteigen. Er wusste, dass er sich unbewusst in etwas hineinsteigerte. Dennoch ähnelte das Gefühl in seiner Magengegend exakt dem, das man vor einem vielversprechendem Date hatte. Dass er eigentlich joggen gehen wollte, hatte er dabei völlig vergessen. So schnell er konnte, durchquerte er den weiten Flur, damit er möglichst schnell in sein Zimmer gelangen konnte, um sich erst einmal in Ruhe zu sammeln. Er riss die dunkle Tür auf, trat in den besagten Raum und schlug sie gleich darauf hinter sich zu. Dann schritt er zu seinem Bett und setzte sich. Durch das geöffnete Fenster war die Bettdecke ganz kalt geworden und jagte eine Gänsehaut über seinen Körper. Das Kribbeln in seinem Magen wurde von Sekunde zu Sekunde stärker und erreichte letztendlich seinen Höhepunkt. Deshalb stand Ben wieder auf und begann nervös im Zimmer auf- und abzugehen. Er versuchte sich zu beruhigen und seinen Herzschlag zu normalisieren, doch war er dafür einfach zu aufgeregt. Außerdem wurde ihm plötzlich bewusst, dass sich das Treffen eigentlich nicht nur wie ein bevorstehendes Date anfühlte, sondern auf eine gewisse Art und Weise tatsächlich eines war. Alex hatte ihn zum Pool eingeladen und das, nachdem sie am Vortag im Badezimmer übereinander hergefallen waren. Vielleicht versprach Ben sich auch zu viel. Möglicherweise wollte Alex einfach nur nett sein und seinen ersten Versuch wagen, sich freundschaftlich zu verhalten.


      Ben trat zum Fenster und drückte es zu. Er spähte nach draußen und versuchte sich mit irgendwelchen anderen Gedanken abzulenken. Doch er konnte an nichts anderes mehr denken. Also gab er den innerlichen Kampf auf und schritt schließlich zu seinem Schrank. Er öffnete die hölzerne Tür und zog eine dunkelblaue Jeans und ein braunes T-Shirt hervor. Dann öffnete er noch eine der unteren Schubladen und griff nach einem frischen Paar Socken. Mit diesen Klamotten ließ er sich erneut auf dem Bett nieder und begann sich anzuziehen. In seinen Gedanken befand er sich bereits im Poolzimmer und versuchte sich vorzustellen, was Alex dort gerade tat. Die verrücktesten Ideen zogen dabei durch seinen Kopf, vollkommen sprunghaft und abwegig. Er kam sich fast wie ein hyperpubertäres Mädchen vor, das ein überraschendes Candle-Light-Dinner oder eine romantische Liebeserklärung erwartete. Ben wusste, dass all diese Gedanken völlig absurd waren, doch konnte er sie einfach nicht aus seinem Kopf verbannen.


      Er stülpte die Socken über seine Füße, quetschte sich in die enge Jeans und zog sich das weiche T-Shirt über den Kopf. Dann schlüpfte er noch mit seinen Armen durch die Öffnungen und erhob sich schließlich vom Bett. Er fuhr sich noch einmal mit beiden Händen durchs Haar, atmete ein letztes Mal tief durch und schritt daraufhin zurück zur Zimmertür. Während er seine Hand nach der Klinke ausstreckte, beschleunigte sich sein Puls ein weiteres Mal heftig. Doch er ignorierte seine Körperreaktionen, atmete flach und versuchte gelassen zu bleiben. Er zog die Zimmertür auf und trat zurück in den Flur. Dort setzte er einen Fuß vor den anderen und beschleunigte seinen Gang dabei unbewusst mit jedem neuen Schritt. Dann hastete er die Treppe hinunter, durchquerte auch den unteren Flur und führte seinen Weg bis zu der Tür fort, die zum Pool führte. Dort verweilte er einen weiteren Augenblick lang. Er war aufgeregt wie ein Teenager, der in irgendeinen Hollywoodstar vernarrt war und sich jeden Tag aufs Neue einzureden versuchte, mit etwas Glück tatsächlich Chancen bei seinem großen Idol zu haben.


      Ben drückte die Klinke herunter, schloss seine Augen noch ein letztes Mal und trat schließlich ein. Sofort wurde er von der warmen Luft umhüllt, die das Poolzimmer füllte. Durch die großen Fenster zum Wintergarten wurde der Raum von natürlichem Licht durchflutet. Ben sah sich nicht wesentlich länger um und entdeckte schließlich die Person, um die sich all seine wirren Gedanken drehten, vor sich in dem großen Pool. Alex trug lediglich eine dunkle Badeshorts und schwamm gerade auf die gegenüberliegende Wand zu. Ben konnte nicht glauben, was er da sah. Alex, wie er elegant seine Bahn schwamm und es problemlos zuließ, Ben derart freizügig gegenüberzutreten. Vor weniger als einem Tag wäre das kaum denkbar gewesen. Alex hätte sich niemals freiwillig halbnackt vor Ben gezeigt, da er sich schon von Bens bloßem Blick belästigt gefühlt hätte.


      Ben stand hilflos neben der Tür und wusste nicht, wie er mit der sich vor ihm abspielenden Szene umgehen sollte. Er durchsuchte seinen ganzen Verstand nach irgendetwas, was er sagen konnte, fand jedoch nichts. Glücklicherweise wurde ihm diese Arbeit letztendlich von Alex abgenommen, als dieser sich am hinteren Beckenrand umdrehte und seine Hand in einer begrüßenden Geste hob. Dann drückte er sich vom Rand des Pools ab und schwamm geradewegs auf Ben zu. Dieser beobachtete ihn wortlos und wartete nach wie vor darauf, aus diesem billigen Traum aufzuwachen. Doch das geschah nicht. Stattdessen näherte Alex sich ihm immer weiter und kam schließlich am vorderen Beckenrand an. Er hob beide Hände aus dem Wasser, verschränkte seine Arme ineinander und stützte sich so auf den kalten Fliesen am Beckenrand ab.


      „Nicht gerade ein passendes Outfit zum Schwimmen“, begrüßte er Ben und zog eine Augenbraue in die Höhe.


      Ben versuchte sich zusammenzureißen und erwiderte trocken: „Du hast nichts von Schwimmen erwähnt.“


      „Liegt das nicht nahe bei einem Pool?“, fragte Alex und grinste.


      Ben beobachtete ihn skeptisch. Die Person vor ihm sah aus wie Alex, sprach wie Alex, doch ähnelte sie ihm charakterlich in keinster Weise. Er versuchte sich jedoch nicht beirren zu lassen, ging zur Seite und ließ sich auf einem der weißen Kunststoffstühle nieder, die vor der großen Fensterfront zum Wintergarten standen. Alex folge ihm mit seinem Blick, tauchte kurz unter und gleich darauf mit nassen Haaren wieder auf. Ben sah, dass er seinen Verband auch im Wasser trug. Dieser war derweilen völlig durchnässt und sah dadurch alt und grau aus. Der Blonde schaute zu Ben auf und wieder war eine Spur von Erwartung in seinem Gesicht zu erkennen. Ben wusste allerdings nicht, was der Blonde von ihm erwartete. Seine Gedanken begannen sich in zwei unterschiedliche Hälften zu spalten. Einmal in die, in welcher er herauszufinden versuchte, was mit Alex geschehen war und warum der Blonde sich derart untypisch verhielt, und zum anderen in die, in welcher er fasziniert von Alex’ Aussehen war. Der Blonde sah sexy aus und erinnerte ihn ein wenig an den Abend, an dem er ihn in einem ähnlichen Zustand unter der Dusche beobachtet hatte. Dennoch versuchte er sich zu beherrschen, nahm noch einmal all seinen Mut zusammen und fragte streng: „Alex, was willst du wirklich?“


      Der Blonde starrte ihn an und antwortete dann so schnell, als ob er nur auf diese Frage gewartet hätte.


      „Ich will mit dir reden“, antwortete er.


      Ben machte daraufhin eine lässige Geste, streckte seine Arme zu beiden Seiten aus und zuckte zeitgleich mit der Schulter.


      „Gut“, erwiderte er. „Dann lass uns reden!“


      Er war aufgeregt und konnte diese Ruhelosigkeit nicht länger verbergen. Nervös kratzte er sich am Hinterkopf und versuchte Alex’ Blick zu meiden. Deshalb nahm er nur im Augenwinkel wahr, wie Alex sich hochstemmte und mit etwas Kraftaufwand aus dem Pool zog. Die schwarze Badehose klebte eng an seinen Beinen und ließ erahnen, welche Größe sich hinter dem Stoff in seinem Schritt verbarg. Bens Puls beschleunigte sich noch stärker. Unbewusst begann er an einem seiner Fingernägel zu kauen und blickte schließlich doch noch einmal zu Alex auf. Der Blonde sah ihn ausdruckslos an. Einige seiner blonden Haare hafteten an seiner Stirn, während eine Menge Wasser an seinem gutgebauten Körper herunterlief. Ben begann sich zu fragen, ob Alex ihn mit Absicht so reizte oder sich tatsächlich gar keine Gedanken darum machte, weil er selbst nicht schwul war und etwas Derartiges deshalb überhaupt nicht in Erwägung zog.


      Trotz jeglicher Bemühungen, sich nichts dergleichen anmerken zu lassen, schien der Blonde Bens Unruhe bemerkt zu haben.


      „Was ist los?“, fragte er ruhig und trat einen Schritt näher auf Ben zu. „Mach’ ich dich etwa nervös?“


      Ben stockte der Atem. Ihm wurde heiß und Alex’ Nähe machte ihn wahnsinnig. Dennoch versuchte er seiner aufgesetzten Coolness treu zu bleiben und erwiderte trocken: „Du weißt schon, dass ich schwul bin?“


      Es war mehr eine rhetorische Frage, dessen Hintergrund Ben nicht weiter erklären brauchte.


      Alex lachte leise auf, bevor er ein paar Mal nickte. „Als ob ich das vergessen könnte ...“


      Dann ging er einen weiteren Schritt auf Ben zu und ließ sich auf einem Stuhl neben ihm nieder.


      „Ben, ich möchte mich bei dir entschuldigen“, begann er noch immer ruhig sprechend und erinnerte Ben dabei ein wenig an Jos Artikulationsweise. „Dafür, dass ich dich wie den letzten Dreck behandelt habe“, er machte eine abtuende Geste. „Du weißt schon ... die Sache mit dem Laptop und so.“


      Ben blickte verloren geradeaus, konnte Alex’ festen Blick jedoch durchgehend von der Seite spüren.


      „Das fällt dir ja verdammt früh ein“, erwiderte er und ließ ganz bewusst einen vorwurfsvollen Unterton in seiner Aussage mitschwingen.


      „Ohne Scheiß“, fuhr Alex nun etwas lauter fort. „Du warst die ganze Zeit für mich da, hast mich nicht mal an meinen Vater verpfiffen. Ich bin so was einfach nicht gewohnt, weißt du?“


      Ben nickte wortlos.


      „Du und mein Vater ... ihr ward ... seid ... so ein perfekt eingespieltes Team. Ich hasse meinen Vater und erst recht die Leute, die ihm in den Arsch kriechen. Du gehörst nun mal zu der Sorte. Das kannst du nicht abstreiten.“


      Ben nickte ein weiteres Mal.


      „Aber bei dir ist das noch viel krasser als bei allen bisherigen Praktikanten“, erklärte Alex. „Dich behandelt er ja fast väterlich. Das widert mich einfach an. Außerdem bist du an genau dem Abend hier bei uns angekommen, an dem ich ziemliche Scheiße beim Pokern gebaut hab’. Alles in allem warst du mir nicht gerade sympathisch.“


      Ben schwieg. Er wusste nichts zu erwidern und überlegte, ob Alex die Tatsache, auch Bens Homosexualität von Anfang an verabscheut zu haben, mit Absicht ausließ. Dennoch war er erstaunt darüber, wie offen Alex über all diese Dinge sprach und ihn damit komplett in sein Denken einweihte.


      „Was ist das denn genau für ’ne Scheiße, die du da gebaut hast?“, hakte Ben nach und versuchte damit von sich selbst abzulenken.


      Alex lachte höhnisch auf. Dann senkte er den Blick und begann an dem nassen Verband seiner lädierten Hand zu pulen.


      „Willst du das wirklich wissen?“, fragte er abratend.


      „Würde ich sonst fragen?“, gab Ben selbstbewusst zurück.


      „Scheiße!“, fluchte Alex und stand auf. „Ich hab’ 40.000 Euro beim Pokern verzockt.“


      Ben glaubte, sich verhört zu haben. „40.000?“, wiederholte er entsetzt und riss seine Augen dabei weit auf.


      Alex nickte mit zusammengepressten Lippen.


      „Du schuldest diesen Scheißkerlen 40.000?“, fragte Ben fassungslos, während seine Stimme höher als üblich klang. Er war erschüttert. Nervös fuhr er sich mit der flachen Hand über die Lippen.


      „Du hast es erfasst“, erwiderte Alex trocken.


      „Deshalb deine Reaktion, als du mich am ersten Tag in meinem Auto gesehen hast ... deshalb die Waffe und das mit Sam ...“, begann Ben laut zu denken.


      „Ja“, antwortete Alex unpassend ruhig, „und die werden mich fertig machen, wenn ich nicht zahle.“


      „Wieso sollten sie?“, fragte Ben daraufhin. „Wenn sie dich fertig machen, kommen sie doch erst recht nicht an ihr Geld.“


      „Sie werden mich ja nicht umbringen, du Idiot!“, gab Alex schnippisch zurück. „Aber sie werden mich weiterhin mit allen Mitteln unter Druck setzen ... so lange, bis ich ihnen das Geld irgendwie beschaffe.“


      Ben atmete tief durch und versuchte das Gesagte erst einmal zu verdauen. Er war baff. Nicht nur, weil Alex’ Probleme größer waren, als er gedacht hatte, sondern auch, weil er erstaunt darüber war, dass der Blonde ihm all das anvertraute. Noch immer konnte er keinen Grund für Alex’ plötzliche Wandlung erkennen.


      „Warum erzählst du mir das alles?“, fragte er deshalb etwas misstrauisch.


      „Vielleicht, weil ich mit irgendwem darüber reden muss“, erwiderte Alex und setzte sich schließlich wieder. Er beugte seinen Oberkörper nach vorn, legte seine Hände ineinander und starrte auf die weißen Fliesen zu seinen Füßen.


      „Mit irgendwem also, ja?“, hakte Ben nach. „Und da suchst du dir ausgerechnet mich aus? Muss ich das verstehen?“


      Alex schwieg einen Moment lang. Dann sah er wieder auf und blickte geradeaus in Richtung des Poolbeckens.


      „Ich hab’ das verdammte Geld nicht“, gab er leise zu und schien Bens Frage damit gekonnt zu ignorieren. „Und mein Vater gibt mir auch nichts mehr.“


      „Du hast ihn schon gefragt?“, wollte Ben wissen.


      „Naja ...“, Alex lachte gedämpft auf. „Nicht nach 40.000 Euro, aber schon nach etwas Geld. Er gibt mir keines. Warum auch? Er hat mir schon genug Kohle außer der Reihe zugeschoben. In seinen Augen bin ich sowieso nicht mehr als ein elendiger Versager und mittlerweile ist er an einem Punkt angelangt, an dem er mich nicht mehr weiter bei meinem Absturz unterstützen will.“


      Gespannt lauschte Ben Alex’ Worten und versuchte sich in dessen Situation zu versetzen. Vermutlich hatten der Tod von Alex’ Mutter und der seines besten Freundes ihn psychisch so fertig gemacht, dass er sich deshalb auf falsche Typen und irgendwelche illegalen Spiele eingelassen hatte. Dennoch hätte er es nicht so weit kommen lassen dürfen. Jetzt brauchte er 40.000 Euro und das anscheinend sehr dringend. Denn ansonsten hätten die Kerle nicht dafür gesorgt, Sam zu töten. Eigentlich war Jo Alex’ einzige Hoffnung, doch wenn dieser nicht bereit war, Alex’ in einer solch prekären Situation zu unterstützen, gab es eigentlich keine andere Lösung mehr für Alex.


      „Und wenn du Jo alles erklärst? Vielleicht würde er dir ja doch helfen?“, schlug Ben vor, war allerdings selbst nicht sonderlich von dieser Idee überzeugt.


      „Willst du mich verarschen?“, fuhr Alex ihn daraufhin von der Seite an. „Wie stellst du dir das denn vor? Hey Jo, ich hab’ beim Pokern 40.000 Euro verspielt. Könntest du mir das Geld bitte geben? Ansonsten machen die Typen mich fertig.“


      Er verstellte seine Stimme und drückte sich so übertrieben sachlich aus, dass es schon fast lächerlich klang und Ben sich ein Schmunzeln verkneifen musste.


      „Schon klar“, sagte er daraufhin. „Jo würde sofort zur Polizei gehen.“


      „Blitzmerker!“, gab Alex spöttisch zurück.


      „Und wenn ich mal mit ihm rede?“, dachte Ben weiter.


      „Mann, Ben!“, entgegnete Alex gequält. „Was willst du ihm denn sagen?“


      Es war eine rein rhetorische Frage, weshalb Ben sofort einsah, wie schwachsinnig sein Vorschlag gewesen war.


      „Du hast ja Recht“, gab er kleinlaut zu und schwieg daraufhin.


      „Mir wird schon noch etwas einfallen ... irgendetwas“, sagte Alex nachdenklich.


      Dann schwieg auch er. Es kehrte eine erdrückende Stille ein. Es wurde sogar so still, dass man sich einbildete, das unberührte Wasser fließen zu hören. Sie saßen beide einfach nur da, blickten ausdruckslos vor sich ins Leere und jeder von ihnen schien nur darauf zu warten, dass der andere das Schweigen brach. Ben überlegte, ob er den Kuss noch einmal ansprechen sollte, empfand es in jener Situation allerdings als vollkommen unangebracht und entschied sich deshalb dagegen. Außerdem hätte er überhaupt nicht gewusst, wie er das, was er darüber dachte, zum Ausdruck bringen sollte.


      „Warum verspielst du auch so viel Geld?“, sagte er schließlich und verzog seine Miene dabei mitleidig. „Das ist doch völlig idiotisch und ...“


      Er stockte. Während er gesprochen hatte, hatte er die letzten Wochen in seinem Kopf Revue passieren lassen. All das, was er von Alex’ Problemen mitbekommen hatte: Ihre erste Begegnung vor der Villa, das Telefonat im Park und Sam, wie Alex ihn tot vor der Tür gefunden hatte. Auch hatte er sich daran erinnert, wie er Alex in das Quartier der Kerle gefolgt war und damit einen kleinen Einblick in die schmutzige Szene erhascht hatte. Neben diesen wichtigen Hauptgedanken, gab es noch viele andere Bilder in seinem Kopf. Kleine Nebengedanken, in denen er all das, was er bislang in der Villa erlebt hatte, zu kombinieren versucht hatte. Mühselig hatte er sich an jede Begegnung mit Alex zu erinnern versucht, an jedes einzelne Detail. Dabei war ihm etwas in den Sinn gekommen, das er eigentlich gar nicht denken mochte. Doch die Fakten sprachen für sich.


      Es war die Erinnerung an ein gemeinsames Frühstück mit Jo und Alex. Jo hatte wie jeden Morgen in der Zeitung gelesen und Alex Ben wie üblich zu provozieren versucht. Dann hatte der Blonde das Esszimmer verlassen wollen, war aber ganz plötzlich stehen geblieben, als Jo ein paar Details eines Zeitungsartikels erwähnt hatte, in dem es um einen Einbruch am Pinnasberg ging. Schon zu jenem Zeitpunkt war Alex Ben etwas seltsam, fast verdächtig vorgekommen. Diesen Gedanken hatte er aber schnell wieder aus seinem Kopf verbannt, da er dem Blonden etwas Derartiges nicht zugetraut hatte.


      Doch das hatte sich soeben geändert. Jetzt, wo er den wahren Hintergrund von Alex’ Problemen kannte und wusste, wie sehr dieser unter Druck stand. Plötzlich ergab alles einen Sinn. Alex brauchte die 40.000 und das möglichst schnell. Ben hatte die Typen an dem besagten Abend, an dem er Alex bis in dessen Quartier gefolgt war, selbst erlebt. Er hätte nicht weniger Respekt und Angst vor ihnen. Wenn sie dazu fähig waren, einen Hund zu töten und das auch noch als Belanglosigkeit abzutun, waren sie vermutlich zu weitaus mehr fähig. Damit hatte Alex sich in den letzten Wochen täglich auseinandersetzen müssen und auch damit, das viele Geld zu beschaffen. In seiner Verzweiflung war er deshalb offenbar zu mehr fähig gewesen, als Ben ihm ohne dieses Hintergrundwissen zugetraut hatte. So schloss sich der Kreis und Ben wurde augenblicklich klar, dass Alex den Einbruch begangen hatte. Deshalb hatte der Blonde sich nach dem besagten Frühstück, als sein Vater plötzlich aus der Zeitung vorgelesen hatte, so seltsam verhalten.


      „Das mit dem Einbruch letztens ...“, platzte es schließlich aus ihm heraus, „... am Pinnasberg ... das warst du! Hab’ ich Recht?“


      Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


      Alex, der noch bis eben ausdruckslos vor sich hingeglotzt hatte, wandte sich daraufhin erschrocken um und sah Ben mit skeptisch zusammengezogenen Augenbrauen an.


      „Da hätte ich auch früher drauf kommen können“, fuhr Ben laut fort und musste auflachen vor lauter Selbstironie. „Bei dem Überfall ging es um Geld und du brauchtest Geld.“


      Alex erwiderte nichts. Das einzige, was er tat, war Ben irritiert anzustarren. Er schien scharf nachzudenken.


      „Boah!“, machte Ben daraufhin, stand auf und fuhr sich kopfschüttelnd mit der Hand durch seine Haare. „Ich fass’ es nicht!“


      Alex saß noch immer schweigend da. Er beobachtete Ben noch eine Weile, bevor er den Blick wieder abwandte und erneut gen Boden starrte. Ben war erschüttert. Immer wieder musste er seinen Kopf schütteln, weil er das, was er soeben begriffen hatte, einfach nicht glauben konnte. Er war entsetzt und innerlich aufgewühlt. Er konnte nicht fassen, dass Alex wirklich in eine derart kriminelle Ader besaß und es tatsächlich fertig gebracht hatte, eine unschuldige Frau auszurauben.


      Nervös begann er vor Alex auf- und abzuschreiten und fuhr sich dabei unruhig mit seiner Zunge über die Vorderzähne. Er versuchte seine Gedanken zu ordnen und seine Aufgebrachtheit einigermaßen zu unterdrücken, doch gelang es ihm nicht. Schließlich blieb er vor Alex stehen und blickte vorwurfsvoll zu diesem herab.


      „Du wohnst in ’ner Villa und hast so verdammt viel Kohle. Jeder normale Mensch wäre froh, nur ein winziges Stück von dem Kuchen abzubekommen, der dir in die Wiege gelegt wurde.“ Ben pausierte, holte tief Luft und fuhr dann wild gestikulierend und immer lauter werdend fort. „Und was machst du? Du verspielst das ganze Geld. Aber als ob das nicht schon genug wäre, versuchst du deine Schulden zu begleichen, indem du irgendwo einbrichst. Du stiehlst einer unschuldigen Frau ihr mühselig Erspartes, auf das sie wahrscheinlich angewiesen ist, während du mit deinem BMW durch die Stadt kurvst und in einem Hauspool deine Bahnen schwimmst.“


      Alex erwiderte nichts. Er biss sich lediglich auf die Unterlippe und schien die Moralpredigt ohne jegliche Gegenwehr über sich ergehen zu lassen.


      „Findest du das nicht ein bisschen pervers?“, fragte Ben wütend.


      Alex zuckte unberührt mit der Schulter.


      „Ich hab’ dir ja viel zugetraut, aber sowas...“ Ben holte erneut tief Luft und machte eine ausholende Geste, die jedoch mit einem abtuenden Winken endete. „Das ist echt krank!“


      Er blickte Alex noch einen letzten Moment an, bevor er sich abwandte, um zur Tür zu gehen. Doch als er gerade mal wenige Meter hinter sich gelassen hatte, hörte er Alex hinter sich vom Stuhl aufspringen und auf sich zu eilen.


      „Wo willst du jetzt hin?“, fragte der Blonde ihn streng und schien etwas nervös zu werden.


      Ben blieb noch einmal stehen, schluckte und drehte sich schließlich wieder um. Seine Reaktion war keineswegs gespielt. Er war nicht nur wütend, sondern auch ziemlich enttäuscht. Für ihn war Alex mit diesem Vorfall definitiv zu weit gegangen.


      „Weißt du, Alex ...“, begann er schwer atmend. „Ich mach’ echt viel mit, aber das ist mir echt ’ne Nummer zu krass. Du ziehst mich nach und nach tiefer in diesen ganzen Mist mit rein. Vielleicht ist ja genau das dein Plan. Vielleicht willst du die Folgen deiner gebauten Scheiße einfach mit mir teilen. Aus reiner Nächstenliebe.“


      Ben hatte seine Augen zu schmalen Schlitzen geformt, während seine Aussage nur so triefte vor lauter Sarkasmus. Alex sah in seiner nassen Boxershorts mit einem Mal nur noch erbärmlich und bemitleidenswert aus, einfach vollkommen lächerlich. Ben funkelte ihn verachtend an, bevor er sich erneut abwandte. Er wollte so schnell wie möglich von diesem Ort verschwinden und Alex nicht länger gegenüber stehen. Deshalb setzte er hastig einen Fuß vor den anderen. Doch weit kam er nicht. Nur ein paar Schritte weiter holte Alex ihn ein, trat an ihm vorbei und baute sich vor ihm auf.


      „Lass mich gefälligst durch!“, befahl Ben und versuchte sich an Alex vorbeizudrängeln.


      Doch der Blonde folgte jedem Ausweichmanöver und gewährte Ben somit keinen Durchlass. „Was hast du vor?“, fragte der Blonde und klang altbekannt bedrohlich.


      Da war er wieder, der eigentliche Alex, den Ben in den letzten Wochen zu lieben und hassen gelernt hatte.


      „Keine Ahnung“, gab Ben zurück. „Ich ... ich weiß es echt nicht.“


      Das war die Wahrheit. Er war mit seinen Nerven am Ende und überforderter als je zuvor.


      „Willst du zu den Bullen?“, hakte Alex nach und spuckte jedes einzelne Wort verächtlich aus. Anscheinend versuchte er seine Nervosität zu überspielen, doch Ben ließ sich nicht beirren, denn er konnte sie förmlich spüren.


      „Du gibst es also zu, ja?“, fragte Ben überreizt und trat dabei einen Schritt näher auf den Blonden zu.


      „Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig!“, gab dieser gelassen zurück.


      „Mir vielleicht nicht“, entgegnete Ben. „Aber der Polizei schon.“


      Er bluffte lediglich, denn er hatte nicht vor, zur Polizei zu gehen. Alex jedoch in diesem Glauben zu lassen, erschien ihm in jenem Moment als fair - fast wie eine kleine Rache für das, was er getan hatte.


      „Das wagst du nicht“, meinte der Blonde daraufhin und klang beunruhigt.


      „Und wenn doch?“


      Alex sah ihn wütend an. Er schien einen Moment lang nachzudenken und legte seinen Kopf dabei ein wenig in den Nacken. Dann schloss er die letzte Lücke zwischen sich und Ben und hob seine Arme. In einer langsamen, nahezu zärtlichen Geste legte er seine Hände auf Bens Brust und blickte den Dunkelhaarigen dabei undefinierbar an. Bens Puls begann sich augenblicklich zu beschleunigen, weil er nicht wusste, was als nächstes folgen würde. Alex schien ziemlich aufgebracht zu sein. Deshalb passte es nicht zu seinem aktuellen Verhalten, dass er Ben derart berührte.


      „Dann ...“, begann Alex und zog das Wort dabei übertrieben lang, während er seine Finger in Bens T-Shirt krallte. Er hielt seine Lippen geöffnet, als ob er noch weitersprechen wollte, doch tat er dies nicht. Stattdessen zog er Ben an sich heran, funkelte ihn dabei zornig an und schubste ihn dann so unerwartet und brutal von sich weg, dass Ben überhaupt keine Zeit mehr hatte, zu reagieren. Eh er sich versah, stolperte er ein paar Schritte rückwärts, verlor dann sein Gleichgewicht und stürzte schließlich unsanft zu Boden. Sein Kopf schlug dabei seitlich auf den kalten Fliesen auf und begann gleich darauf aus einer entstandenen Platzwunde zu bluten. Ben konnte sofort spüren, wie sich das warme Blut auf seiner linken Wange verteilte. Erschrocken hob er seine Hand und fasste sich an die pochende Stelle neben seiner Augenbraue.


      „...ist das hier erst der Anfang“, beendete Alex schließlich seinen angefangenen Satz.


      Ben blickte verdrießlich zu dem Blonden auf. Dann nahm er seine Hand wieder herunter und betrachtete das an seinen Fingerspitzen klebende Blut mit einem schmerzverzerrten Gesicht.


      Alex’ Handlung war so schnell geschehen, dass er sie noch gar nicht recht fassen konnte. Er war entsetzt und erschrocken zugleich. Der Blonde schien wieder der Alte zu sein, doch genau das beunruhigte Ben in jenem Moment mehr, als er erwartet hatte. Er wollte so vieles sagen, doch schaffte er es in der kurzen Zeit nicht, seine Gedanken ausreichend zu sortieren. Letztendlich fiel ihm nicht mehr ein, als Alex überraschend ruhig zu fragen: „Sag mal, hast du sie noch alle?“


      Der Blonde erwiderte nichts. Er stand schweigend da und blickte abfällig auf Ben herab. In seinen Augen war nicht die geringste Spur von Reue zu erkennen.


      Ben kniff seine Lippen zusammen und versuchte aufzustehen, während das schmerzvolle Pochen an seiner Wunde mit jeder kleinen Bewegung noch wesentlich stärker wurde. Doch dies versuchte Ben zu ignorieren. Er war Alex’ rabiate Art gewohnt, hätte bislang jedoch niemals damit gerechnet, dass der Blonde ihm tatsächlich Schaden zufügen würde.


      Als er sich endlich wieder zu seiner vollen Größe aufgerichtet hatte, blickte er hinter sich auf die Fliesen und entdeckte dabei die Blutspur, die er zurückgelassen hatte. Dann schritt er auf Alex zu. Der Blonde stand am Beckenrand und schien in keinster Weise von Bens Verletzung berührt zu sein.


      „Was ist das für ein Spiel, Alex?“, fragte Ben streng, während er einen weiteren Schritt auf Alex zutrat. „Erst Hass, dann Leid, dann Freundschaft, dann Hass. Kommt mir das nur so vor ... oder drehen wir uns im Kreis?“


      Alex hatte seine Augen zu schmalen Schlitzen verformt. Er schwieg noch immer.


      Ben fasste sich ein weiteres Mal an die Stirn, fuhr sich mit seinem Zeigefinger durch das frische Blut und betrachtete es vor Alex’ Augen in einer schauspielerischen Art und Weise.


      „Noch ein Grund mehr, zur Polizei zu gehen“, sagte er trocken dazu.


      „Du raffst es echt nicht, oder?“, fuhr Alex ihn daraufhin an und packte ihn erneut an seinem T-Shirt. „Wenn du zu den Bullen gehst, bist du genau so dran!“


      „Wie meinst du das?“, fragte Ben irritiert.


      „Du hast mich an dem einen Abend bis zur Wohnung der Kerle verfolgt. Du hast dich unaufgefordert eingemischt und hängst schon lange mit in der ganzen Scheiße! Wenn du zu den Bullen gehst, machst du die Typen erst so richtig sauer und wenn die sauer sind, machen die dich genauso fertig“, erklärte Alex aufgebracht.


      Ben traute seinen Ohren nicht. Er versuchte nachzudenken, doch das Denken bereitete ihm nur noch größere Kopfschmerzen. Er war wütend und kam sich gleichzeitig vollkommen hilflos vor. Die vielen Eindrücke und Emotionen vermischten sich zu einem Gefühl von absoluter Verzweiflung. Er fühlte sich vollkommen neben sich stehend und verlor mit einem Mal jegliche Kontrolle über sein Handeln. Wie im Rausch ging er plötzlich auf Alex zu, packte ihn an Arm und Schulter und versuchte ihn nach hinten zu schubsen. Doch er war zu schwach und wurde stattdessen in einer ruckartigen Bewegung von Alex weggerissen und brutal zur Seite gestoßen. Ben wusste nicht, wie ihm geschah, als er plötzlich am Beckenrand taumelte, dann vorn überkippte und schließlich samt seiner Klamotten im kühlen Nass des Pools landete. Der Stoff seiner Kleidung sog sich augenblicklich mit Wasser voll, wurde dadurch wesentlich massiger und erschwerte ihm das Wiederauftauchen. Ben vernahm kaum etwas, lediglich das rauschende Geräusch des aufgewirbelten Wassers. Dann wurde es still. Mit seinen Händen stieß er sich vom Boden des Beckens ab und verschaffte sich so genug Schwung, um wieder auftauchen zu können. Nur einen Augenblick später erreichte er so die Wasseroberfläche. Das vom Auftauchen entstandene Plätschern des Wassers kam ihm dabei übertrieben laut vor. Er streckte seinen Kopf nach oben und japste nach Luft. Dann versuchte er seine Augen zu öffnen, doch waren seine Wimpern noch so durchnässt, dass er alles um sich herum sehr verschwommen wahrnahm. Erschöpft schwamm er zurück zum Beckenrand und hielt sich daraufhin an den äußeren Fliesen fest. Mit seiner freien Hand fuhr er sich über die brennende Wunde an seinem Kopf und musste seine Augen dabei vor Schmerz etwas zusammenkneifen. Das Blut vermischte sich mit dem Wasser und wirkte dadurch erschreckend viel.


      Ben verharrte noch einen Moment, bevor er sich etwas Wasser aus der Nase schnaubte und sich dann mit beiden Händen am Beckenrand abstützte. Er konnte Alex’ nackte Füße vor sich stehen sehen und war erschüttert, dass der Blonde ihm seine Hilfe nicht einmal anbot. Dann stemmte er sich hoch und begann etwas mühselig aus dem Wasser zu klettern. Seine nassen Klamotten erschwerten die ganze Angelegenheit. Es fühlte sich fast so an, als ob das Poolwasser sie magnetisch anziehen würde. Doch Ben schaffte es trotzdem und kroch dabei fast wie ein Reptil aus dem kühlen Nass. Daraufhin kniete er am Beckenrand und versuchte sich erst einmal von dem Schreck zu erholen. In seiner kauernden Haltung kam er sich dabei nahezu erbärmlich und gedemütigt vor. Sein Kopf schmerzte und sein Körper begann durch die nassen Klamotten recht schnell auszukühlen. Also stützte er sich ab und begann sich langsam aufzurichten. Alex mied er dabei vollkommen. Der Blonde hatte ihn wie den letzten Dreck behandelt und diese Erkenntnis schmerzte noch mehr als das Pochen in seiner blutenden Wunde. Er war so wütend und enttäuscht, dass er zu keinem Wort mehr fähig war. Zwar hatte er Alex’ Sinneswandel von Vornherein nicht verstehen und nachvollziehen können, sich aber dennoch recht viel von dem Treffen am Pool versprochen. Doch dieses hatte sich letztendlich in eine vollkommen feindselige Richtung entwickelt. Weiter konnte er momentan nicht darüber nachdenken, denn es strengte ihn zu sehr an. Jegliche Kraft war aus seinem Körper gewichen.


      Er schritt bis zu den Stühlen und blieb kurz davor stehen, wandte Alex dabei den Rücken zu. Dann befreite er sich aus seinem triefenden T-Shirt, wrang es ein wenig aus und wischte sich mit dem nassen Stoff etwas Blut aus dem Gesicht. Danach knüllte er es zusammen und presste es fest gegen die aufgeplatzte Stelle neben seiner Schläfe. Währenddessen bückte er sich, befreite sich aus seinen nassen Socken und warf sie auf einen der weißen Kunststoffstühle. Seine Jeans klebte so eng an ihm, dass er nicht glaubte, sich mit einer Hand aus ihr befreien zu können. Deshalb ließ er sie an, wandte sich um und ging an Alex vorbei in Richtung der offenen Duschkabinen, in dessen Mitte sich ein Regal mit frischen Handtüchern befand.


      So verliebt er auch war, hatte auch er seine Grenzen und genau diese hatte Alex soeben überschritten. Selbst wenn Ben etwas zu sagen gewusst hätte, hätte er es nicht getan, weil ihm jegliche Lust, die Konversation mit Alex fortzuführen, vergangen war. Er wollte sich nur noch schnell ein Handtuch schnappen, sich ein wenig abtrocknen und dann schnellstmöglich aus diesem Raum verschwinden.


      Als er das Regal schließlich erreichte, streckte er seinen freien Arm aus und zog sich ein weißes Handtuch aus einem der Fächer. Dann hielt er es vor sich, fasste es an nur einer Ecke und schüttelte es aus, damit es sich zu seiner vollen Größe entfaltete. Währenddessen wendete er das zusammengeknüllte T-Shirt an seiner Stirn, um daraufhin die noch wesentlich kältere Seite gegen seine Stirn zu drücken. Das große Handtuch hängte er sich über die Schulter und drehte sich schließlich wieder um. Daraufhin zuckte er erschrocken zusammen. Anscheinend war er so sehr in Gedanken vertieft gewesen, dass er überhaupt nicht mitbekommen hatte, wie Alex ihm bis in die Duschkabinen gefolgt war und nun mit einem seltsamen Blick vor ihm stand. Sofort begann sich Bens Puls wieder zu beschleunigen. Der Anblick des Blonden machte ihn wütend und gleichzeitig hatte er Angst davor, erneut von dem Blonden geschubst zu werden. Seine Aufregung versuchte er jedoch zu unterdrücken, indem er sich bemühte, nicht lauter als üblich zu atmen. Nüchtern erwiderte er Alex’ Blick, gekränkt und vorwurfsvoll.


      Der Blonde machte daraufhin eine unklare Geste, hob seine Hand und ließ sie gleich darauf wieder schlaff zur Seite fallen.


      „Ben, es...“, begann er gequält. „Ben, es tut mir leid.“


      Der Dunkelhaarige musste schlucken, blieb aber standhaft und behielt seine Miene weiterhin bei, blickte dabei allerdings noch einen Deut skeptischer als zuvor.


      „Was tut dir leid?“, gab er streng zurück. „Das mit dem Einbruch? Deine Heuchelei oder das hier?“


      Während er die letzten Worte aussprach, nahm er sein T-Shirt von seiner Wunde und machte Alex damit das Ausmaß seiner Verletzung deutlich. Der Blonde beobachtete Ben und presste seine Lippen dabei einen Moment lang so fest zusammen, dass jegliches Blut aus ihnen wich. Dann wandte er sich kurz zur Seite und blickte schließlich wieder zurück in Bens Augen.


      „Vor allem das hier“, erwiderte er dann und streckte seine Hand nach Bens zusammengeknülltem T-Shirt aus. Doch der Dunkelhaarige wich augenblicklich zurück und funkelte Alex daraufhin noch wütender an.


      „Fass mich nicht an!“, zischte er schnaubend.


      Doch Alex ließ sich offenbar nicht einschüchtern. Ohne zu zögern hob er seine Hand ein weiteres Mal, legte sie auf die von Ben und drückte sie samt T-Shirt vorsichtig herunter. Dann trat er einen Schritt näher auf Ben zu und warf einen flüchtigen Blick auf die frische Verletzung. Ben musste stark schlucken. Sein Körper schien wie gelähmt zu sein, während sein Denken sich deutlich verlangsamte. Es ähnelte fast einer Art Zauber, der sich immer dann auf ihn legte, wenn der Blonde ihm derart nahe kam. Dieser Zauber benebelte ihn und bewirkte, dass er sich plötzlich klein und hilflos fühlte.


      Alex blickte Ben intensiv in die Augen, dann sah er zurück zur Wunde und berührte sie vorsichtig mit seinen Fingerspitzen. Er sah hochkonzentriert aus, während er die Verletzung abtastete wie ein Arzt, der eine Diagnose zu stellen versuchte.


      „Ich kann machen, was ich will, oder?“, fragte er ruhig, fuhr dabei mit seinen Fingern über Bens blutige Wange und folgte dieser Geste mit einem nachdenklichen Blick.


      „Was meinst du?“, fragte Ben heiser zurück.


      Durch Alex’ Berührung spürte er ein enormes Kribbeln in seiner Magengegend aufkommen, das von dort aus in seine Nervenbahnen schoss und sich immer weiter in ihm ausdehnte.


      „Egal, was ich mache ...“, flüsterte Alex leise, hielt mit seinen Fingern an Bens Lippen und blickte ihm endlich wieder in die Augen, „... du stehst trotzdem auf mich.“


      Ben schaffte es nicht länger, sich gegen seinen eigenen Körper zu wehren. Seine Augen fielen wie von selbst zu. Er atmete schwer.


      „Du würdest niemals zu den Bullen gehen“, fügte Alex noch immer flüsternd hinzu.


      Ben musste schlucken. Mit viel Selbstdisziplin schaffte er es dann, seine Augen noch einmal zu öffnen und traf daraufhin direkt auf die von Alex. Der Blonde war ihm nahe. Sehr nahe.


      „Alex ...“, hauchte er und holte aus, um weiter zu sprechen. Doch seine Stimme versagte, als der Blonde ihm plötzlich einen Zeigefinger auf die Lippen legte und ihn mit dieser sanften Geste wortlos zum Schweigen aufforderte. Seine Augen fielen daraufhin von selbst wieder zu. Er spürte, wie sich Alex’ Finger von seinen Lippen löste. Er wusste nicht, was als nächstes passieren würde, wagte es aber auch nicht, seine Augen erneut zu öffnen. Einen Moment lang geschah nichts und Ben hatte schon fast das Gefühl, sich tatsächlich in einem seltsamen Traum zu befinden, aus dem er innerhalb der nächsten Minuten aufwachen würde. Selbst der Schmerz an seiner Wunde war plötzlich verschwunden.


      In Wahrheit befand er sich jedoch inmitten der Realität, was ihm gleich darauf durch Alex’ Geste bewiesen wurde. Denn plötzlich krallten sich die Hände des Blonden um den Bund seiner Jeans und rissen ihn so ruckartig an sich heran, dass Ben erschrocken ächzen musste. Er wurde so eng an Alex herangezogen, dass sich ihre Wangen streiften und ihre Oberkörper sich fast berührten. Die Hände des Blonden ruhten noch immer an Bens nassem Hosenbund, seine Daumen berührten dabei Bens nackte Haut. Er konnte Alex’ Herzschlag spüren. Es schlug nicht übermäßig schnell. An seinem Ohr hörte er den Blonden leise und gleichmäßig atmen. Es fühlte sich warm an.


      „Du stehst sogar sehr auf mich“, hauchte der Blonde so leise, dass Ben trotz der extremen Nähe Probleme hatte, ihn zu verstehen. „So sehr, dass du dir auf mich einen runtergeholt hast.“


      Ben musste schlucken. Er stand völlig neben sich. So sehr er den engen Körperkontakt auch genoss und erst recht die Art und Weise, wie Alex mit ihm sprach, traf dessen Aussage dennoch seine Schamgrenze. Sofort dachte er an jene Situation zurück, in der er sich seinen Gefühlen vollkommen hingegeben hatte und kurze Zeit später Alex hinter sich in der Tür hatte stehen sehen. Es war ihm unangenehm gewesen, doch hatte er diese Beschämung mit Coolness zu überspielen versucht.


      Alex schien es zu verstehen, angeeignetes Wissen aus Geschehenem in ausgesuchten Momenten einzusetzen.


      Ben spürte, wie seine Knie weich wurden. Er drohte, in sich zusammenzusacken, riss sich aber mit all seiner Kraft zusammen, stehen zu bleiben. Er wusste nicht, wie der Blonde das machte. Wie er es schaffte, dass Ben ihn in einem Moment verabscheute und im nächsten schon wieder begehrte. Alex war für ihn wie eine Droge - seine einzigartige Droge.


      Die Hände des Blonden umfassten noch immer den Bund seiner Hose. Ben konnte spüren, wie sehr ihn das anmachte. Das Kribbeln unter seiner Haut wurde immer stärker, sein Denken immer unklarer und unnötiger. Die Tatsache, dass Alex fast nackt war und auch er selbst oben herum nichts mehr anhatte, machte ihn schier wahnsinnig. Dennoch fragte er sich, ob der Blonde wieder nur ein Spiel mit ihm spielte. Das Spiel und in jenem Moment lediglich eine seiner Ereigniskarten ausführte.


      „Was stellst du dir denn so vor, wenn du dich wichst und dabei an mich denkst?“, fragte Alex flüsternd und einer derart provokanten und erotischen Art und Weise, dass es Ben einen heißen Schauer verpasste.


      Er wusste nicht, ob Alex eine Antwort von ihm erwartete. Doch selbst wenn, schaffte er es nicht, etwas zu erwidern.


      „Denkst du daran, wie du mich unter der Dusche beobachtet hast?“, hakte Alex nach. „Oder an den Kuss im Bad?“


      Ben wurde schwindelig. In seinem Magen schien ein halbes Feuerwerk stattzufinden. Nach wie vor war er zu keiner gewünschten Antwort fähig. Dann beugte Alex sich langsam noch etwas weiter vor, bis seine Lippen Bens Ohrläppchen streiften.


      „Sag’s mir!“, hauchte der Blonde kaum hörbar. „Ich will wissen, was du dir beim Wichsen vorstellst.“


      Alex’ Atmung wurde stockender und auch sein Herzschlag begann sich etwas zu beschleunigen. Unbewusst lehnte Ben sich noch weiter an Alex’ Gesicht und versuchte sich dabei einigermaßen zu sammeln.


      „Dich ...“, begann er dann und musste dabei ungewollt aufkeuchen. „Ich stell’ mir dich vor.“


      Alex’ Griff an seinem Bund wurde fester.


      „Was genau?“, hakte der Blonde flüsternd nach. „Stellst du dir vor, dass ich dich wichse?“


      Mit diesen Worten riss er Ben ein weiteres Mal kräftig an sich heran, woraufhin sich ihre nackten Oberkörper nun vollständig berührten. Dann riss er Bens Hose auf, zog den Reißverschluss in einer nahezu hektischen Bewegung herunter und legte seine Hände daraufhin an Bens Seiten. Dort umfasste er den Hosenbund und zog die vollkommen durchnässte Jeans schließlich an Bens Beinen entlang herunter. An Bens Knien angekommen, ließ er von ihr ab und richtete sich gleich darauf wieder auf, um in seine Ursprungsposition zurückzukehren. Dabei presste er seine unverbundene Hand in Bens Schritt. Der Dunkelhaarige musste stöhnen. Spätestens jetzt wusste er, dass dies kein Spiel für Alex sein konnte. Denn für keinen Zweck dieser Welt würde der Blonde seine Hand zwischen die Beine eines anderen Mannes klemmen.


      Bens Puls überschlug sich fast. Er war vollkommen benommen und spürte, wie sein Schwanz sich immer stärker verhärtete, während Alex’ Hand ihn sanft zu massieren begann.


      „Das macht dich richtig geil, oder?“, fragte Alex und klang dabei recht arrogant.


      Bens Atmung wurde lauter, glich schon fast einem unterdrückten Stöhnen. Jegliches Blut begann sich in seinem Schritt zu sammeln und ließ seine Erektion dabei immer größer und steifer werden. Er kam sich vor, wie in einem guten Porno, für den er selbst das Drehbuch verfasst hatte. Alex’ turnte ihn so sehr an, dass bereits die ersten Lusttropfen aus seinem Schwanz flossen und einen schleimigen Fleck auf seiner nassen Boxershorts hinterließen. Nur beiläufig bekam er mit, wie Alex derweil auch die Boxershorts über seinen Hinter stülpte und ebenfalls bis zu seinen Knien rutschen ließ. Ben kniff seine Augen zusammen. Er wollte sie nicht öffnen - aus Angst, den wertvollen Moment zu zerstören. Er wusste, dass er nun völlig entblößt vor Alex stand. Aber anders als erwartet, störte ihn das kaum. Er hatte einen gut gebauten Körper und hoffte, nun damit punkten zu können. Ansonsten gab es neben der Lust nichts, was seinen Verstand füllte. Er wollte mehr. Mehr von Alex.


      Doch der Blonde schien sich etwas von ihm entfernt zu haben. Das konnte er spüren. Er war etwas irritiert, ließ sich davon allerdings nichts anmerken. Er war viel zu aufgeregt und wartete gespannt auf das, was folgen würde.


      „Dreh dich um!“, befahl Alex plötzlich und klang dabei streng und bestimmend.


      Ben zögerte einen Moment lang. Er fühlte sich schon fast etwas erniedrigt. Allerdings störte ihn das in keinster Weise, denn er empfand es nicht als negativ. Im Gegenteil. Er mochte es. Deshalb gehorchte er letztendlich und wandte sich langsam zur gefliesten Wand um. Hinter sich vernahm er ein Rascheln und kurz darauf Alex’ Schritte, wie sie sich ihm langsam wieder näherten. Jetzt, wo Ben mit dem Rücken zu Alex stand, wagte er es wieder, seine Augen zu öffnen und begann daraufhin auf die weißen Fliesen der Duschkabinen zu starren. Dadurch wurde er für wenige Sekunden zurück in die Realität geholt. Doch dieser Zustand hielt nicht lange an, denn kurz darauf spürte er Alex hinter sich, wie er seinen warmen Oberkörper gegen seinen Rücken presste. Der Blonde legte seine Hände auf die von Ben, verharrte einen Moment lang so und riss sie schließlich nach oben, um sie flach vor Ben gegen die Wand zu drücken. Ben betrachtete die blassen Hände des Blonden, die einen starken Kontrast zu seiner sonnengebräunten Haut bildeten, und auch den durchnässten Verband, der Alex in diesem Augenblick etwas verrucht wirken ließ. Die Finger des Blonden krallten sich so fest in seine Haut, dass es wehtat. Alex ließ seine verbundene Hand auf der von Ben. Mit der anderen fuhr er über Bens Brust, abwärts bis zu seinem Schwanz und umschloss diesen mit seinen Fingern. Seine Lippen befanden sich nun zurück an seinem Ohr.


      „Ist es das, was du dir vorstellst?“, fragte er flüsternd. „Dein Schwanz in meiner Hand, wie ich ihn wichse?“


      Mit diesen Worten begann er die besagte Hand langsam auf und ab zu bewegen. Ben stöhnte auf, bog seinen Rücken dabei durch und hatte große Mühe, überhaupt noch stehen zu bleiben.


      Alex’ drückte sich noch fester gegen Ben und in jenem Moment konnte Ben spüren, dass der Blonde nicht nur nackt war, sondern ebenfalls einen Steifen hatte, der sich nun hart zwischen seine Pobacken bohrte.


      „Das macht dich an?“, fragte Alex leise und schien dabei kritisch klingen zu wollen. „Mit ’nem anderen Kerl rumzumachen?“


      Ben musste grinsen. Es passte nicht in diese Situation, doch seine Lippen verformten sich wie von selbst. Es war ein neckisches und teils erhabenes Grinsen.


      „Dich scheint’s ja auch nicht ganz kalt zu lassen“, erwiderte er und war selbst überrascht, diese Worte hervorgebracht zu haben.


      „Das einzige, was mich anmacht ...“, entgegnete Alex zischend, während er seinen Schwanz noch tiefer in Bens Ritze drückte, „...ist deine erbärmliche Hilflosigkeit.“


      Die Worte hallten in Bens Kopf wider. Er versuchte ihnen einen verständlicheren Sinn zu entziehen, doch setzte sein Verstand sofort wieder aus, als Alex’ Hand ihn noch schneller zu reiben begann. Die Fingernägel der lädierten Hand des Blonden krallten sich dabei zwischendurch so fest in Bens Handrücken, dass sie halbrunde Furchen hinterließen. Die andere Hand umschloss seinen Schwanz immer fester und bewegte sich dabei rhythmisch auf und ab. Ben kniff seine Augen zu und presste seine Lippen zusammen, um nicht laut aufstöhnen zu müssen. Er spürte einen Druck in sich aufkommen, wollte allerdings noch nicht kommen und versuchte sich mit aller Mühe zurückzuhalten.


      „Ich werd’ dich jetzt ficken“, stöhnte Alex hinter ihm.


      Innerhalb der letzten Sekunden schien auch er erregter geworden zu sein. Ben konnte seinen heftigen Herzschlag am Rücken spüren und auch, wie Alex’ sein Becken zunehmend fester gegen ihn presste.


      Dann geschah es. Alex stieß plötzlich so kräftig zu, dass sein steifer Schwanz in ihn eindrang. Es war ein kurzer, heftiger Schmerz für Ben, weil es nahezu unvorbereitet dazu gekommen war - ohne jegliches Hilfsmittel. Der Dunkelhaarige musste aufstöhnen, während seine Finger sich vor ihm in die Fliesenfugen krallten. Der drückende Schmerz in seinem Hintern klang langsam ab und verwandelte sich dafür in ein wesentlich angenehmeres Gefühl. Ein Gefühl, das ihn erfüllte, etwas brannte und kitzelte.


      Alex verweilte nicht eine Sekunde. Er stieß immer schneller und kräftiger zu, während seine Hand Bens Schwanz im selben Rhythmus wichste. Bens Verstand schaltete sich vollkommen ab. Er dachte an nichts mehr. Vor seinem inneren Auge sah er nur noch Alex, wie er hinter ihm stand und ihn fickte. In ihm brauste sich ein berauschendes Gefühl zusammen, als ob sich plötzlich jegliches Adrenalin in einer kleinen Schachtel zusammentat, die jeden Moment explodieren würde. Alex’ Hand bewegte sich von Minute zu Minute schneller. Ben hörte ihn hinter sich aufstöhnen und spürte bei jedem Zustoß, wie Alex’ pralle Eier gegen seine Pobacken klatschen. Schließlich konnte Ben nicht mehr länger an sich halten. Er gab sich seinem Zustand hin und ließ sich innerlich fallen. Er näherte sich seinem Höhepunkt, presste seine Lippen dabei noch fester zusammen und krallte sich so fest an die Fliesen, dass seine Finger taub wurden. Dann kam er. Alex schien es ähnlich zu gehen. Er stieß noch ein paar Mal heftig zu, verharrte dann tief in Ben und keuchte laut auf. Bens Rücken bog sich durch, seine Hände verkrampften sich, seine Knie ließen etwas nach und das zusammengestaute Kribbeln in ihm explodierte so heftig, dass es von seinem Schwanz bis in die Zehenspitzen zog und in jeder Faser seines Körpers ein betäubendes Gefühl hinterließ. Er ergoss sich über Alex’ Hand und atmete schließlich ein letztes Mal heftig ein und aus. Dann war es vorbei. Er konnte noch ein abklingendes Pochen in seinem Schwanz spüren, nahm dies jedoch kaum mehr wahr. Sein Verstand schien binnen Sekunden wieder zu erwachen und ihn in die Realität zurück zu zerren.


      Was war passiert?


      Alex steckte noch in ihm und auch seine Hand ruhte noch an seinem Schwanz.


      Ben öffnete die Augen. Erst sah er nur die Fliesen, dann seine verletzten Hände, in die Alex sich bis eben so tief gekrallt hatte, dass es nun etwas blutete. Dann blickte er hinab auf das Ergebnis seines Orgasmus’, das zwischen Alex’ Händen klebte und von dort aus zu Boden tropfte.


      Er wollte etwas sagen, doch wusste er nicht, was. Auch der Schmerz an seiner Schläfe kehrte auf einmal zurück und erinnerte ihn innerhalb weniger Sekunden an all das, was vor dem Sex geschehen war. Er fühlte sich leer und ausgelaugt, als ob zusammen mit dem Sperma jegliche Glückshormone aus ihm geströmt wären.


      Auch Alex sagte nichts. Sie blieben einen weiteren Moment ineinander stehen - schweigend. Dann löste Alex sich plötzlich abrupt von Ben, drückte sich weg und schien sich gleich darauf etwas weiter von ihm zu entfernen. Ben vernahm die hallenden Schritte im Poolzimmer, wagte es allerdings nicht, sich umzudrehen.


      Er konnte wieder das Rascheln hören, das vermutlich das Geräusch von der Badeshorts war, in die Alex sich wieder hineinzwängte. Dann entfernten sich die Schritte noch weiter. Schließlich nahm Ben all seinen Mut zusammen und drehte sich um. Doch er konnte nur noch sehen, wie Alex aus dem Zimmer eilte und die Tür hinter sich zuknallte.


      Ben schluckte. Dann lehnte er sich mit seinem Rücken gegen die kühlen Wandfliesen und seufzte laut auf. Fassungslos blinzelnd betrachtete er die Tür, aus der Alex soeben verschwunden war. Dabei kam er sich vor, wie als kleiner Junge, wenn er mit seinen Eltern aus dem Kino gekommen war - sein halbes Denken zurück in der wirklichen Welt, die andere Hälfte noch in der surrealen Welt des Zaubers.


      „Scheiße ...“, murmelte er leise und musste erneut seufzen, denn er wusste, dass das gerade Geschehene kein Neuanfang, sondern viel mehr der Anfang vom Ende war.

    

  


  


  
    
      
        Kapitel 18


        

      


      


      Alex schmiss die Tür hinter sich zu und lehnte sich gleich darauf dagegen. Dann warf er die hektisch aus dem Schrank geholten Klamotten zusammengeknüllt neben sich auf die Fliesen und atmete erst einmal tief durch. Er sah sich im Badezimmer um. Es war nicht gerade ein Ort, um Buße zu leisten, doch immerhin vier Wände, in denen er sich vorerst zurückziehen und sich von dem Schock erholen konnte.


      „Verflucht ...“, stöhnte er leise und fuhr sich dabei mit beiden Händen durchs Gesicht.


      Er hatte Sex mit Ben gehabt, Sex mit einem Mann.


      Es war wieder einer der Momente, in denen er sich nach einer Zigarette sehnte, sich auch eine erlaubte. Doch er hatte keine dabei und wollte sich kein weiteres Mal über den Flur in sein Zimmer begeben - aus Angst, Ben noch einmal begegnen zu können. Denn das war das Letzte, was er nun gebrauchen konnte. Er hatte keine Lust auf eine dämliche Konversation, ein unangenehmes Schweigen oder intime Fragen, die er nicht beantworten konnte. Er brauchte Abstand und Ruhe, um sich sammeln und innerlich organisieren zu können. Er bereute das, was passiert war und konnte sich selbst noch nicht recht erklären, wie es überhaupt dazu hatte kommen können. Alles war ganz anders geplant gewesen. Er hatte wirklich einen Neuanfang mit Ben gewollt, weil er längst wusste, dass er dem Dunkelhaarigen nicht länger aus dem Weg gehen konnte. Außerdem hatte Ben sowieso schon sehr viel über seine Probleme gewusst und Alex hatte einfach jemanden zum Reden gebraucht. Das war menschlich. Die ganze Situation hatte sich dann allerdings in eine verkehrte Richtung bewegt.


      Alex war sich aktuell nicht mehr sicher, ob Ben tatsächlich vorgehabt hatte, zur Polizei zu gehen oder ob er den Blonden lediglich erfolgreich provoziert hatte. Jedenfalls war Alex daraufhin die Hand ausgerutscht und nach diesem Malheur hatte eines zum anderen geführt.


      Alex schob das Geschehene auf einen plausiblen Hormonstau. Er hatte schon lange keinen Sex mehr gehabt und zu einem geplanten One-Night-Stand war es am Vorabend auch nicht gekommen. Er hatte einfach Lust auf Sex gehabt, egal wie und mit wem. Dennoch konnte er nicht glauben, dass es wirklich zwischen ihm und Ben geschehen war. Einfach so. Er war sich darüber im Klaren, dass nicht Ben, sondern er der Aktive gewesen war und das Ganze begonnen hatte. Doch jetzt kam er sich erbärmlich vor, fast wie vergewaltigt. Er fühlte sich nicht mehr wohl in seinem Körper und begann sich für das zu schämen, was er getan hatte. Es ekelte ihn die Vorstellung daran, einen anderen Kerl in den Hintern gefickt und ihn dabei gewichst zu haben. Das war wie in einem schlechten Homoporno. Der einzige Unterschied bestand darin, dass es real war und er kein Zuschauer, sondern einer der Akteure gewesen war. Er verfluchte sich selbst und fragte sich wieder und wieder, was nur in ihn gefahren war.


      Er stöhnte ein weiteres Mal erschöpft auf und drückte sich dann mit den Händen von der Tür, gegen die er sich lehnte. Seine nasse Badeshorts klebte kalt in seinem Schritt und fühlte sich dabei schwer und lästig an. Ihm war kalt und er fühlte sich dreckig. Deshalb wollte er sich erst einmal warm abduschen. Er schritt auf die Dusche zu, ignorierte dabei sein Spiegelbild über dem Waschbecken, und drehte den Duschhahn auf. Er befreite sich aus der nassen Badehose und ließ sie unachtsam zu Boden fallen. Dann betrat er die Dusche, schloss die Glastür hinter sich und begann das wärmende Gefühl des Wasserstrahls auf seiner nackten Haut zu genießen. Seine Muskeln entspannten sich und er kam sich fast vor wie als Kind, wenn er im Winter im Schnee gespielt und danach ein heißes Bad von seiner Mutter eingelassen bekommen hatte. Doch außer diesem gewissen Wohlfühleffekt ähnelte nichts dem Dasein eines unschuldigen Kindes. Es kam ihm vor, als hätte er etwas Verbotenes getan. Etwas so Verbotenes, dass er sich schlechter fühlte als nach dem Einbruch am Pinnasberg. Sein schlechtes Gewissen dehnte sich in ihm aus und löste ein Gefühl von Hilflosigkeit und Angst in ihm aus. Ihm wurde schwindelig und auch etwas übel. Am liebsten würde er das, was passiert war, rückgängig machen und es kein weiteres Mal so weit kommen lassen. Das war einfach nicht sein Charakter. Er, Alexander Tannenberger, war anders und vor allem nicht schwul. Es kam ihm vor, als ob man seine Seele in einen fremden Körper gesteckt hätte, der simpler strukturiert war und einfach das tat, wonach ihm gerade war. Alex’ Verstand wurde dabei völlig außen vor gelassen. Von Minute zu Minute begann er sich dreckiger und schäbiger zu fühlen. Er griff nach dem Duschgel, drückte sich eine Handvoll davon auf den sowieso schon völlig zerzausten Verband und begann sich zu waschen. Ganz hektisch verteilte er das Waschgel auf seinem Körper und rieb es dabei so kräftig auf seine Haut, dass diese bereits rot wurde. Er wollte den ganzen Dreck loswerden, den Sex einfach abwaschen - jede kleinste Spur, sei es Schweiß oder Sperma. Dann wusch er seinen Schwanz und seine Eier. Dabei begann er sich noch mehr vor sich selbst zu ekeln. Es war absurd, doch sein eigener Schwanz begann ihn anzuwidern. Ihm wurde noch schlechter und obwohl da eine gewisse Länge in seinem Schritt baumelte, kam er sich keineswegs mehr wie ein Mann vor, sondern wie ein Weichei, ein Loser und eine erbärmliche Schwuchtel.


      Obwohl er sich bereits zweimal vollständig eingeseift und abgeschäumt hatte, wiederholte er die ganze Prozedur noch ein drittes Mal. Das fühlte sich besser an und gab ihm mehr Sicherheit, dass nun kein Beweis des Vorfalls mehr an ihm haftete. Dann blieb er noch etwas unter dem warmen Wasser stehen, fuhr sich über die Haare und schloss die Augen. Zwar fühlte er sich nun schon etwas besser und wacher, doch dabei auch zunehmend weiter zurück in der Realität, was ihm wiederum neue Angst machte. Wie sollte er Ben künftig aus dem Weg gehen? Wollte er das überhaupt?


      Ja, er schob das ganze Geschehen auf seinen Hormonstau, doch in Wahrheit wusste er mehr. Er wusste, dass er sich selbst belog und seinem Verstand dabei gewisse Fakten vorenthielt. Aber genau das ähnelte viel mehr einem zwanghaften Verhalten. Denn sobald er auch nur einen Teil der Wahrheit durch seinen Kopf ziehen lassen wollte, wurde dieser Gedanke sofort von einer abtuenden und besserwisserischen Stimme zunichte gemacht. Er hatte gar keine Chance, genauer nachzudenken oder mit irgendwelchen absurden Interpretationen zu beginnen. Dennoch wusste er eines und gegen diese Tatsache konnte auch seine innerliche Stimme nicht an: Ben hatte ihn geil gemacht und er war in Ben gekommen. Auch ohne weiter darüber nachzudenken, sprachen diese beiden Fakten für sich. Weiter kam sein Gedankenzug nicht, denn schon wieder übertönte die andere Stimme seine Gedanken und redete ihm ein, dass selbst das rein gar nichts bedeuten würde.


      Alex drehte den Duschhahn aus und blieb noch ein paar weitere Sekunden in der Duschkabine stehen. Er beobachtete den vielen Schaum, den er verursacht hatte, wie er sich wolkenförmig am Abfluss staute. Das warme Wasser perlte von seiner Haut und zog dabei nasse Spuren über seine Haut, die durchsichtigen Adern glichen. Er fuhr sich noch einmal über die Haare und drückte dabei weiteres überschüssiges Wasser aus ihnen. Dann öffnete er die Duschkabine und trat nach draußen. Er streckte seinen Arm aus und griff nach einem weißen Handtuch, mit dem er sich einmal über den Kopf rubbelte und es gleich darauf um seine Hüften schlang. Er trat weitere Schritte vorwärts und blieb vor dem völlig beschlagenen Spiegel stehen. Eigentlich war er froh, dass er sich nicht sehen musste. Dennoch fragte er sich, wie er wohl aussehen würde. Einfach, ob sich irgendetwas an ihm verändert hatte, was er nicht mitbekommen hatte. Er seufzte auf und begann sich abzutrocknen.


      Als er damit fertig war, griff er nach seinem Klamottenknäuel und fummelte sich seine Boxershorts heraus. Er zog sie schnell an und stellte sich dann erneut vor den Spiegel. Das Handtuch warf er zusammen mit der nassen Badehose in einen dafür vorgesehenen Wäschekorb und machte sich gleich darauf an seine verbundene Hand. Er schauderte sich etwas vor dem, was ihm unter dem nassen Verband erwarten würde, doch musste dieser dringend gewechselt werden. Vorsichtig entfernte er den dreckigen Stoff und konnte dabei spüren, wie seine Hand sich von Mal zu Mal freier anfühlte.


      Nur noch eine Schicht trennte ihn von seiner Verletzung. Alex löste den Stoff behutsam, denn durch das getrocknete Blut hatte dieser sich halbwegs mit seiner verletzten Haut verbunden. Dann war er fertig. Bevor er sich genauer mit seiner Verletzung befasste, warf er den alten Verband in den Mülleimer und knipste zusätzlich ein Licht am Spiegel an.


      Er hielt die Hand in das weiße Licht, beugte sich etwas vor und betrachtete daraufhin die Folgen seines Wutausbruches. Vorsichtig bewegte er jeden einzelnen Finger und gewöhnte sich dabei an das ziepende Gefühl. So lange, bis er alle Finger auf einmal ausstrecken konnte. Seine Handfläche war mit etlichen Schnittwunden versehen, manche nur oberflächlich, manche etwas tiefer und eine von ihnen schien sehr tief zu sein. Sie war lang und breit und sah fast so aus, als ob Alex während einer Operation aus dem OP-Saal geflüchtet wäre. Bei diesem Gedanken musste er etwas schmunzeln. Dennoch ärgerte er sich über seinen ungezügelten Ausraster und hoffte, dass die Wunden schnell verheilen und möglichst wenig Narben zurückbleiben würden. Er hielt die Hand vor sich in der Luft und öffnete mit der anderen eine der Schubladen. Dort kramte er sich eine Tube Wundsalbe heraus, schraubte den Deckel mit Hilfe seiner Zähne ab und verteilte schließlich großzügig etwas von der weißen Paste auf seiner Hand. Dann nahm er sich einen neuen Verband und ließ sich zusammen mit diesem auf dem Badewannenrand nieder. Als er seine Hand frisch verbunden hatte, stand er wieder auf, griff nach seiner restlichen Kleidung und zog sich an. Die oberen Knöpfe seines Hemdes ließ er offen und blickte erst dann wieder auf. Blaue Augen trafen auf blaue. Es war sein Spiegelbild, das ihn argwöhnisch betrachtete. Alex guckte skeptisch zurück. Erst in jenem Moment begann er erneut an den Sex mit Ben zu denken. Das Verarzten seiner Hand hatte ihn doch tatsächlich für ein paar Minuten von diesem Sachverhalt abgelenkt.


      Er sah blass und müde aus, aber nicht sonderlich anders. Das verstand Alex nicht. Wieso sah er so gewöhnlich aus, wenn er sich doch derart fremd und untypisch fühlte? Er neigte sein Gesicht zur einen, dann zur anderen Seite und suchte zwanghaft nach irgendeinem Indiz für sein verändertes Körpergefühl. Nachdenklich fuhr er sich mit dem Zeigefinger über seine Lippen, schloss seine Augen dabei etwas und versuchte sich dadurch aus einer objektiveren Perspektive zu betrachten. Doch selbst das half nichts. Er fand keine Veränderung, sondern sah aus wie immer.


      Irgendwann gab Alex auf, frisierte sich stattdessen noch flüchtig die Haare und verschwand schließlich aus dem Badezimmer. Er durchquerte den Flur bis zu seinem Zimmer und betrat es daraufhin. Auch dort schloss er augenblicklich die Tür hinter sich, da er noch immer befürchtete, Ben begegnen zu können. Doch um genauer über den Dunkelhaarigen nachzudenken, blieb ihm nicht viel Zeit, denn sofort erschrak er über das Chaos in seinem Zimmer. Der ganze Raum war vollkommen verwüstet.


      „Ach, Scheiße!“, fluchte Alex und blickte sich überfordert um.


      Eigentlich war er ein überaus ordentlicher Mensch, weshalb er sich sofort in dieser ihn umgebenden Unordnung unwohl fühlte. Seit seinem Wutausbruch war er nur noch wenige Male in seinem Zimmer gewesen: Zum Umziehen, bevor er erst zu Diego und dann ins Christiansen’ss gefahren war, zum nächtlichen Ausnüchtern und zum Holen seiner Badehose. Doch durch den geplatzten One-Night-Stand, die dabei entstandenen Fragen und Zweifel, durch den vielen Alkohol und letztendlich den Sex mit Ben hatte er das ganze Chaos bislang völlig verdrängt. Ob er wollte oder nicht, erinnerte ihn der Zustand seines Zimmers nun jedoch noch stärker an den Streit mit Jo zurück als seine verletzte Hand. Daran wollte er allerdings keine unnötigen Gedanken verschwenden. Er hatte sich schon oft mit Jo gestritten, vielleicht nicht in dieser detaillierten Art und Weise, aber mit denselben Vorwürfen. Es hatte sich nie etwas geändert und auch der letzte Streit würde keine positiven Auswirkungen haben. Wenn er und sein Vater sich stritten, war das nicht mehr als eine Auseinandersetzung, die im nächsten Moment schon wieder in Vergessenheit geriet. Denn der Alltag ging weiter und beide taten dann stets so, als ob nichts geschehen wäre.


      Behutsam setzte Alex einen Fuß vor den anderen und kletterte über die herumliegenden Gegenstände. Währenddessen sah er sich in seinem Zimmer um. Er betrachtete den zersprungenen Spiegel an seinem Schrank, dann die heruntergeworfene Nachttischlampe zu seinen Füßen und zu guter Letzt all die Bücher und anderen Sachen, die er aus seinem Regal gerissen hatte. Er versuchte ruhig zu bleiben, sich einfach nicht von dem ganzen Durcheinander irritieren zu lassen. Doch es beunruhigte ihn, mitunter deshalb, weil es seinen psychischen Zustand nur umso deutlicher widerspiegelte. Denn auch in seinem Kopf herrschte ein so heftiges Chaos, dass er es mittlerweile einfach nicht mehr schaffte, sich einen klaren Überblick über all seine Sorgen und Probleme zu verschaffen. Je nach Situation setzte er einfach Prioritäten und versuchte sich auf diese Art und Weise mit den aktuellsten Problemen auseinanderzusetzen. Das war der einzige Weg, um noch etwas bei Verstand zu bleiben und nicht völlig wahnsinnig zu werden.


      Alex seufzte noch einmal und machte sich schließlich ans Aufräumen.


      Zunächst einmal hob er die vor seinen Füßen liegende Lampe auf und positionierte sie zurück auf seinem Nachtschrank. Dann schritt er zu dem nahezu leeren Regal und hockte sich davor. Behutsam nahm er ein Buch nach dem anderen und legte sie in das Regal zurück. Zu guter Letzt griff er nach einem Modellauto, das vollständig unter den anderen Sachen verschüttet gewesen war. Er nahm es in seine Hand und begutachtete es gründlich. Es war ein Mercedes-Benz W196R, ein silberner Formel 1-Rennwagen von 1954. Seine Mutter hatte ihm dieses wertvolle Modell zu seinem 18. Geburtstag geschenkt, passend dazu zwei Karten für den Grand Prix von Europa am Nürburgring. Zu diesem war er dann mit seinem besten Freund, Sebastian, gefahren. Er erinnerte sich noch zu gut daran, wie Michael Schumacher das Rennen für sich entschieden hatte. Es war eine schöne Erinnerung, jedoch mit einem bitteren Nachgeschmack. Denn dieses handgefertigte Modell, das eines seiner Lieblingsmodelle war, erinnerte ihn gleich an beide Menschen, die er bislang verloren hatte.


      Alex musste schlucken. Zum Glück war dem unter Plexiglas geschützten Modell nichts passiert. Nur das Glas hatte ein paar Schrammen abbekommen. Behutsam stellte er es zurück auf das Regal. Jetzt war das gröbste Chaos beseitigt.


      Zwar wollte er Ben noch immer nicht über den Weg laufen, doch überkam ihn ganz plötzlich ein Anfall von Hunger und Durst, dem er nachgehen wollte. Also ging er zur Tür, verließ sein Zimmer, durchquerte den langen Flur und eilte die Treppe hinunter. Nach ein paar weiteren Schritten befand er sich schon in der Küche. Er holte sich ein großes Glas aus einem der Schränke und füllte es mit Wasser. Mit diesem in der Hand schritt er zum Fenster, lehnte sich mit dem Rücken an den Küchentresen und starrte dabei wie gebannt auf die offene Küchentür. Noch immer hoffte er, dass Ben nicht plötzlich auftauchen und ihn zur Rede stellen würde. Es war nahezu absurd, doch begann er sich in seinem eigenen Haus unwohl und verfolgt zu fühlen. Unbewusst ging er dennoch mögliche Antworten und Ausreden durch, die er Ben bei dem nächsten Gespräch entgegnen könnte. Er trank ein paar Schlucke Wasser. Dann knurrte sein Magen. Schnell trank er sein Glas leer. Neben sich sah er einen Brötchenkorb auf dem Tresen stehen. Deshalb zögerte er nicht lange, trat darauf zu und nahm sich ein Vollkornbrötchen. Gierig biss er hinein, konnte den Geschmack allerdings nicht sonderlich lange genießen, als er direkt neben dem Körbchen einen Notizzettel kleben sah.


      „Bin bei einem Geschäftsessen. Nimm dir für heute frei! Jo“, stand auf diesem geschrieben.


      Es war an Ben gerichtet. Alex würgte das Stück Brötchen in seinem Mund herunter. Bei dem Gedanken an das Verhältnis zwischen Ben und Jo wurde ihm schlecht. Außerdem ärgerte es ihn, dass er überall in der Villa an Ben erinnert wurde und diesem deshalb gedanklich nicht einmal für wenige Minuten aus dem Weg gehen konnte. Er entfernte den Zettel von der Granitplatte und hielt ihn etwas entfernt vor sich in die Luft.


      „Mein allerliebster Ben, ich genieße es ja so, wie du mir in den Arsch kriechst, aber für heute müssen wir das leider verschieben. Hoffentlich kommst du auch ohne mich klar!“, stellte er die geschriebenen Worte in übertrieben verstellter Stimme um.


      Doch schon im nächsten Augenblick zuckte er zusammen. Erschrocken wandte er sich um, als er genau die Person hinter sich sprechen hörte, die er in jenem Moment am allerwenigsten sehen wollte.


      „Ich hatte die Notiz eigentlich anders in Erinnerung“, sagte Ben und schien sich dabei ein Grinsen zu verkneifen.


      Alex fühlte sich schrecklich, versuchte sich allerdings nichts anmerken zu lassen. Er wusste, dass er sich nun vermutlich gewissen Fragen stellen oder zumindest einige pikante Äußerungen über sich ergehen lassen musste. Genervt blickte er in Bens Richtung und sah dabei, dass der Dunkelhaarige sich provisorisch ein Pflaster auf die Platzwunde geklebt hatte. Auf dessen Kommentar erwiderte er allerdings nichts. Stattdessen schritt er zurück zum Fenster, lehnte sich erneut mit dem Rücken gegen den kühlen Tresen und begann damit, einzelne Körner von seinem Brötchen zu pulen, um sie einzeln in seinen Mund zu stecken. Ben ging ebenfalls zum Hängeschrank und holte sich ein Glas. Auch er füllte es mit Wasser und begann zu trinken. Er stand mit dem Rücken zu ihm. Alex beobachtete ihn streng. Dabei begann ein mulmiges Gefühl durch seinen Magen zu ziehen. Er betrachtete Bens Körper, dann dessen Hände, wie sie nach einem Croissant griffen und sich kleine Stückchen vom gebackenen Blätterteig rupften. Dann wanderte sein Blick an Ben herab bis zu dessen Hintern. Dort blieb Alex hängen. Blitzartig begannen die Szenen aus dem Poolzimmer durch seinen Kopf zu jagen, einzelne Erinnerungsfetzen an das, was zwischen ihm und Ben geschehen war. Das beunruhigende Gefühl in ihm wuchs rasch an und wechselte unentwegt von angenehm in unangenehm. Er musste an Bens nackten Arsch denken und daran, wie er den Dunkelhaarigen in eben diesen gefickt hatte. All das war so fern und doch so nahe. Alex wurde von unbekannten Gefühlen überwältigt und deshalb mit einem Mal ganz panisch. Er zwang sich, den Blick abzuwenden, lehnte sich weiter zurück und schloss seine Augen erst einmal - in der Hoffnung, möglichst schnell wieder zur Vernunft zu kommen. Dabei fragte er sich, was mit ihm los war, konnte es einfach nicht verstehen. Bis eben hatte ihn all das doch noch angewidert und er hatte sich gewünscht, Ben nie wieder sehen zu müssen. Doch jetzt, wo der Dunkelhaarige wieder da war, schien er dessen Nähe schon fast zu genießen und empfand den Sex plötzlich nicht mehr als allzu abwegig.


      „Alles klar?“, wurde er plötzlich aus den Gedanken gerissen.


      Alex schlug seine Augen auf und blickte verwirrt in Bens Richtung.


      „Ja ... ja ... ich ...“, stotterte er und begann noch nervöser an seinem Brötchen zu fummeln.


      Ben sah ihn skeptisch an.


      „Ich ...“, Alex musste stark schlucken, spürte wie ihm warm wurde und fuhr sich unruhig mit Zeigefinger und Daumen über den Nasenrücken.


      Er versuchte sich zu sammeln und innerlich zu beruhigen, doch schien sein Wortschatz sich plötzlich auf ein Minimum reduziert zu haben. Schließlich versuchte er einen Ausweg aus seinem Stottern zu finden und schnitt deshalb ein anderes Thema an.


      „Du solltest damit zum Arzt gehen!“, sagte er und tippte sich dabei mit dem Zeigefinger genau dort gegen die Schläfe, wo Ben sein Pflaster hatte.


      Bens Augenbrauen zogen sich irritiert zusammen. Er steckte sich ein weiteres Stück Croissant in den Mund und zerkaute es langsam. Alex beobachtete ihn dabei und konnte den Blick trotz starkem Willen nicht von seinem Gegenüber abwenden. Ein Kribbeln durchzog seinen Bauch und obwohl er diesen Gedanken eigentlich nicht einmal wagen würde, fand er, dass Ben gut aussah. Außergewöhnlich gut. Das Kribbeln wurde stärker. Sein Gemütszustand war völlig abstrus, denn vor wenigen Minuten hatte er sich noch vor Ben und sogar sich selbst geekelt und jetzt empfand er dessen Anwesenheit als vollkommen positiv. So sehr er sich auch bemühte, herauszufinden, was mit ihm los war, gelang es ihm nicht.


      Die Blicke der beiden hafteten fest aneinander. Auch ohne Worte hing das, was vorhin beim Pool passiert war, zwischen ihnen in der Luft.


      „Nicht nötig“, erwiderte Ben schließlich in einer extrem ruhigen Art und Weise.


      Alex öffnete seinen Mund, um etwas zu erwidern, brachte jedoch kein einziges Wort hervor. Sie sahen sich an und schienen den jeweils anderen analysieren zu wollen. Alex’ Kopf war wie leer gefegt. Er verfing sich in den braunen Augen Bens, die dieser nachdenklich zu schmalen Schlitzen geformt hatte.


      Es dauerte noch ein paar Sekunden, die Alex jedoch schier ewig vorkamen, bis Ben den Blick schließlich senkte. Auch Alex wurde dadurch zurück in die Realität katapultiert.


      „Ich werd’ dann mal wieder“, sagte Ben und nickte mit seinem Kopf in Richtung der Tür.


      Alex dachte kaum nach, eh er den Dunkelhaarigen mit ein paar Worten bei sich zu halten versuchte. Es war eher unbewusst, doch gleichzeitig machte ihm sein Verstand mehr als deutlich, dass er Ben vorerst nicht gehen lassen wollte.


      „Wo willst du denn hin?“, fragte er und klang dabei untypisch unsicher.


      Ben blickte wieder auf und erwiderte ausdruckslos: „Ich will noch ein paar Sachen am Laptop erledigen. Ein paar Skizzen. Die kann ich dann morgen mit Jo durchgehen.“


      Alex konnte nicht verhindern, dass er auf diese Antwort hin spöttisch auflachen musste.


      „Du bist und bleibst ein Arschkriecher.“


      Der Dunkelhaarige blieb stehen und warf Alex einen undefinierbaren Blick zu.


      „Hm“, machte er dann und zuckte gleichgültig mit der Schulter. „Vielleicht solltest du diese Rolle ja auch mal ausprobieren. Möglicherweise bekommst du die 40.000 Euro ja so von Jo.“


      Das mulmige Gefühl in Alex’ Magen wandelte sich augenblicklich in etwas Negatives um. Mit diesen Worten war Ben zu weit gegangen. Denn, wenn Alex etwas hasste, dann war es, provoziert und verhöhnt zu werden.


      „Wichser!“, gab er verärgert zurück und setzte dabei einen wütenden Gesichtsausdruck auf.


      Doch der Dunkelhaarige konterte nicht, erwiderte nicht einmal etwas. Stattdessen seufzte er laut auf und senkte daraufhin den Blick. Alex konnte sehen, wie er seine Lippen zusammenpresste. Ben wirkte nachdenklich und irgendwie gequält, weshalb Alex seine Gesichtsmuskeln langsam wieder entspannte. Die letzten Worte von Ben waren so gut wie vergessen. Dafür lag jetzt ein Schweigen in der Luft, das Alex wie die Ruhe vor dem Sturm vorkam. Er ahnte, was gleich passieren würde und wusste, dass er es bis zu diesem Zeitpunkt nicht erfolgreich geschafft hatte, sich mögliche Ausreden für den Sex zurechtzulegen.


      Ben hob seinen Kopf wieder und sah ihn an. Er wirkte unsicher.


      „Alex, lass uns darüber reden!“, sagte er dann ruhig.


      „Worüber?“, fragte Alex und tat unwissend, obwohl er genau wusste, worum es ging.


      „Na, worüber schon? Über vorhin.“


      Alex wusste nicht, was er daraufhin sagen sollte. Er fühlte sich gefangen in seinem eigenen Körper und wäre in diesem Moment am liebsten aus diesem geflüchtet. Er fühlte sich erbärmlich und bloßgestellt, obwohl Ben die ganze Sache relativ diskret anging.


      „Ich weiß nicht, wovon du redest“, sagte Alex schließlich sicher und versuchte dabei streng und selbstbewusst zu wirken.


      „Oh, Alex!“, erwiderte Ben daraufhin etwas genervt. „Das ist wieder sowas von typisch für dich. Du tust irgendwas ... lässt dich auf irgendwas ein und denkst überhaupt nicht über die Konsequenzen nach. Und jetzt versuchst du zu flüchten, mehr vor dir selbst als vor mir.“


      Alex sah Ben misstrauisch an. Er wusste, dass der Dunkelhaarige Recht hatte, wollte sich dies allerdings nicht eingestehen. Nicht jetzt, in diesem Moment, denn er brauchte noch etwas Zeit, um sich über gewisse Dinge im Klaren zu werden.


      „Wenn du das sagst ...“, tat er deshalb ab und trat gleich darauf in schnellen Schritten auf die Tür zu, um an Ben vorbei aus der Küche zu gehen.


      Doch sein spontaner Fluchtplan ging nicht auf. Stattdessen wurde er völlig unerwartet und grob von Ben am Arm gepackt und aufgehalten.


      Alex wandte sich zum Dunkelhaarigen um und blickte ihm fest in die Augen. Gerade so, als ob er wortlos mit Ben zu kämpfen versuchte.


      „Soll ich deine Erinnerung auffrischen?“, fragte Ben und hob provozierend eine Augenbraue.


      Alex versuchte sich unterdessen loszureißen und fühlte sich mit einem Mal von Bens Nähe bedrängt. Der Dunkelhaarige war ihm nahe. So nahe, dass Alex nervös wurde, auch wenn er sich dies nicht erklären konnte.


      „Lass mich los!“, zischte er und versuchte Bens Hand von seinem Oberarm zu ziehen.


      Doch Ben schien ihn und seine Aufforderung zu ignorieren.


      „Lass uns doch einfach wie zwei normale Menschen darüber reden!“, versuchte der Dunkelhaarige es ein weiteres Mal mit etwas mehr Strenge in seiner Stimme.


      Alex erwiderte noch immer nichts. Dafür schaffte er es endlich, sich von Ben loszureißen. Wütend strich er daraufhin die Stelle an seinem Hemd glatt, die durch den festen Griff völlig zerknittert worden war.


      „Alex, wir hatten Sex! Darüber müssen wir verdammt noch mal reden!“, fluchte Ben und schien völlig aufgebracht zu sein.


      Zusammen mit den ersten Worten des Dunkelhaarigen zogen die Erinnerungen der Poolszene aufs Neue durch Alex’ Kopf. Bens Worte bohrten sich dabei in sein tiefstes Inneres. Der Dunkelhaarige hatte es tatsächlich ausgesprochen und in einem derart kurzen und simplen Satz zusammengefasst, dass Alex erst jetzt, wo sein Körper nicht mehr von überschüssigen Hormonen durchflutet wurde, genau verwirklichte, was geschehen war. Plötzlich war das Ganze extrem real und glich nicht mehr länger der schwachen Erinnerung an einen bösen Traum.


      Dennoch wusste er nicht, was er erwidern sollte. Bens Worte hatten ihm die Sprache verschlagen. Mühselig durchforstete er seinen Verstand nach irgendetwas Brauchbarem und entschied sich letztendlich dafür, eine andere Masche aufzufahren.


      „Ben, bitte!“, sagte er und versuchte dabei abtuend und arrogant zu klingen. „Wir scheinen es ja beide nötig gehabt zu haben. Da ist das halt passiert.“


      Bens Miene verfinsterte sich daraufhin.


      „Du machst es dir und deinem Gewissen ja wieder mal echt einfach“, entgegnete er streng.


      „Scheiße ...“, fluchte Alex und machte dabei mit seinen Händen wirre Gesten. „Es ist halt passiert. Wir hatten beide unseren Spaß. Okay? Wir können das Ganze jetzt wirklich abhaken und vergessen.“


      Bens Brustkorb begann sich schneller zu heben und zu senken. Er schien ziemlich wütend zu sein. Seine braunen Augen sahen böse und vorwurfsvoll aus. „Wir?“, wiederholte er eines von Alex’ Worten übertrieben hoch. „Wenn ich mich recht entsinne, warst du derjenige, der angefangen hat. Ich hab’ dir überhaupt keinen Anlass dazu gegeben.“


      „Und ob!“, entgegnete Alex nun ebenfalls aufgebracht. „Seit du hier bist, gräbst du mich an und versuchst mich in diese ganze Schwulenscheiße mit reinzuziehen! Du ... du ...“ Alex’ Gesten wurden noch wilder und unklarer, seine Stimme lauter. „Du hast das Ganze doch förmlich provoziert!“


      Er war den Tränen der Verzweiflung nahe. Er wusste, dass seine Worte weder Logik noch Sinn beinhalteten, doch fiel ihm in jenem Moment nichts Besseres ein.


      „Ach, und deshalb fickst du mich gleich, ja?“, fragte Ben ungehemmt.


      Die Frage war sehr direkt und all die Diskretion verschwand in genau diesem Moment. Bens Worte hallten in Alex’ Kopf wider - laut und blechern. Er schnaubte, wandte den Blick ab und führte seine linke Hand an seinen Hinterkopf. Er war nervös und begann sich so fest an einer Stelle zu kratzen, dass es schon wehtat. Dann nahm er die Hand wieder herunter, kniff seine Lippen zusammen und blickte angespannt von links nach rechts. Erst nach einer ganzen Weile sah er Ben wieder in die Augen.


      „Was willst du von mir hören?“, fragte er verzweifelt, hob dabei beide Arme und ließ sie gleich darauf wieder schlaff an seine Seiten fallen. „Dass ich jetzt auch ’ne verfluchte Schwuchtel bin und auf dich steh’?“


      Bens Blick wurde etwas gelassener. Es schien sich sogar ein unterdrücktes Grinsen hinter seiner strengen Miene zu verbergen. Alex betrachtete ihn kritisch und wartete.


      „Das wäre ein Anfang“, erwiderte Ben schließlich wieder etwas ruhiger.


      Alex packte der Zorn. Wütend trat er einen Schritt näher auf Ben zu und hob dabei drohend seinen Zeigefinger.


      „Hör’ mir mal gut zu!“, zischte er. „Ich“, er stockte, „bin“, er stockte erneut, „nicht“, er stockte ein letztes Mal, „schwul!“


      Er hörte sich selbst sprechen und war beeindruckt, wie sicher und selbstbewusst er klang. In seinem Kopf prahlte wieder die dominante Stimme und applaudierte seinen gelungenen Worten, doch irgendwo dahinter verbarg sich noch etwas anderes. Es waren nicht unbedingt Worte, sondern Emotionen. Eines dieser Gefühle ließ Alex spüren, dass er soeben gelogen hatte. Zwar fühlte er sich nicht schwul und hatte diese Neigung in seinem bisherigen Leben nicht einmal in Erwägung gezogen, doch gab es nach wie vor ein verändertes Empfinden in seinem Inneren.


      „Und ob du schwul bist“, unterbrach Ben seinen Gedankenzug spöttisch. „Keine Hete würd’ grundlos ’nen anderen Kerl ficken.“


      Alex nahm die Worte auf und gab ihnen Recht. Dennoch schwieg er.


      „Du fandst es geil, Alex“, fuhr Ben fort. „Das weißt du genauso gut wie ich. Aber wenn du dir selbst weiterhin was vormachen willst, bitte!“


      Alex hörte Ben zu und blickte ihn dabei skeptisch an. Dann stolperte er einen Schritt rückwärts und wiederholte sich wütend: „Ich bin keine beschissene Schwuchtel, Mann!“


      Seine Stimme zitterte und klang nicht gerade sicher. Seine Worte reichten nicht einmal mehr, um wenigsten ihn selbst von dieser Aussage zu überzeugen.


      „Ach, nein?“, hakte Ben nach. „Dann gib mir einen ... nur einen einzigen, glaubhaften Grund für das, was zwischen uns passiert ist! Ich will einfach nur einen Grund. Dann versprech’ ich dir auch, dass ich aufhöre, dich zu nerven.“


      Ben war wieder ruhiger geworden. Er sprach mit einem Mal so einfühlsam, dass es schon fast etwas hypnotisierend auf Alex wirkte. Deshalb bekam er nur beiläufig mit, wie Ben seinen nach hinten getaumelten Schritt wieder aufholte und sich ihm sogar noch weiter näherte.


      Plötzlich kehrte das Kribbeln in Alex zurück. Er kannte dieses Gefühl nicht. Es erinnerte ihn fast an das Gefühl von Angst, das man beispielsweise hat, wenn eine Knarre auf einen gerichtet wurde. Aber nur fast. Im Grunde genommen ähnelte es nur dem Beigeschmack von Angst, nämlich absolutem Unwissen über das, was als nächstes passieren würde und dem Gefühl von Machtlosigkeit und Hilflosigkeit - das Ganze allerdings in einer wesentlich positiveren Art und Weise.


      „Es ist eben einfach so passiert“, versuchte Alex nervös zu erklären. „Mein Gott! Ich hatte ewig keinen Sex mehr, ich war geil und du warst da.“


      „Das“, erwiderte Ben erhaben, „ist kein Grund.“


      „Es war nur Sex! Mehr nicht!“, verteidigte sich Alex aufgebracht.


      Er fühlte sich vollkommen in die Enge getrieben.


      „Bist du dir sicher, dass da nicht mehr ist?“, fragte Ben und ging einen weiteren Schritt auf Alex zu. „Ich merk’ doch, dass du dich verändert hast. Vor zwei Wochen hättest du mich noch fertig gemacht und jetzt ...“, er pausierte ein paar Sekunden, „jetzt bietest du mir erst einen Neuanfang an, hast Sex mit mir und lässt dir selbst jetzt jedes Wort aus der Nase ziehen.“


      Alex fühlte sich schrecklich, denn er musste Ben in vielen Punkten Recht geben.


      Das Gefühl, dass sich jemand auf eine ehrliche Art und Weise für ihn interessierte, hatte heute Mittag zu seinem veränderten Verhalten beigetragen. Dieses Gefühl hatte über Hass und Verachtung gesiegt. Natürlich mochte er noch immer nicht, wie Ben sich bei seinem Vater einschleimte, respektierte jedoch dessen Ehrgeiz, der ihn möglicherweise zu diesem Verhalten antrieb. Dass Ben schwul war, hatte Alex allerdings von Anfang an gestört. Er hielt nicht sonderlich viel von Schwulen und hatte diese Voreingenommenheit wahrscheinlich von seinem Vater übernommen. Doch aus der heutigen Sicht musste er sich eingestehen, dass er sich nie genauer mit dem ganzen Thema auseinandergesetzt hatte. Schwule waren für ihn entweder Transen oder Männer in typischen Frauenberufen gewesen, die mit übertrieben hoher und nasaler Stimme über Klatsch und Tratsch plauderten. Bislang hatte er immer geglaubt, dass man einem Mann sofort ansah, wenn er vom anderen Ufer war. Diese Meinung hatte sich in den letzten Tagen allerdings grundlegend geändert. Weder Nick, Bens Exfreund, noch der Typ im Christiansen’s, der ihn von der Seite angeflirtet hatte, hatten auffallend anders ausgesehen. Auch Ben war das Schwulsein nicht ins Gesicht geschrieben. Seine Vorurteile musste er also wohl oder übel über Bord werfen.


      „Alex?“, fragte Ben etwas lauter und schien damit überprüfen zu wollen, ob der Angesprochene überhaupt noch geistig anwesend war.


      „Hm?“, machte dieser daraufhin und blickte Ben fragend an. Bis eben war er tatsächlich einen Moment lang sehr tief in seiner Gedankenwelt versunken gewesen.


      „Alex, was ist nur mit dir los?“, fragte Ben dann und klang dabei noch einfühlsamer als zuvor.


      Dabei ging er so dicht auf Alex zu, dass nur noch ein geringer Abstand zwischen den beiden übrig blieb.


      Alex biss sich auf die Unterlippe. Bens Frage stellte er sich selbst seit Wochen und Monaten und war bislang zu keiner richtigen Antwort gekommen. Die aktuellen Umstände verschärften seine Lage allerdings noch einmal erheblich, denn der Sex mit einem anderen Kerl war nicht gerade etwas, das man verdrängen und möglichst schnell vergessen konnte.


      Er senkte seinen Kopf und starrte dabei nachdenklich auf Bens Füße. Wieder einmal begann er sich zwiespältig zu fühlen. Ein Teil von ihm wollte am liebsten aus der Situation flüchten, der andere Teil genoss Bens Nähe und sehnte sich sogar nach mehr.


      Er versuchte gerade herauszufinden, welchem dieser Teile er sich zugehöriger fühlte, als er plötzlich Bens Zeigefinger an seinem Kinn spürte. Mit sanfter Gewalt drückte der Dunkelhaarige sein Kinn nach oben und sah Alex daraufhin tief in die Augen. Der Zeigefinger wanderte vom Kinn zu seinen Lippen, fuhr sie einmal nach und blieb schließlich dort ruhen. Das Kribbeln in Alex’ Bauch nahm heftig zu. Jetzt fühlte es sich schon eher an, als ob jemand eine Knarre gegen seine Schläfe drückte und Russisch Roulette mit ihm spielte.


      „Mann, Alex ...“, begann Ben leise. „Ich hab’ mich in dich verliebt.“


      Nachdem er ausgesprochen hatte, wandte der Dunkelhaarige den Blick ab, kniff die Lippen zusammen und lachte daraufhin selbstironisch auf.


      Alex erstarrte und blickte sein Gegenüber fassungslos an. Sein Herz begann schneller zu schlagen, sein Kopf sich mit wirren Bildern zu füllen. Er hatte mit vielem gerechnet, aber nicht mit einem Liebesgeständnis. Mittlerweile spürte er nicht mehr Bens Zeigefinger, sondern dessen Daumen an seinem Mundwinkel. Er wurde nervös und gleichzeitig panisch. Außerdem war er verwirrt und konnte deshalb nicht verhindern, dass er eine angewiderte und entsetzte Miene aufsetzte.


      „Keine Ahnung ...“, fuhr Ben fort und mied Alex’ Blick weiterhin. „Ich weiß nicht, wie ich’s ausdrücken soll, aber du faszinierst mich einfach“, er stockte kurz und begann Alex dann wieder in die Augen zu sehen. „Du hast mich von Anfang an fasziniert.“


      Alex’ Magen zog sich zusammen. Ein betäubendes Gefühl begann seine Nervenbahnen zu durchfahren. Er wusste nicht, wie er reagieren sollte oder was Ben nun von ihm erwartete. Noch nie zuvor hatte er von irgendwem eine Liebeserklärung erhalten. Überhaupt hatte er noch nie eine ernsthafte Beziehung geführt, sondern sich meist von einem One-Night-Stand in den nächsten gestürzt. Bislang hatte er es nicht einmal in Erwägung gezogen, dass sich einmal irgendjemand ernsthaft in ihn verlieben könnte. Er war nämlich nicht gerade der Typ, in den sich Frauen verliebten.


      Frauen. Ben war allerdings keine Frau.


      „Du musst jetzt nichts sagen“, meinte Ben leise, während er mit seinem Daumen über Alex’ Wange bis zu dessen Ohr strich und dort verharrte. Seine übrigen Finger schmiegten sich dabei in Alex’ Halsbeuge.


      Alex stand völlig neben sich. Er fühlte sich benommen und schaffte es nicht mehr, den Blick von Bens braunen Augen abzuwenden. Alles wirkte so irreal und verschwommen. Nur Ben wirkte scharf und deutlich.


      „Was willst du, Ben?“, fragte er schließlich ruhig. Dabei hatte er große Mühe, nicht allzu heiser zu klingen.


      „Ich will dich etwas fragen“, erwiderte Ben leise und blickte dabei kurz auf Alex’ Lippen und wieder zurück. „Wenn ich dich vor zwei Wochen geküsst hätte, was hättest du dann gemacht?“


      Über diese Frage musste Alex kaum sichtbar lächeln.


      „Ich hätte dich fertig gemacht“, antwortete er dann sicher.


      Auch über Bens Lippen huschte ein unauffälliges Lächeln.


      „Und was würdest du heute tun?“, fragte er dann weiter und bewegte seinen Kopf dabei ein kleines Stück auf Alex zu.


      Der Puls des Blonden beschleunigte sich nun auf ein Unermessliches. Er musste durch einen leicht geöffneten Mund atmen, weil er glaubte, sonst nicht mehr genügend Sauerstoff zu bekommen. Er atmete schwer und blickte Ben starr in die Augen.


      „Vermutlich das gleiche“, erwiderte er benommen, während er sich unbewusst gegen Bens Hand an seinem Hals lehnte.


      „Kannst du mir das auch beweisen?“, fragte Ben leise und näherte sich Alex noch weiter. Seine Augen waren jetzt nur noch zur Hälfte geöffnet.


      Alex fühlte sich, als ob er unter Drogen stehen würde. Sein Verstand war wieder einmal wie ausgeknipst, während sein Körper ihm längst nicht mehr gehorchte. Er konnte nicht anders und schloss schließlich seine Augen.


      „Ich denke schon ...“, hauchte er die letzte Antwort kaum hörbar.


      „Dann beweis es mir!“, entgegnete Ben flüsternd.


      Während dieser vier Worte konnte Alex den warmen Atem des Dunkelhaarigen auf seinem Mund spüren. Schließlich zögerte er nicht mehr länger, folgte diesem Gefühl und traf gleich darauf auf die weichen Lippen Bens. Es war nicht mehr als eine Berührung, die jedoch genügte, um Alex’ Nerven zu betäuben. Sein Körper setzte Adrenalin frei und ließ sein Herz wie wild gegen seine Brust hämmern.


      Ganz langsam und sehr zögerlich öffnete er seine Lippen und begann Ben zu küssen. Erst daraufhin erwiderte der Dunkelhaarige die Küsse auf eine zärtliche und zurückhaltende Art und Weise.


      Ben roch gut, schmeckte gut und küsste gut. Alex’ innere Stimme war längst verstummt. In jenem Moment brauchte er sich nicht zu rechtfertigen, sondern gab sich voll und ganz seinem Verlangen hin. Er genoss die Nähe und plötzlich spielte es überhaupt keine Rolle mehr, dass Ben ein Kerl war. Alex fühlte sich wohl und geborgen. Sein Körper reagierte heftig, ließ schon wieder jegliches Blut in seinen Lendenbereich schießen. Er spürte, wie sich ein Gefühl von Lust in ihm ausdehnte. Es kribbelte in seinem Magen und in seinem Schritt, doch war es nicht unbedingt die Lust nach Sex, sondern mehr der Wille danach, Ben noch näher sein zu können. Unbewusst öffnete er seine Lippen weiter und begann Ben fordernder und ungezügelter zu küssen. Der Dunkelhaarige passte sich ihm an, fuhr mit seiner Zunge über Alex’ Lippen und drang schließlich in dessen Mundhöhle ein. Ihre warmen Zungen trafen sich, spielten miteinander und massierten sich gegenseitig. Alex war völlig benebelt. Es fühlte sich nicht einmal falsch an, Ben zu küssen. Es fühlte sich gut an. Gut und richtig.


      Dieser Kuss war anders als die letzten Küsse im Badezimmer. Er war zärtlicher, gefühlsvoller und vor allem ehrlicher. Unbewusst zog Alex Ben näher an sich heran und versuchte sich dabei nicht eine Sekunde lang von dem Dunkelhaarigen zu trennen. Er wollte die Zeit anhalten, den Moment festhalten und keinesfalls riskieren, dieses ihm bislang unbekannte Gefühl wieder zu verlieren. Er dachte nicht viel nach, aber erkannte innerlich, dass dieser Kuss der bislang schönste in seinem Leben war. Er mochte Ben. Der Dunkelhaarige sah gut aus, war sympathisch, humorvoll und ehrgeizig. Eigentlich war er perfekt.


      Dann lösten sie sich voneinander, legten ihre Stirne aneinander und begannen nach Luft zu ringen. Alex hatte seine Augen noch immer geschlossen, öffnete sie jedoch kurze Zeit später. Er wollte Ben weiter küssen, doch stattdessen drückte dieser sich nun vorsichtig von ihm weg und grinste schwer atmend.


      „Das war dein Beweis?“, fragte Ben ungläubig und lächelte.


      Die Frage hallte unbedeutend in Alex’ Kopf wider. Er konnte sich auf nichts anderes konzentrieren, als Ben anzustarren. Der Dunkelhaarige sah auf einmal so unbeschreiblich gut aus. Nur allmählich kam sein Verstand wieder zu sich und wiederholte den letzten Gedanken daraufhin mehrere Male. Die besserwisserische Stimme in ihm war gänzlich verschwunden und so gab es für einen kurzen Moment niemanden mehr, der ihm einzureden versuchte, dass er nicht schwul war.


      Alex wurde nachdenklich. Er versank in Bens Augen, sehnte sich zurück in dessen Arme und erkannte dabei plötzlich etwas, das er bislang vor sich zu leugnen versucht hatte: Er stand auf Ben.


      Er war noch nie in seinem Leben verliebt gewesen, kannte daher nicht das dazugehörige Gefühl von metaphorischen Schmetterlingen im Bauch. Doch genau dieses Gefühl verspürte er in diesem Moment, hatte es den ganzen Kuss über gespürt. Sein verändertes Empfinden der letzten Tage ergab plötzlich einen Sinn. Mit einem Mal erkannte er die ganze Wahrheit, durchschaute die Zusammenhänge und war dabei der felsenfesten Überzeugung, mit dem Kuss genau das Richtige getan zu haben. Es war eine schwerwiegende Erkenntnis, die ihm trotz des positiven Gefühls zu schaffen machte.


      Er war schwul.


      Erst diese präzise Feststellung erschrak ihn letztendlich und riss in zurück in die Realität. Er atmete schwer, sein Brustkorb hob und senkte sich aufgeregt. Geschockt starrte er Ben an und begann augenblicklich panisch zu werden. Er war fassungslos und entsetzt und wollte nicht glauben, was er soeben herausgefunden hatte. Ben blickte fragend und unsicher zurück. Er sah noch immer gut aus.


      Scheiße ..., dachte Alex beunruhigt, Scheiße, ich fahr’ voll auf ihn ab!


      Innerlich war er völlig aufgebracht und verzweifelt. Er suchte nach einer Erklärung für seinen plötzlichen Neigungswechsel und begann sich zu fragen, warum dieser so rasch und unerwartet gekommen war. Vor Bens Auftauchen in der Villa hatte er nie irgendein Interesse für andere Kerle gehegt, sich nicht einmal Gedanken darüber gemacht, ob dies eventuell anders sein könnte.


      „Alex?“, fragte Ben vorsichtig und sah ihn dabei unsicher an.


      Der Blonde starrte wie gebannt zurück, schaffte es allerdings nicht, etwas zu erwidern. Er befand sich in einer Art Schockstarre, die ihn lähmte und zu keiner Handlung mehr befähigte.


      „Alex, ist alles in Ordnung?“, hakte Ben irritiert nach.


      Doch der Blonde war noch immer wie erstarrt. Mühselig versuchte er die Kontrolle über seinen Körper zurück zu erlangen und das Gefühl in seinen Gelenken wieder zu finden. Nach weiteren, schweigenden Sekunden gelang es ihm schließlich. Taumelnd stolperte er ein paar Schritte rückwärts und begann halb wahnsinnig damit, seinen Kopf verneinend zu schütteln.


      „Ich will das nicht“, brachte er währenddessen gequält hervor. Seine Stimme zitterte. Er schritt rückwärts weiter und bewegte seinen Kopf dabei noch immer panisch hin und her.


      „Was willst du nicht?“, fragte Ben verwirrt und folgte ihm.


      Alex begann noch schwerer zu atmen. Sein Körper setzte eine neue Dosis Adrenalin frei, die nur darauf wartete, in Form von Wut entladen zu werden.


      Dann streckte Ben einen Arm nach ihm aus und legte ihn, in dem Versuch einer beruhigenden Geste, auf Alex’ Schulter. Genau das wurde schließlich der Auslöser für eine impulsive Reaktion des Blonden. Er funkelte Ben an, schielte dann schnaubend auf dessen Hand an seiner Schulter und riss sich schließlich brutal los.


      „FASS MICH NICHT AN!“, fauchte er dabei durch zusammengedrückte Zähne.


      Ben zuckte erschrocken zusammen und blickte Alex daraufhin fassungslos und entsetzt an. Er öffnete seinen Mund, wollte anscheinend etwas sagen, schloss die Lippen aber zwei Sekunden später wieder und schaute stattdessen an Alex vorbei in Richtung der Tür. Alex betrachtete ihn skeptisch, bevor er Bens Blick folgte und sich hektisch umwandte.


      Dann sah er Jo, wie er mit ernster Miene und vor der Brust verschränkten Armen in der Tür stand.


      „Was ist hier los?“, fragte dieser streng.


      Alex wurde unsicher, schaute wieder zurück zu Ben und tauschte einen flüchtigen Blick mit diesem.


      Es trat ein unangenehmes Schweigen ein, das ausreichte, um Jos Skepsis wachsen zu lassen.


      „Beantwortet mir mal jemand meine Frage?“, fügte er streng hinzu.


      Alex’ Blick klebte an Ben - panisch und warnend.


      Er schnaufte noch immer laut und stolperte weitere Schritte rückwärts auf Jo zu. Vermutlich hatte sein Vater gehört, wie er Ben verbal angefahren hatte. Mit Jos plötzlichem Auftauchen hatte er jedoch nicht gerechnet, war aber dankbar dafür, dass dieser nicht ein paar Sekunden früher erschienen war.


      Ben blickte abwechselnd von Alex zu Jo und schien nicht zu wissen, wie er sich verhalten sollte. Deshalb stand er einfach nur da und schwieg. Alex selbst war völlig überfordert. Er fühlte sich hilflos gegenüber seinen Gedanken und empfand es als unerträglich, seine Gefühle gegenüber Ben entdeckt zu haben. Er konnte nicht damit umgehen. Das einzige, was er wusste, war, dass er sich niemals auf diese Gefühle einlassen würde. Er wollte nicht schwul sein und damit einer derjenigen werden, über die er sich jahrelang lustig gemacht hatte. Sein Verstand wehrte sich mit aller Kraft dagegen, seine Gefühle musste er allerdings noch besser zu kontrollieren lernen.


      Er blieb neben Jo in der Tür stehen und funkelte Ben noch immer herablassend an.


      „Frag’ doch ihn!“, meinte er dann zu seinem Vater und nickte dabei in Bens Richtung. „Dein Lieblingspraktikant maßt sich hier nämlich einiges an.“ Er klang äußerst hochnäsig.


      Bens Blick wurde irritiert und ungläubig.


      „Was meinst du damit?“, fragte Jo kühl.


      Alex lachte stumpf auf.


      „Diese Scheiß Schwuchtel hat mich angegraben“, erwiderte er mit abgeneigter Stimme.


      Sein Blick hing noch immer an Ben, welcher die Augen vor Entsetzen weit aufrissen hatte und seinen Mund leicht öffnete, als ob er etwas sagen wollte. Doch Alex’ drohte ihm mimisch.


      „Das war sicher nur ein Missverständnis“, tat Jo ab, während er genervt aufstöhnte.


      Mal wieder schien er sich auf Bens Seite zu stellen und Alex’ Verhalten lediglich als postpubertär und übertrieben einzustufen. Genau das machte den Blonden nochmals um einiges wütender. Er fühlte sich unverstanden und ausgegrenzt. Er konnte nicht verstehen, warum Jo Ben in jeglichen Punkten Recht gab.


      Zornig drehte er sich zu seinem Vater um und funkelte ihn mit zu Schlitzen verformten Augen an.


      „Du glaubst mir nicht?“, fragte er ungläubig.


      „Alexander, bitte!“, meinte Jo und machte mit seiner Hand eine besänftigende Geste.


      Doch der Blonde ignorierte dies. In ihm ballte sich eine ungeheure Wut zusammen, die sich nun mehr an seinen Vater als gegen Ben richtete.


      „Frag ihn doch!“, befahl er aufgebracht und streckte seine verletzte Hand dabei in Bens Richtung aus.


      „Sei nicht albern!“, erwiderte Jo streng.


      Er blickte an Alex vorbei und warf Ben ein kurzes Lächeln zu, das so aussah, als ob er sich wortlos für Alex’ Verhalten entschuldigen wollte.


      „Glaubst du mir nicht oder willst du mir nicht glauben?“, fragte Alex seinen Vater wütend. „Du hast sicher nur Schiss, dass es wahr sein könnte und dein Spitzenpraktikant sich damit als jemand herausstellt, den du nicht in deiner Villa haben willst. Hab’ ich Recht?“


      „Ach, hör schon auf!“, meinte Jo und ging an ihm vorbei zu Ben.


      Alex folgte Jos Schritten mit seinem Blick und fand sich nun gegenüber den beiden anderen wieder. Diese Position war nahezu passend, denn sie stellte das Verhältnis von Jo zu Ben und Alex genau so dar, wie es war. Alex musste heuchlerisch grinsen und begann dabei fassungslos den Kopf zu schütteln. Er starrte kurz gen Boden, bevor er wieder zu seinem Vater aufsah und Ben dabei vollkommen ignorierte.


      „Und ob ich Recht hab’! Eigentlich ist es doch ein Wunder, dass Ben noch immer hier ist. Aber Leistungen gehen bei dir ja über alles“, sagte Alex und lachte kurz höhnisch auf. „Nicht wahr, Vater?“


      „Dein Benehmen ist alles andere als reif“, griff Jo ihn daraufhin von vorne an.


      „Warum bin ich denn so?“, fragte Alex. „Gibt’s dafür nicht irgendeinen Grund?“, er stockte kurz. „Hm ... lass mich mal überlegen...“ Er führte seinen Zeigefinger an sein Kinn und spielte mit dieser Geste vor, sehr nachdenklich zu sein.


      Dann nahm er seine Hand wieder herunter und fuhr fort: „Warst du das nicht, Vater? Hast du mir nicht jahrelang eingetrichtert, wie abartig Schwule sind? Warst du nicht sogar derjenige, der Angst hatte, Sebastian könnte schwul sein, weil wir so viel miteinander unternommen haben? Hast du mich da nicht gewarnt? Oder hast du mir sogar gedroht? Ich weiß es nicht mehr genau ...“, er pausierte erneut und führte seine schauspielerische Leistung gekonnt fort. „Diese Sorte Menschen sollte man einsperren“, sprach er in verstellter Stimme. „Hast du das nicht gesagt, als ein schwules Pärchen an unserem Nachbartisch saß, als ich noch ein kleiner Junge war? ... Die gehören nicht in unsere Gesellschaft“, wiederholte er dann weitere Worte seines Vaters aus der Vergangenheit.


      Jo stand währenddessen wortlos da. Er sah entsetzt aus und war etwas blass geworden.


      Ben rührte sich gar nicht mehr. Die gesamte Situation schien ihm unangenehm zu sein.


      „Was also ist an Ben so besonders?“, hakte Alex wütend nach. „Was hast du nur mit ihm? Er ist genau so ’ne beschissene Schwuchtel!“


      „Vielleicht habe ich meine Denkweise etwas geändert“, erwiderte Jo und schien dabei sachlich klingen zu wollen.


      Doch Alex spürte, dass sein Vater ungewohnt unsicher war.


      „Das glaub’ ich nicht“, entgegnete Alex. „Ich glaub’ eher, dass du verdrängst, wie schwul Ben doch ist, weil er für dich einen perfekten Mustersohn darstellt.“


      Jo sah ihn an und schien das erste Mal nicht zu wissen, was er erwidern sollte. „Ich möchte diese Diskussion an dieser Stelle beenden“, sagte er dann entschlossen.


      „Er hat mich angefasst!“, wiederholte Alex sich zornig. „Und ich will, dass er aus diesem Haus verschwindet!“


      Seine eigenen Worte schmerzten ihn auf eine seltsame Art und Weise, dennoch sprach er genau das aus, was er fühlte. Er wollte Ben nicht mehr sehen. Er hatte genug davon, wie sehr Jo den Dunkelhaarigen bevorzugte. Außerdem wollte er, dass dieses merkwürdige Gefühl aus ihm verschwand. Er wollte wieder er selbst sein und sich nicht länger mit seiner möglichen neuen Neigung auseinandersetzen. Ben sollte verschwinden und damit all das, was zwischen ihm und dem Dunkelhaarigen passiert war. Alex war an einem Punkt angelangt, an dem er nicht mehr weiter wusste und sich seinen Gefühlen auf gar keinen Fall hingeben wollte, es auch nicht konnte.


      Ben musste weg, damit all diese Gefühle wieder aus ihm verschwinden würden.


      Jo schwieg einen Moment lang und warf Ben dabei einen intensiven Blick zu. Dabei leuchteten in seinen Augen tatsächlich für wenige Sekunden Zweifel und Skepsis auf. Er öffnete seinen Mund, um etwas zu sagen, brauchte letztendlich allerdings mehrere Anläufe. Schließlich räusperte er sich noch einmal kräftig und fragte Ben dann: „Ist das wahr?“


      Es waren nur drei Worte und eine simple Frage. Doch diese wenigen Worte genügten, um Jos missachtende Einstellung gegenüber Schwulen durchschimmern zu lassen. Genau das musste auch Ben gemerkt haben, der daraufhin den Blick senkte.


      Alex starrte ihn an und begann zu befürchten, dass der Dunkelhaarige zu viel sagen könnte. Ben sah bemitleidenswert aus. Alex fühlte sich erhaben, doch gleichzeitig durchfuhr ihn ein unangenehmer Schauer, während er Ben betrachtete. Auch dieses Gefühl konnte er nicht richtig zuordnen. Es fühlte sich an, als ob sich ein schlechtes Gewissen durchzukämpfen versuchte, das er allerdings nicht zulassen konnte, weil er dafür zu aufgewühlt und wütend war.


      Ben hob seinen Kopf wieder und biss sich auf die Unterlippe. Er mied Jos Blick und schaute stattdessen in Alex’ Richtung. Ihre Blicke trafen sich, wodurch das brennende Gefühl in Alex blitzartig stärker wurde. Ben sah verletzt aus, seine Augen wirkten vorwurfsvoll und enttäuscht. Alex erkannte den Dunkelhaarigen kaum wieder. In solch einer Verfassung hatte er ihn bislang noch nie gesehen. Der feste Blick Bens durchbohrte ihn förmlich und traf unhinderlich in sein Herz, in dem sich nun ein stechender Schmerz ausdehnte und Alex’ Wut in etwas anderes verwandelte. Etwas, wie Mitgefühl.


      „Ja“, war schließlich Bens selbstbewusste Antwort. „Das ist wahr.“


      Der Dunkelhaarige wandte den Blick nach wie vor nicht von Alex ab. Der Blonde hingegen schielte kurz in Jos Richtung und konnte sehen, wie sich das blanke Entsetzen auf dessen Antlitz legte und sich sämtliche seiner Gesichtsmuskeln aufgebracht anspannten. Jo schien fassungslos über Bens Offenheit zu sein. Allerdings schien er sich ebenso schnell wieder zu beruhigen. Er räusperte sich ein weiteres Mal und machte dabei eine unklare Geste.


      Alex und Ben starrten sich weiterhin an und Alex befürchtete noch immer, dass Ben weitere Details zu dem Thema ausplaudern und sich auf diese Weise bei ihm rächen würde. Er wartete schon fast darauf, dass dies geschah, doch machte Ben gar keine Anstalten dazu. Die Augen des Dunkelhaarigen sagten in jenem Moment mehr als Worte. Alex fühlte sich schuldig, aber auch etwas siegessicher.


      „Ben?“, brach Jo schließlich die Stille.


      Der Angesprochene wandte sich daraufhin etwas verzögert zu Jo um. Alex beobachtete die beiden und war gespannt auf das, was passieren würde.


      „Ben, sei mir nicht böse, aber mein Sohn geht in diesem Fall vor“, begann Jo.


      „In diesem Fall ...“, wiederholte Alex kopfschüttelnd, schwieg aber gleich darauf wieder. Er wusste, dass Jo ihn „in diesem Fall“ nur als Vorwand benutzte.


      „Ich habe alles in meiner Macht stehende versucht, damit ihr beiden miteinander zurecht kommt, aber anscheinend habe ich mir das zu leicht vorgestellt“, er pausierte kurz. „Ich will dich und dein Können allerdings nicht aufgeben, denn dafür bist du definitiv zu gut. Deshalb schlage ich vor, dass du in meinem Büro in der Innenstadt weiter arbeitest und ich dir für die letzten Tage deines Praktikums ein Hotel suche. Du kannst gleich morgen dort anfangen. Ich werde meine Kollegen darüber informieren.“


      Alex grinste zufrieden, obwohl es in seinem Inneren ganz anders aussah. Dieses Gefühl ignorierte er jedoch.


      Ben stand mit zusammengepressten Lippen da. Er erwiderte Jos Blick nicht allzu lange, sondern schaute gleich darauf wieder in Alex’ Richtung.


      „Sei mir nicht böse, Ben!“, fügte Jo sachlich klingend hinzu. „Aber das wird das Beste für alle Beteiligten sein.“


      Ben nickte und blickte Alex fest in die Augen.


      „Zufrieden?“, fragte er und klang enttäuscht.


      Alex musste stark schlucken und sich zusammenreißen, um seinem Vater nicht versehentlich einen Blick hinter seine Fassade zu gewähren. Er blieb kalt und ausdruckslos.


      „Und wie!“, erwiderte er mit hochgezogener Augenbraue.


      Er wusste selbst, wie arrogant er in jenem Moment wirken musste, doch war ihm das egal. Er hatte erreicht, was er wollte und es tatsächlich geschafft, Ben aus der Villa zu ekeln. Diese Erkenntnis brachte zwei völlig unterschiedliche Gefühle mit sich: Zum einen fühlte er sich befreit, zum anderen einsam und hilflos. Doch das hatte er selbst zu verschulden.


      „Die paar Stunden werdet ihr ja wohl noch miteinander auskommen“, mischte Jo sich wieder ein. „Ihr seid doch keine Kinder mehr.“


      Alex sah Ben ein letztes Mal intensiv an, bevor er sich endgültig abwandte. „Ich brauch’ frische Luft“, sagte er trocken und drehte sich um. Dann verließ er die Küche und durchquerte den Flur. Er schritt bis zu der Kommode, die sich im Eingangsbereich befand und blieb vorerst dort stehen. Er spürte Bens Blick noch immer in seinem Rücken, obwohl er längst aus dessen Sichtweite verschwunden war. Er verharrte einen Moment lang, dann bückte er sich und zog seine Schuhe unter der Garderobe hervor. Sein Verstand wollte ihn zum Nachdenken zwingen, doch er wehrte sich mit all seiner Kraft dagegen. Er glaubte, genug nachgedacht zu haben und sich deswegen nicht länger mit dem Stand der Dinge befassen zu müssen.


      Als er sich jedoch wieder aufrichtete, glotzte ihn sein Spiegelbild herablassend an. Alex blickte zurück - irritiert und kritisch. Es kam ihm vor, als ob sein Abbild sein zweites Ich symbolisierte und ihm damit verdeutlichen wollte, wie erbärmlich er sich aufgeführt hatte. Alex fuhr sich mit den Fingern über die Lippen und schaute sich flüchtig um. Gerade so, als ob er Angst davor hatte, dass jemand anderes - zum Beispiel Jo - diese zweite Seite von ihm, die sich aktuell im großen Spiegel an der Wand zeigte, entdecken könnte. Er wurde nervös, denn er fühlte sich, als ob er seinem Spiegelbild einer Rechenschaft schuldig war. Doch er konnte sein Verhalten nicht erklären, denn er kannte die genauen Gründe dafür selbst nicht. Das, was er sicher wusste, war, dass er sich nicht auf das Schwulsein einlassen wollte und Ben deshalb ein wichtiger Faktor war, den es zu beseitigen galt.


      Nach weiteren Sekunden wandte er sich letztendlich vom Spiegel ab und griff nach seiner Jacke, die neben der von Ben an der Garderobe hing. Er warf sie sich über und schritt zur Haustür. Dann ging er nach draußen und zog die massive Tür hinter sich zu. Er musste dringend auf andere Gedanken kommen und nahm sich deshalb spontan vor, zu Sams Grab zu gehen.


      Es schneite. Einzelne Schneeflocken blieben an seiner Kleidung haften und verteilten sich auf seinen Haaren. Alex atmete tief ein. Die kühle Luft brannte in seiner Kehle. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen, da er befürchtete, sonst möglicherweise ausrutschen zu können. Er wollte rechts herum um die Villa gehen, denn dieser Pfad führte in den hinteren Gartenbereich. Doch kurz bevor er sich vollständig auf diesen Weg konzentriert hatte, fiel ihm im Augenwinkel ein weißer Umschlag auf, der zwischen den Scheibenwischern seines BMWs klemmte. Irritiert blieb er stehen, zögerte noch einen Moment und schritt schließlich zielstrebig auf seinen Wagen zu. Er hatte keinen blassen Schimmer, was dieser Umschlag bedeutete. Skeptisch streckte er seinen Arm danach aus und zog den Brief in einer flinken Bewegung unter dem Scheibenwischer hervor. Er klopfte den frischen Schnee von dem Umschlag und wendete ihn daraufhin in seiner Hand. Allerdings gab es weder einen Hinweis zu dem Empfänger noch einen Absender. Alex wurde misstrauisch, denn er ahnte nichts Gutes. Möglicherweise steckten die Typen vom Pokern dahinter. Er drehte den Umschlag ein weiteres Mal und begann sich nervös umzusehen. Doch außer den Autos, die aufgrund des vielen Schnees im Schritttempo über die Elbchaussee fuhren, sah er niemanden. Behutsam klemmte er seinen Daumen hinter die Rückseite des Umschlages, an der man das Kuvert öffnen konnte. Noch immer schaute er sich suchend um, fühlte sich irgendwie beobachtet.


      In dem Umschlag befand sich etwas Zusammengefaltetes. Die Neugierde überwog letztendlich und so zog Alex das Stück Papier vollständig aus dem Inneren. Vorsichtig klappte er es auf und erschrak daraufhin so blitzartig, als ob man ihm ohne jegliche Vorwarnung den Boden unter den Füßen weggerissen hätte.


      Er begann schwerer zu atmen, schaute sich ein weiteres Mal hektisch um und rieb sich dabei nervös mit seinem Zeigefinger über die Lippen. Dann betrachtete er den Inhalt des Briefes erneut und fuhr sich daraufhin fahrig mit der flachen Hand übers ganze Gesicht. Seine Hand ließ er dann über seinen Augen ruhen und spähte lediglich zwischen seinen Fingern hindurch auf das Bild in seiner anderen Hand.


      „Noch 2 Tage“, stand in gedruckter Schrift auf dem einzig freien Stück des Din-A-4-Papiers, direkt unter einem Bild, das den übrigen Papierbogen ausfüllte. Das Bild war ein Foto. Ein Foto von Ben und Alex, wie sie es in den Duschkabinen des Poolzimmers miteinander trieben.


      „Fuck!“, fluchte Alex und ließ seine Hand wieder aus seinem Gesicht gleiten.


      Irgendeiner der Typen, die dem Spanier angehörten, musste ihn beobachtet, sich im Garten der Villa befunden und das Foto durch die Scheiben des Wintergartens gemacht haben. Die Kerle schienen ihm fast rund um die Uhr nachzuspionieren und aufzulauern. Deshalb war er vermutlich auch einem von ihnen im Christiansen’s begegnet. Das war kein Zufall gewesen, sondern pure Berechnung.


      Wieder blickte Alex sich um, dieses Mal etwas panischer. Es war ein schreckliches Gefühl, zu wissen, dass man zu jedem möglichen Zeitpunkt beobachtet werden könnte - vielleicht auch jetzt, in diesem Moment.


      Alex biss sich auf die Unterlippe und warf einen erneuten Blick auf das Foto. Die Aufnahme hatte nicht die beste Qualität, doch sie reichte, um die wesentlichen Details erkennen und die beiden Personen identifizieren zu können.


      Unzählige Gedanken begannen durch seinen Kopf zu jagen. Jo hätte den Umschlag finden können und was dann passiert wäre, mochte er sich gar nicht ausmalen. Seine Vorwürfe aus der Diskussion vorhin waren nicht erfunden. Jo konnte Schwule wirklich nicht leiden und hatte diese Abneigung höchstwahrscheinlich auf seinen Sohn übertragen. Alex fühlte sich miserabel, denn er wusste, dass dieses Bild eine versteckte Drohung war. Die Typen wollten ihm zeigen, dass sie ihn beobachteten und auch, dass sie mehr von seinem Privatleben wussten, als ihm lieb war. Auch wollten sie mit dem Foto vermutlich verdeutlichen, dass sie von Ben und dessen Bedeutung in Alex’ Leben wussten und es ihnen dieses Mal ernst mit der Geldübergabe in zwei Tagen war.


      Alex musste stark schlucken. Der Schneeschauer wurde stärker und der kalte Wind peitschte ihm ins Gesicht. Dennoch fror er nicht. Eigentlich spürte er gar nichts mehr. Er fühlte sich schlecht und hilflos. Für ihn war das Foto noch wesentlich mehr als diese deutliche Drohung, denn für ihn hatte es auch persönliche Hintergründe. Das Bild machte ihm noch einmal unmissverständlich klar, was zwischen ihm und Ben passiert war. Es zeigte ihn mit einem anderen Mann. Es zeigte ihn, schwul, und damit verdeutlichte es die nicht länger zu leugnende Wahrheit. Für Alex war dies wie ein Schlag ins Gesicht. Bis eben hatte er das Geschehene nur sehr vage und verschwommen in Erinnerung gehabt. Doch jetzt hielt er einen Beweis dafür in den Händen, dass er mit Ben Sex gehabt hatte. Es war die Realität, die sich durch seine Netzhaut bohrte wie ein Projektil durch ein Stück Fleisch. Diese Realität fühlte sich fremd und eigenartig an. Alex betrachtete sich auf dem Foto, fühlte sich aber keineswegs mit seinem Abbild verbunden. Noch immer konnte er nicht annähernd nachempfinden, was in jener Situation in ihn gefahren war. Seine Hände zitterten und seine Finger waren so angespannt, dass sie das bedruckte Papier zu zerknittern begannen. Er wollte das Bild nicht länger ansehen. Wieder machte sich Wut und Verzweiflung in ihm breit. Er holte aus und schlug es samt seiner lädierten Hand fest gegen die Karosserie seines Wagens.


      „Fuck!“, schrie er ein weiteres Mal und schlug erneut gegen seinen BMW, dieses Mal noch etwas kräftiger.


      Unter dem Verband seiner verletzten Hand begann ein brennender Schmerz entlang seiner Schnittwunden zu ziehen, als ob sie zusammen mit dem Schlag wieder aufgeplatzt wären. Seine ganze Hand wurde taub und in seinen Fingerknöcheln begann es schmerzvoll zu pochen.


      Mit einem Mal kam in ihm alles zusammen: Der Einbruch am Pinnasberg, die Schulden, der Tod seiner Mutter und seines besten Freundes, das Desinteresse seines Vaters, der Tod von Sam und nicht zuletzt Ben und die neuen Gefühle, die er diesem gegenüber entdeckt hatte.


      Er schlug ein letztes Mal zu. Dieses Mal war es nur noch der Versuch eines Kraftakts, der in nicht mehr als einer unsanften Berührung mit seinem Wagen endete. Das Foto in seinen Händen war nun völlig zerknittert. Dennoch ließ er es nicht los. Er fühlte sich erbärmlich und sackte schließlich an seinem Wagen entlang zu Boden. Den kalten Schnee unter sich nahm er kaum wahr.


      Dann begann er zu heulen. Es waren Tränen der Verzweiflung, der Wut und des Selbstmitleids. In jenem Moment wurde ihm wieder einmal bewusst, wie negativ sich sein Leben entwickelt hatte. Doch dieses Mal erkannte er dies nicht nur, sondern ließ die dazugehörigen Gefühle zu. Etliche warme Tränen rannen über seine kalten Wangen bis zu seinem Kinn und sammelten sich dort.


      Alex weinte bitterlich.


      Er bekam kaum Luft, musste immer wieder laut schluchzen und wischte sich zwischendurch etwas der körpereigenen Nässe aus dem Gesicht.


      Ihm war alles egal. Ihm war egal, wie er neben seinem Wagen hockte und weinte. Ihm war sogar egal, dass sein Vater ihn möglicherweise in diesem Zustand vorfinden könnte, denn in diesem Augenblick empfand er seinen Vater als noch größeres Arschloch als je zuvor. Im Zuge der Verzweiflung wollte er ihn sogar am liebsten aufsuchen, ihm das Foto unter die Nase halten und ihm damit verdeutlichen, dass er überhaupt keine Ahnung von seinem Sohn hatte - weder von dessen Beziehung zu Ben, noch von seinen Schulden oder Ängsten.


      Er weinte weiter, konnte einfach nicht mehr aufhören. Es war, als ob sich die Tränen zu lange aufgestaut hätten und in jenem Moment aus ihm heraussprudelten wie kohlensäurehaltiges Wasser aus einer zuvor geschüttelten Flasche.


      Er hasste sein Leben und er hasste sich.


      Er wollte seine Spielschulden endlich begleichen, um die ganze Scheiße hinter sich zu lassen. Außerdem wollte er endlich Gewissheit über das, was in ihm vorging, denn er wusste es längst selbst nicht mehr. Manchmal kam es ihm vor, als ob er nicht mehr zwischen Lüge und Wahrheit unterscheiden konnte. Am Schlimmsten war dies in Bezug auf Ben. Er wusste wirklich nicht, was mit ihm los war. Einerseits mochte er den Dunkelhaarigen für seine Fürsorge und sein Verständnis, andererseits verabscheute er ihn für das Leben, was er selbst führte. Genauso verhielt es sich mit Bens Rausschmiss aus der Villa. Eigentlich hatte er genau das provoziert und war erleichtert, dass Ben endlich aus seinem Leben verschwinden würde, doch andererseits wusste er, dass er Ben brauchte und sich mittlerweile gar nicht mehr vorstellen konnte, einen ganzen Tag zu verbringen, ohne dem Dunkelhaarigen mindestens einmal zu begegnen.


      Wenn er ehrlich zu sich war, überwog allerdings nur ein einziges Gefühl. So sehr er dieses auch in seinem tiefsten Inneren zu verstecken versuchte, war es dennoch fortwährend präsent. Es war ein Gefühl von Geborgenheit, Sympathie, Zuneigung und Wohlfühlen, wenn er an Ben dachte. Nur eine winzige Berührung mit dem Dunkelhaarigen genügte, um ein so enormes Glücksgefühl in ihm auszulösen, das sämtliche Sorgen in ihm ausgeblendet wurden. Dieses Gefühl fühlte sich gut an und Alex wusste, dass es das Gefühl von Liebe war.


      Er liebte Ben.


      Das anfängliche Spiel, das er mit dem Dunkelhaarigen getrieben hatte, hatte sich in einem schleichenden Prozess in eine vollkommen unerwartete Richtung bewegt.


      Weitere Tränen quollen aus seinen Augen und machten ihm das Atmen schwer.


      Was war nur aus ihm geworden? Er fühlte sich armselig und beschämend. In seinem Körper herrschte ein wahrer Kampf zwischen seinen Emotionen und seinem Verstand. Es war fast wie eine undurchdringbare Mauer. Er wusste von seinen Gefühlen, erkannte sie, wollte sie sich aber dennoch ausreden und nicht eingestehen. In seinem Herzen fühlte es sich richtig an, in seinem Kopf allerdings falsch. Es war, als ob nicht er, sondern wer anders Herr über seinen Verstand war, der ihm einfach nicht erlaubte, sich in einen Mann zu verlieben. Mit seinen Gefühlen war das ähnlich, denn selbst wenn er sie zulassen würde, könnte er ihnen nicht folgen - aus Angst und aus Scham.


      Deshalb musste die Ursache für dieses emotionale Chaos verschwinden. Genau diese Erkenntnis hatte letztendlich dafür gesorgt, Ben aus der Villa verbannen zu wollen. Das hatte er jetzt geschafft. Doch ob er sich wirklich darüber freuen konnte, wusste er nicht. Ihm war klar, dass seine Gefühle nicht einfach abschaltbar waren, aber er hoffte, dass sie mit Bens Auszug verblassen und irgendwann ganz verschwinden würden. Sie mussten verschwinden, denn wenn er eines nicht wollte, dann war es, schwul zu sein.


      Alex wischte sich den salzigen Rotz von den Lippen und zog die Nase hoch. Dann trocknete er seine Wangen von den Tränen. Aus einem unerfindlichen Grund fühlte er sich nun etwas befreiter. Sein emotionaler Zusammenbruch hatte ihm tatsächlich gut getan. Er strich sich ein paar blonde Haarsträhnen aus dem Gesicht und hielt sich dann wieder das Bild von ihm und Ben vor die Augen.


      „Noch 2 Tage“, dachte er.


      Das Foto wirkte plötzlich wieder fremd und irreal. Gerade so, als wäre es eine Fälschung oder eine längst vergangene Jugendsünde, mit der er sich in jenem Moment nicht mehr identifizieren konnte.


      Doch eines war sicher: Er musste sein Leben wieder in den Griff bekommen und Bens Auszug aus der Villa war ein guter Anfang dafür.


      
        

      


      


      * * *


      
        

      


      


      Mittlerweile war es Abend geworden. Draußen schneite es noch immer und so hatte sich eine frische, weiße Decke über den festgefrorenen Schnee gelegt. Der heftige Winter hielt nun schon recht lange an.


      Alex saß im Wintergarten und blickte nach draußen. Für eine Februarnacht war es recht hell, denn es war Vollmond. Der runde Mond war groß und leuchtete glanzvoll. Er verschaffte dem Abend eine nahezu mystische Atmosphäre und ließ Alex auf eine seltsame Art und Weise spüren, dass noch etwas Bedeutendes passieren würde.


      Er lehnte sich in seinem Korbstuhl zurück und seufzte. Eigentlich fühlte er sich noch immer miserabel, doch war das Verdrängen von Problemen eine seiner größten Künste.


      Jo war nach der Begegnung in der Küche wieder aus der Villa verschwunden. Er hatte lediglich ein paar Unterlagen geholt und sich dann wieder auf den Weg zu seinem befreundeten Architekten gemacht. Alex vermutete, dass die beiden sich nun eine edle Flasche Wein gönnten und sich in fachsprachliche Diskussionen vertieften, denn auch Jo war ein Meister im Verdrängen.


      Ben war er nur noch einmal kurz begegnet. Größtenteils hatte sich der Dunkelhaarige in sein Zimmer zurückgezogen, doch am späten Nachmittag hatte er noch ein paar Dinge in Jos Arbeitszimmer erledigt. Auf dem Weg dorthin hatten er und Alex sich getroffen. Sie hatten sich nur angesehen, aber kein einziges Wort miteinander gewechselt. Dieses Mal schien Ben wirklich wütend zu sein. Dazu hatte er auch ausreichend Gründe. Alex hatte ihn vor Jo bloßgestellt und letzten Endes sogar dafür gesorgt, dass Ben aus der Villa ziehen und sein Praktikum von nun an in Jos Büro fortführen musste.


      Bislang hatte Alex sich vieles gegenüber Ben geleistet, doch der Dunkelhaarige war ihm nie richtig böse gewesen. Dieses Mal schien der Blonde allerdings zu weit gegangen zu sein. Doch auch er hatte seine Gründe.


      Alex blickte nach draußen und begann die vielen Schneeflocken weiter zu beobachten, wie sie in schnellem Tempo an den großen Fenstern vorbeijagten. Dabei erinnerte er sich zurück an das Foto von ihm und Ben. Derjenige, der es gemacht hatte, musste hinter einer dieser Scheiben gestanden haben, bevor er auf den Auslöser gedrückt hatte. Diese Vorstellung hatte etwas Perverses. Es war ein merkwürdiger Gedanke, beim Sex mit einem Mann beobachtet worden zu sein. Doch genau diesen Gedanken verwarf Alex schnell wieder. Dann griff er in seine Hosentasche und zog den zusammengeknüllten Brief hervor.


      Wieder las er die gedruckte Zeile: „Noch 2 Tage“


      Er seufzte auf und betrachtete das Foto ein weiteres Mal. In dem schwachen Licht des Wintergartens wirkte es recht verschwommen und war dadurch vergleichbar mit einer schwachen Erinnerung. Auf dem Bild konnte er sich selbst lediglich von hinten erkennen. Er war nackt. Einen Arm hatte er um Bens Körper geschlungen, seine andere Hand ruhte auf der von Ben an den kalten Fliesen. Er erinnerte sich nur zu gut daran, wie er Ben einen runtergeholt und ihn dabei verbal ausgewrungen hatte. Auch erinnerte er sich an den restlichen Sex. Er war nur kurz gewesen, aber intensiv und er hatte Spaß gebracht, wenn auch auf eine recht rabiate Art und Weise. In jenem Moment war Ben nicht mehr als das Objekt seiner Begierde gewesen, das er benutzt hatte, um sich Abhilfe zu verschaffen. Zu diesem Zeitpunkt war er sich noch nicht darüber im Klaren gewesen, was er wirklich für Ben empfand. Doch jetzt, wo er es wusste, machten viele Details der vergangenen Wochen weitaus mehr Sinn. Plötzlich konnte er verstehen, warum er Ben immer wieder auf eine spielerische Art provoziert hatte. Er hatte damit nicht mehr erreichen wollen als Aufmerksamkeit, war allerdings zu keiner normalen Konversation im Stande gewesen. Auch erinnerte er sich an einen Albtraum zurück, in welchem er Ben umgebracht und sich daraufhin nach dem Aufwachen schrecklich gefühlt hatte. Dann erinnerte er sich an Ben und Nick. Er hatte die beiden im Wintergarten erwischt, wie sie kurz davor gewesen waren, es miteinander zu treiben. Diese Szene hatte Alex wütend gemacht. An jenem Abend hatte er geglaubt, dass er sich ledglich belästigt von den beiden Schwulen fühlte, doch aus der heutigen Sicht wusste er, dass diese beißende Wut Eifersucht gewesen war.


      Zu guter Letzt erinnerte er sich an die Küsse im Badezimmer. Schon zu diesem Zeitpunkt hatte sein Körper mehr gewusst als sein Verstand. Ben hatte ihn angeturnt und er selbst hatte einen Ständer bekommen. Doch selbst diese hormonelle Reaktion hatte er sich mit sämtlichen Ausreden zu erklären versucht und das Geschehene einfach abgetan.


      Innerlich musste er auflachen vor lauter Spott über sich selbst, denn er hätte weitaus früher auf all das kommen können. Von Anfang an war Ben eine Art Spielzeug für ihn gewesen, an das er sich erst hatte gewöhnen müssen, es dann aber lieben gelernt hatte und sich nun kein Leben mehr ohne eben dieses vorstellen konnte. Außerdem war Ben längst kein Spielzeug mehr. Der Dunkelhaarige war zu einer vertrauten Person für ihn geworden, einer Art Freund. Ben wusste mittlerweile alles über seine Probleme, hatte aber nach wie vor nichts davon ausgeplaudert. Das war etwas, das Alex ihm nach wie vor sehr hoch anrechnete. Ben hatte sich stets um ihn bemüht und im Grunde sogar richtig um ihn gekämpft. Sein Verhalten war einzigartig und beeindruckte Alex. Von Beginn an hatte es etwas zwischen den beiden gegeben, das von vornerein kein frohes Ende versprochen hatte und so war es eigentlich kein Wunder, dass die ganze Sache nun derart eskalierte.


      Noch immer starrte er auf das zerknitterte Bild in seinen Händen. Dabei begann er sich erneut vor sich zu ekeln. Er hatte tatsächlich Sex mit einem Mann gehabt und empfand dies als abartig und unnormal. Zwei Männer passten seiner Meinung nach nicht zueinander. Für ihn fühlte sich das Schwulsein nicht wie irgendeine sexuelle Neigung, sondern viel mehr wie eine üble Krankheit an, weshalb er sich am liebsten Tabletten besorgen würde, die diesen Wahn wieder aus seinem Körper verbannten. Doch es gab keine Tabletten gegen Gefühle und damit auch nicht gegen das Schwulsein. Also musste er eine alternative Behandlungsmethode finden und war deshalb recht erleichtert darüber, dass Ben ab dem morgigen Tag nicht mehr länger in der Villa hausen würde. Es war ein einfaches Rezept, das seine dominante, innere Stimme ihm da ausgestellt hatte: Aus den Augen, aus dem Sinn - stumpf, aber altbewährt.


      Alex stöhnte laut auf und erhob sich aus dem Stuhl. Er ließ das Foto zurück in seine hintere Jeanstasche gleiten und schritt auf die große Fensterfassade des Wintergartens zu. Der Mond leuchtete übertrieben hell und verpasste der winterlichen Landschaft damit ihren letzten Schliff.


      Plötzlich kam ein enormes Verlangen nach Alkohol in ihm auf. Er brauchte Hilfe, um seine Gedanken weiterhin so konstant verdrängen zu können. Deshalb durchfuhr ihn nun das starke Bedürfnis nach etwas Alkoholischem, obwohl sein letzter Absturz nicht allzu lange her war. Doch der Abend im Christiansen’s hatte nur deshalb so übel geendet, weil er ihn völlig anders geplant hatte. Alex war jemand, der sich ständig Pläne machte und wenn diese nicht aufgingen, konnte er recht launisch und ungehalten werden. Den heutigen Abend konnte er jedoch lockerer nehmen, denn es stand nichts mehr an. Vielleicht war der Hang zum Alkohol einer der wenigen Affinitäten, die ihn noch heute an seine Mutter erinnerte. Auch sie hatte aus Frust und Kummer getrunken und war dabei immer weiter in sich gekehrt. Bei Alex war dies nicht anders. Er war jemand, der für sich selbst lebte und andere nicht gern an seinem Gefühlsleben teilhaben ließ. Außerdem war der Alkohol meist das erste, an das er sich wandte, wenn er sich schlecht fühlte. Dennoch wollte er sich nicht mit seiner verstorbenen Mutter vergleichen, weil es sich falsch und respektlos anfühlte. Also verbannte er die Erinnerung an sie rasch aus seinem Kopf und gab sich stattdessen seinem spontan erstellten Abendverlauf hin.


      Glücklicherweise besaß sein Vater eine hervorragende Sammlung verschiedenster Spirituosen, gut sortiert in einer edlen Glasvitrine im Wohnzimmer. Also zögerte Alex nicht länger, wandte sich vom Fenster ab und machte sich auf den Weg zum besagten Raum. Er verließ den Wintergarten und durchquerte den marmorierten Flur bis hin zum Wohnzimmer. Dort angekommen öffnete er die Tür und tastete nach dem Lichtschalter. Zunächst erhellte er so den gesamten Raum. Dann schritt er zur Couch, schaltete dort eine dimmbare Stehlampe ein und die Deckenlampe daraufhin wieder aus. Jetzt wirkte das große Wohnzimmer schon gleich etwas gemütlicher. Gleich darauf ging er zu den Fenstern, weil ihn das seltsame Gefühl beschlich, möglicherweise wieder beobachtet zu werden. Deshalb zog er sicherheitshalber die cremefarbenen Vorhänge zu. Dann trat er zielstrebig auf die besagte Glasvitrine zu, in der sich sämtliche Sorten hochprozentiger Getränke befanden. Eigentlich passte die Vitrine nicht zum üblichen, eher altmodischen Mobiliar, doch Jo verstand es, Modernes mit weniger Zeitgemäßem zu mischen und seiner Einrichtung damit eine extravagante Note zu verleihen.


      Die Vitrine war rundum verglast, dazwischen silbern eloxierte Aluminiumprofile mit gerundeten Kanten und Ecken. Neben den vier Glasböden befand sich ganz unten eine weiß lackierte Holzplatte. Alex liebte dieses Möbelstück. Die Vitrine sah wertvoll und edel aus. Für ihn war sie der Inbegriff von Wohlstand und Luxus. Seit sein Vater sich diese Vitrine angeschafft hatte, wusste er eines: Würde er eines Tages doch noch einmal in die Fußstapfen seines Vaters treten, so würde auch er sich eine derartige Vitrine mit demselben Inhalt leisten können. Dies bedeutete wiederum, dass er bis dahin so viel erreicht haben würde, dass er sich die teuersten Cognacs und Whiskeys kaufen und sich nach einem erfolgreichen Abend ungehemmt und mit einem gefüllten Schnapsglas auf die Couch fläzen könnte.


      Alex musste schmunzeln, während er die verschiedenen Getränke betrachtete. Er wusste nicht genau, wonach ihm war und entschied sich letztendlich für eine Flasche Kauffmann Wodka aus Russland. Alex schob die gläsernen Türen der Vitrine zur Seite und griff nach der 0,7er Flasche Wodka. Dann begab er sich zum nächsten Schrank, um sich von dort ein großes Glas zu holen. Mit diesen beiden Utensilien schritt er schließlich zurück zur Couch, füllte sein Glas mit der glasklaren Flüssigkeit, legte seine Beine hoch und lehnte sich zurück. Erst nippte er nur ein paar Mal an dem Getränk. Der Wodka schmeckte etwas nach Ginseng und Honig. Alex nahm weitere Schlucke und versuchte sich dabei bereits in die Rolle eines steinreichen Architekten zu versetzen, für den Zeit längst kein Geld mehr bedeutete.


      Auf diese Art und Weise schaffte er es tatsächlich, sich einigermaßen zu entspannen. Für einige Minuten dachte er an nichts und genoss lediglich die Wärme, die durch den Alkohol in ihm aufstieg. Dieser Zustand hielt allerdings nicht allzu lange an, denn schon bald wurde er erneut von seinen Sorgen gepackt. Wieder musste er an Ben denken, wollte seine Gedanken jedoch nicht weiter an den Dunkelhaarigen verschwenden. Also versuchte er gedanklich das Thema zu wechseln, stieß daraufhin allerdings auf seine größte Sorge. Noch immer musste er 40.000 Euro auftreiben, hatte jedoch nach wie vor keine Ahnung, wie er dies anstellen sollte. Mittlerweile drängte die Zeit und auch von Diego hatte er seit langem nichts mehr gehört, erreichte den Italiener nicht einmal mehr. Wozu die Anhänger des Spaniers noch fähig waren, wollte er sich gar nicht ausmalen und erinnerte sich deshalb nur gequält daran, wie er sie nach Sams Tod aufgesucht hatte und dabei nur knapp einer Schussverletzung entkommen war. Vermutlich hatten sie ihn mit diesem Schuss nicht treffen wollen, doch allein die Angst, die ihn in jenem Moment durchfahren hatte, war schrecklich gewesen. Wahrscheinlich würden sie ihn niemals umbringen, da sie ihn und das Geld brauchten, aber sie würden ihn fertig machen und so lange peinigen, bis er ihnen das Geld verschaffte - egal wie.


      Alex trank sein Glas leer und schenkte sich gleich darauf erneut etwas ein. Der Wodka war gut und zeigte schnell Wirkung. Alex wurde allmählich etwas schwindelig.


      In seinem Kopf herrschte nur noch ein einziger Gedanke und zwar der, wie er möglichst schnell an das viele Geld kommen könnte. Er wusste, dass seine Rolle eigentlich absurd und erbärmlich war. Ben hatte mit seinen Worten im Poolzimmer Recht gehabt, denn für Außenstehende musste es vollkommen unverständlich sein, dass er solch hohe Schulden hatte, während er gleichzeitig mit einem teuren BMW durch die Gegend fuhr und teuren Wodka trank. Der Reichtum umgab ihn förmlich und so war das viele Geld eigentlich zum Greifen nahe.


      Nachdenklich leerte er die erste Hälfte seines zweiten Glases. Dann nahm er seine Beine von der Couch und setzte sich aufrecht hin. Der Schwindel stieg ihm nun umso mehr in den Kopf und signalisierte ihm auf diese Art und Weise, dass er eigentlich genug getrunken hatte. Dennoch setzte er das Glas ein weiteres Mal an seine Lippen und trank aus. Danach richtete er sich von der Couch auf und nahm die Wodkaflasche ein weiteres Mal in seine Hände. Trotz seines benommenen Zustands dachte er noch immer an das Aufräumen und wollte die Flasche deshalb ordnungsgemäß zurück in die Vitrine stellen. Doch bevor er dies tat, schenkte er sich unbewusst etwas Neues ein, schraubte die Flasche erst dann wieder zu und brachte sie schließlich zurück an ihren Ursprungsort. Er hatte bereits das Gefühl zu taumeln und verstand selbst nicht, warum er an diesem Abend kaum etwas vertrug und sich die Wirkung des Alkohols so schnell in ihm ausdehnte. Vermutlich lag es daran, dass er bereits am Vorabend getrunken und bis auf ein Brötchen nichts Anständiges im Magen hatte.


      Er schritt wieder zur Couch, nahm sich sein Glas und wollte damit zurück in den Wintergarten gehen. Seine Gedankengänge wurden bereits langsamer, sein Vorhaben unlogischer. Kaum, dass er im Flur angekommen war, entschied er sich um und machte sich stattdessen auf den Weg ins Arbeitszimmer. Er wusste nicht genau, was ihn an diesen Ort lockte, doch irgendwie zog ihn das Zimmer auf eine ungewöhnliche Art an. Also öffnete er die Tür und trat ein, während er ein weiteres Mal an seinem Glas nippte. Es war dunkel im Arbeitszimmer. Nur das grelle Mondlicht verschaffte ihm etwas Licht. Doch das genügte ihm. Inmitten des Raumes blieb er stehen und sah sich um. Er betrachtete die vielen Bücher in den Regalen, den Arbeitsplatz seines Vaters und die Couch, auf der Ben die meiste Zeit arbeitete. Genau dort stand auch der Laptop des Dunkelhaarigen. Er war zugeklappt. Alex erinnerte sich nur zu gut daran, wie er Bens erarbeitete Skizzen an einem Abend vollständig gelöscht hatte. Dieser Akt war unfair gewesen, jagte ihm aber aktuell ein schäbiges Grinsen auf die Lippen.


      Er schritt auf den Laptop zu und begutachtete ihn skeptisch. Vermutlich war es das letzte Mal, dass er diesen in der Villa sehen würde, denn Ben würde künftig nie wieder auf dieser Couch sitzen und arbeiten. Dies war eine merkwürdige Erkenntnis und plötzlich kam es Alex sogar so vor, als ob er Ben schon wesentlich länger kannte, als es eigentlich der Fall war. Es machte ihm sogar etwas Angst, in Zukunft auf diese vertraute Person verzichten zu müssen. Doch schien diese Entscheidung nach wie vor die einzig richtige gewesen zu sein.


      Er nahm einen weiteren Schluck und entdeckte plötzlich Bens Handy neben dem Laptop auf dem Tisch. Sofort wurde er neugierig, wollte das mobile Telefon am liebsten nehmen und es durchstöbern, doch riss er sich zusammen. Dabei musste er an jene Situation im Garten zurückdenken, in welcher er mit einer Pistole auf Ben zugegangen war, weil er diesen für einen der Typen vom Pokern gehalten hatte. Zu diesem Zeitpunkt hatte Ben sein Handy ebenfalls verlegt und es letztendlich lediglich im Wintergarten vergessen.


      Alex betrachtete es noch eine ganze Weile, kämpfte dabei mit sich selbst, wandte sich aber letztendlich wieder ab und ging stattdessen zum Bücherregal. Er las flüchtig einige der Titel auf den vielen Bücherrücken und blieb schließlich vor Jos Safe stehen. Der Anblick des kleinen Haustresors machte Alex nur umso wütender. Hastig trank er sein Glas leer und erinnerte sich dabei daran, wie Jo Ben die Safekombination genannt hatte, die er bislang nicht einmal Alex anvertraut hatte. Wieder einmal wurde Alex rasend und vor allem eifersüchtig auf Ben, weshalb sich die Entscheidung, für dessen Rauswurf gesorgt zu haben, gleich noch einen Deut besser anfühlte.


      Der Alkohol stieg ihm immer stärker in den Kopf und jagte ein heftiges Schwindelgefühl durch seinen Körper. Für einen kurzen Moment musste er sich sogar festhalten, um nicht versehentlich sein Gleichgewicht zu verlieren.


      Seine Gedanken wurden immer verworrener und plötzlich begann er sich vollkommen lächerlich dabei zu fühlen, wie er hilflos vor einem verschlossenen Safe stand, dessen Kombination er kannte und der die Lösung seines größten Problems beinhaltete. Nur wenige Zentimeter trennten ihn von wertvollem Schmuck und einer Menge Geld. Diese Position war paradox, denn eigentlich brauchte er den Safe nur zu öffnen, sich das Geld zu nehmen und es daraufhin dem Spanier zu bringen. Doch das konnte er nicht, denn obwohl er seinen Vater verabscheute, hegte er noch immer eine Menge Respekt gegenüber diesem. Noch nie hatte er ihn bestohlen, es eigentlich auch nie nötig gehabt. Jo war zwar ein miserabler Vater, aber eine großzügige Geldquelle. Alex gegenüber war er nie geizig gewesen. Nur in diesem Fall war es anders, wofür Jo allerdings seine Gründe hatte. Denn bevor Alex sich um 40.000 Euro verschuldet hatte, hatte er beim Spielen bereits kleinere Geldsummen verloren, diese aber immer mit Hilfe seines Vaters begleichen können. Jo hatte zwar nie gewusst, wofür Alex immer wieder gewisse Geldbeträge brauchte, diese Tatsache aber auch nie genauer hinterfragt. Erst mit Bens Auftauchen hatte er plötzlich einen imaginären Riegel vor sein Vermögen geschoben und Alex jeglichen weiteren Cent verschmäht. Ohne Ben wäre es also vermutlich niemals so weit gekommen. Mit Ben hatte Jo seinen perfekten Ersatzsohn gefunden und ihn vom ersten Tag an mit Alex verglichen. Alex hatte sich ein Beispiel an ihm nehmen sollen und aus diesem irrsinnigen Grund hatte sein Vater ihm jegliche weitere finanzielle Zuschüsse verwehrt.


      Alex wurde wütend und empfand seine Umwelt in jenem Moment als äußerst ungerecht. Er konnte zwar nicht mehr klar denken, erkannte aber mit einem Mal, dass Ben die Ursache für all seine Probleme war: Für seine Eifersucht auf Jo, für dessen verändertes Verhalten, was Geld betraf, und vor allem für die merkwürdigen Gefühle in seinem Inneren, die er nach wie vor nicht zulassen wollte.


      Das führte dazu, dass er plötzlich einen enormen Hass auf den Dunkelhaarigen entwickelte.


      Alex wurde noch wütender. Der Alkohol hatte bereits sämtliche seiner Sinne betäubt, doch sein Verstand funktionierte noch für das Notwendigste. Er wollte seiner Wut freien Lauf lassen - so, wie es üblich für ihn war. Doch er fand nichts, an dem er sich vergehen konnte. Suchend und recht nervös blickte er sich um und landete mit seinem Blick schließlich wieder bei Bens Handy.


      Genau in diesem Moment kam ihm ein absurder Gedanke und gleichzeitig eine mögliche Lösung für all seine Probleme. Zunächst wollte er diesen Gedankenzug gar nicht weiter ausführen, wehrte sich sogar etwas dagegen, ließ ihn letzten Endes aber doch zu. Er zögerte noch einen Moment, blickte dabei abwechselnd vom Handy zum Safe und taumelte schließlich erneut auf den Couchtisch zu. Inzwischen ungehemmt, streckte er seine Hand nach dem kleinen Telefon aus und drückte wahllos eine der Tasten. Das Display leuchtete auf und zeigte daraufhin eine Mitteilung über drei unbeantwortete Anrufe. Alex klickte sie weg. Daraufhin offenbarte es Alex ein Hintergrundbild von Ben und Nick, wie sie Arm in Arm vor der Kamera posierten.


      Dieser letzte Eindruck verfestigte Alex’ Entschluss noch einmal immens. Ein brennendes Gefühl durchzog seine Nervenbahnen und erfüllte ihn mit schmerzender Eifersucht. Er verstand nicht, warum sich genau dieses Bild auf Bens Handy befand, vermutete allerdings, dass die beiden sich vor nicht allzu langer Zeit getrennt hatten.


      Das Gefühl von Eifersucht ließ er ungewollt zu, denn aufgrund seines angetrunkenen Zustands konnte er sich nicht mehr dagegen wehren. Letztendlich zögerte er keine weitere Sekunde und taumelte mit dem Handy in der linken Hand erneut in Richtung des Safes. Die Kombination hatte er sich leicht merken können. Sie stellte das Geburtsdatum seiner Mutter dar.


      Dann schaltete er seinen Kopf aus und begann entschlossen zu handeln. Es war, als ob er sich in einer Art Wahnzustand befand, den er eigenständig nicht mehr bremsen konnte. Ähnlich wie beim Sex, wenn man kurz vorm Höhepunkt stand und in genau diesem Moment nicht mehr fähig war, aufzuhören.


      Er drückte wie wild auf die Tasten des Handys. So lange, bis er die Tastensperre erfolgreich entfernte. Dann arbeitete er sich bis in das Menü vor, öffnete eine neue Kurzmittelung und gab Folgendes ein: „2312“


      Diese paar Zahlen speicherte er unter Entwürfe, ließ diesen Ordner geöffnet und legte das Handy daraufhin gut sichtbar neben dem Safe in das Bücherregal. Er trat näher auf den Safe zu und vergewisserte sich ein letztes Mal, dass niemand außer ihm im Raum war. Dann drehte er an dem kleinen Rädchen in genau der Reihenfolge der korrekten Kombination. Nachdem er zur letzten Zahl gedreht hatte, sprang der massive Kasten mit einem leisen Klicken auf und offenbarte Alex genau das, wonach er sich so lange gesehnt hatte: Geld.


      Er schluckte und überlegte für den Bruchteil einer Sekunde, ob er sein spontanes Vorhaben lieber abbrechen sollte. Doch das konnte er nicht. Er brauchte das Geld und hatte nun die optimale Chance, seine Schulden mit nur einem Handgriff zu beseitigen. Also streckte er seine Hand aus und griff willkürlich nach einigen Geldbündeln. Er wollte nicht riskieren, das Geld vor Ort zu zählen, also nahm er sich einfach die Menge, die er zu brauchen glaubte. Zusätzlich griff er in die kleine Perlmuttschüssel und fischte sich die edle Smaragdschmuckgarnitur heraus, die er auf mindestens 30.000 Euro schätzte. Die Kette und das Armband stopfte er in seine Hosentasche, das Geld klemmte er unter sein Hemd zwischen seinen Bauch und den Hosenbund. Dann drückte er die Tür des Safes wieder zu und stolperte gleich darauf ein paar Schritte rückwärts.


      Er hatte es tatsächlich getan. Aus einem unerfindlichen Grund fühlte sich das gar nicht so falsch an, wie er vorab geglaubt hatte. Nachdenklich betrachtete er das Handy neben dem Safe und prüfte das inszenierte Verbrechen wie ein Maler, der sein neustes Gemälde begutachtete.


      Noch immer war ihm schwindelig und mittlerweile auch etwas übel. Ihm war klar, dass der Verdacht auf niemand anderen als Ben fallen würde, denn nur dieser kannte die Safekombination und schien sie nun sogar in seinem Handy gespeichert zu haben, als ob er diesen Raub schon länger geplant hatte.


      Unter dem Alkoholeinfluss machte Alex sich die ganze Sache recht einfach. Er redete sich ein, dass Jo Ben so sehr verehrte, dass er ihm den Diebstahl vermutlich nicht allzu übel nehmen würde.


      Diese Tat war die Lösung für Alex’ Schulden und zusätzlich ein Racheakt gegenüber Ben. Die Rache dafür, dass Ben Sämtliches zu verantworten hatte und Alex’ Leben in kürzester Zeit verunstaltet hatte.


      Ben sollte spüren, dass er sich niemals mit Alex hätte anlegen dürfen und Jo sollte erfahren, wie sehr er sich in Ben getäuscht hatte und auf diese Weise erkennen, dass auch die besten Leistungen nicht alles im Leben bedeuteten.


      So konnte Alex nicht nur seine Schulden und damit sein größtes Problem beseitigen, sondern mitunter seinen Vater belehren - in der Hoffnung, dass dieser endlich eine der wichtigsten Lektionen im Leben lernen würde:


      Macht ist nur Geld und Geld nur das Ergebnis der richtigen Mischung von Glück und Leistung, doch Leistung kann nur durch harte Arbeit entstehen und durch harte Arbeit beginnt man recht schnell die wichtigsten Dinge im Leben zu vernachlässigen - nämlich die Familie.

    

  


  


  
    
      
        Kapitel 19


        

      


      


      Erschrocken fuhr Ben hoch und schaffte es kaum, seine Augen zu öffnen. Blinzelnd blickte er sich um. Er befand sich noch im Halbschlaf und brauchte dadurch einige Zeit, bis er das dröhnende Geräusch, das ihn geweckt hatte, lokalisieren konnte. Er zwang sich, seine Augen einen Spalt breit offen zu halten und suchte währenddessen mit seiner linken Hand den Nachtschrank nach dem Telefon ab, das er sich gestern aus Jos Wohnzimmer geborgt hatte. Bei dieser Erinnerung wurde ihm klar, warum er das fremdartige Klingeln nur schwer hatte zuordnen können, denn von seinem eigenen Handy war er eine andere Melodie gewohnt. Den besagten Gegenstand hatte er sich lediglich ausgeliehen, weil er sein Handy am Vorabend verlegt hatte und es mit Hilfe von Jos Telefon hatte orten wollen.


      Als seine Fingerspitzen endlich den harten Kunststoff berührten, zog er es näher an sich heran, nahm es daraufhin in seine Hand, drückte auf die entsprechende Taste und hielt den Apparat schließlich an sein Ohr.


      „Bei Tannenberger, Ben Richter hier“, meldete er sich, bemüht nicht zu verschlafen zu klingen.


      „Da bist du ja!“, schallte ihm sofort die besorgte Stimme seiner Mutter entgegen.


      Ben war irritiert und rieb sich erst einmal den Schlaf aus seinen Augen.


      „Mom ...“, erwiderte er leise. „Wieso rufst du hier an?“


      „Entschuldige bitte, dass ich mal wieder etwas von meinem Sohn hören möchte!“, war die patzige Antwort seiner Mutter.


      Ben nahm das Telefon kurz von seinem Ohr und las die Uhrzeit vom Display ab. Es war gerade einmal kurz nach halb sieben. Dann legte er es zurück an sein Ohr.


      „Weißt du wie spät es ist?“, fragte er heiser und schaffte es nur mit Mühe, eines seiner Augen offen zu halten.


      „Du bist doch sonst auch so ein Frühaufsteher“, erwiderte seine Mutter unberührt.


      Ben stöhnte auf und befeuchtete seine Lippen mit der Zunge.


      „Was gibt es denn so Dringendes?“, fragte er dann, während er versuchte, wacher zu werden.


      „Gestern Abend habe ich versucht, dich auf deinem Handy zu erreichen. Aber du bist nie rangegangen“, erklärte seine Mutter. „Deshalb rufe ich nun auf dieser Nummer an und hatte eigentlich erwartet, dadurch mit Johannes zu sprechen.“


      Ben kratzte sich am Hinterkopf, während die Erinnerungen an den gestrigen Tag allmählich in seinen Kopf zurückkehrten.


      „Ja, jetzt hast du zufällig mich dran“, erwiderte er ruhig. „Ich hab’ mein Handy verlegt und wollte es gestern noch mit Jos Telefon ausfindig machen, hab’ das dann aber irgendwie vergessen.“


      Er sprach die Wahrheit, denn er hatte sich das Telefon eigentlich wirklich besorgt, um sein Handy zu suchen, es aber letzten Endes unbewusst mit in sein Zimmer genommen. Kurze Zeit später musste er vor Müdigkeit eingeschlafen sein.


      „Schön“, sagte seine Mutter knapp. „Und, wie geht’s dir? Du meldest dich ja nie.“


      „Mom, ich bin doch keine zwölf mehr“, tat Ben genervt ab.


      Er hatte überhaupt keine Lust, mit seiner Mutter zu telefonieren.


      „Trotzdem kannst du dich mal bei uns melden. Das kostet doch nichts“, erwiderte seine Mutter.


      „Ich hab’ aber kaum Zeit und überhaupt hab’ ich anderes im Kopf.“


      „Was ist denn los?“, hakte sie daraufhin nach. „Ist was mit Nick? Wie lief es denn, als er dich an deinem Geburtstag besucht hat?“


      Ben stöhnte auf und richtete sich letztendlich zu einer sitzenden Position in seinem Bett auf. Er rieb sich ein weiteres Mal die Augen und atmete tief durch. Dann dachte er an Nick. Es war merkwürdig, doch genau diesen hatte er in letzter Zeit völlig verdrängt, eigentlich gar nicht mehr im Kopf gehabt. Erst die aktuelle Frage seiner Mutter erinnerte ihn zurück an das letzte Treffen mit ihm, das letztendlich katastrophal geendet hatte.


      „Nein, es ist nichts mit Nick“, war seine knappe Antwort und mehr wollte er zu diesem Thema auch nicht sagen.


      „Und was macht das Praktikum? Läuft es gut? Kommst du gut mit Johannes und seinem Sohn zurecht?“, fragte seine Mutter interessiert.


      Es war eine simple Frage, auf die Ben noch vor wenigen Tagen euphorisch und optimistisch hätte antworten können, doch die Situation hatte sich rapide geändert. An Alex mochte er gar nicht denken und vor allem seiner Mutter nichts von diesem erzählen. Auch sein Verhältnis zu Jo hatte sich am Vortag deutlich negativ verändert. Ben erinnerte sich nur sehr gequält daran.


      Nachdenklich begann er abzuwägen, ob er seine Mutter in seine Umsiedelung einweihen sollte oder nicht, entschied sich letztendlich aber vorerst dagegen. Er wollte seinen Eltern keine unnötigen Sorgen bereiten und wusste, dass diese ehrliche Antwort nur weitere Fragen ihrerseits entstehen lassen würde. Also hielt er es für besser, die gegenwärtigen Umstände für sich zu behalten.


      „Ist alles super“, erwiderte er knapp.


      Einen kurzen Moment trat Stille an.


      „Ist wirklich alles in Ordnung?“, hakte sie nach und glich dabei einer typischen Jungsmutter, wie sie im Buche stand.


      „Puh ...“, machte Ben, drehte sich dabei nach hinten und zog einen der Vorhänge zur Seite. Er spähte nach draußen. Es war noch dunkel, hatte allerdings zu schneien aufgehört.


      „Jo gibt mir super Aufgaben und betont immer wieder, dass meine Arbeit wirklich gut ist. Mit seinem Sohn ist auch alles okay. Er ist nur etwas schwierig. Und bevor du fragst ... ich bin nur so müde, weil ich gestern Abend nicht besonders gut schlafen konnte.“


      „Na ja, ich bin jedenfalls froh, dass er dir gut geht“, sagte sie und klang erleichtert.


      „Danke“, erwiderte Ben. „Ich werd’ mich die Tage nochmal melden. Versprochen.“


      „Das wäre nett.“


      „Bis dann!“, versuchte er das Gespräch dann möglichst schnell zu beenden.


      „Ja, und grüß Johannes von uns! Ja?“, bat ihn seine Mutter noch schnell.


      „Klar“, gab Ben flüchtig zurück. „Also, bis dann!“


      „Pass auf dich auf, mein Schatz!“, verabschiedete sie sich schließlich. „Bis dann!“


      Ben lächelte gezwungen, als ob er seiner Mutter aktuell gegenüber stehen würde, legte dann auf und warf den Telefonhörer genervt auf den hinteren Teil seines Bettes. Kaum hatte er dies getan, ließ er sich zurück auf die Matratze fallen und fuhr sich mit seiner linken Hand über die Augenpartie. Er versuchte weiterhin gegen seine Müdigkeit anzukämpfen. Das war auch kein Wunder, nachdem, was er am Vortag erlebt hatte. Noch immer konnte er kaum fassen, was Alex mit seinem unüberlegten Verhalten verursacht hatte. Der Blonde hatte Ben vor Jo bloßgestellt und die Tatsachen dabei völlig verkehrt dargestellt. Doch Ben hatte nichts zu seiner Verteidigung zu sagen gewusst. Er war zu entsetzt und enttäuscht gewesen. Außerdem war er nicht wie Alex, sondern blieb selbst in den unangenehmsten Situationen noch bei Verstand. Deshalb hatte er Alex’ Vorwürfe und Diskriminierungen einfach über sich ergehen lassen. Die andere Möglichkeit wäre gewesen, Jo die Wahrheit zu erzählen und dabei klar zu stellen, dass die meisten Annährungsversuche sogar auf Alex zurückzuführen waren. Doch damit hätte er Alex’ schwule Seite geoutet und diese Aufgabe wollte er dem Blonden lieber selbst überlassen.


      Ungeachtet dessen brachten Alex’ Lügen schwerwiegende Konsequenzen mit sich, denn nun musste Ben die Villa verlassen und sein Praktikum in einem von Jos Büros fortführen und das war bei weitem nicht das Gleiche. Er konnte von Glück sprechen, dass er sein Praktikum überhaupt fortsetzen durfte und musste sich deshalb wohl oder übel mit der künftigen Situation anfreunden. Er hoffte zumindest, dass Jo diese Versetzung im späteren Praktikumszeugnis als Möglichkeit zur Erweiterung Bens Horizontes angeben würde, damit künftig niemand die Wahrheit zwischen den Zeilen herauslesen könnte.


      Dennoch verstand er Alex nicht mehr, weshalb ihn das unangenehme Gefühl durchschlich, die emotionale Verbindung zu diesem nun endgültig verloren zu haben. Vielleicht war Alex ja tatsächlich ein hoffnungsloser Fall, der zwar zwischendurch aus seinem Schneckenhäuschen herausspähte, sich aber letztendlich immer wieder in dieses zurückzog und es vermutlich niemals dauerhaft verlassen würde. Dies war eine bittere Erkenntnis, die Ben sich nicht so recht eingestehen wollte. Mittlerweile war einfach zu viel zwischen ihm und Alex vorgefallen - seien es verschiedene Begegnungen, die Küsse oder der Sex.


      Ben konnte sich nicht vorstellen, dass dem Blonden plötzlich all das gleichgültig sein konnte. Nicht, nachdem sie sich noch kurz vor der gestrigen Eskalation gegenübergestanden hatten und sich wieder einmal nähergekommen waren. In jenem Moment hatte Ben ganz deutlich spüren können, dass auch Alex Gefühle für ihn hegen musste.


      Doch jetzt war alles anders.


      Die letzten Stunden des gestrigen Tages hatte Ben sich seiner Arbeit gewidmet und sich damit so gut wie möglich abzulenken versucht. Er konnte nicht leugnen, dass er mit der möglichst perfekten Ausarbeitung der letzten Aufgabe, die er von Jo erhalten hatte, ein letztes Mal kräftig bei diesem punkten wollte. Er hoffte, Jo auf diese Art und Weise noch einmal an sein Können und seine Leistungen zu erinnern, um dessen Entscheidung, ihn ausziehen zu lassen, rückgängig zu machen. Dieser lodernde Funken Hoffnung war nur sehr klein und drohte mit jeder weiteren verstrichenen Minute vollkommen zu erlöschen. Doch Ben war niemand, der schnell aufgab, sondern mit all seinem Engagement und Ehrgeiz bis zum Schluss kämpfte. Dazu musste er sich in diesem Fall nicht einmal zwingen, weil er nicht ausziehen wollte und wusste, dass dies sonst das endgültige Aus zwischen ihm und Alex bedeuten würde. Genau das wollte er vermeiden, um weiter um den Blonden kämpfen zu können. Er wollte Alex nicht aufgeben und hatte in Bezug auf diesen mittlerweile schon so viel erreicht, dass er an dieser Stelle nicht plötzlich aufhören konnte.


      Ben drehte sich auf die Seite. Dann stemmte er sich hoch, hob seine Beine aus dem Bett und stand schließlich auf. Er riss die Vorhänge zur Seite und öffnete eines der beiden Fenster. Da er jetzt sowieso wach war, würde sich ein Weiterschlafen nicht mehr lohnen. Außerdem konnte er die Zeit besser nutzen. Deshalb wollte er seine übliche Runde joggen gehen, um dabei an der frischen Luft auf klarere Gedanken zu kommen. Später würde er dann mit Jo reden müssen und ihm dabei die frisch erledigten Aufgaben unter die Nase halten. Die Hoffnung war nur sehr gering, dennoch redete er sich ein, irgendeinen Ausweg aus seiner Misere zu finden, um letzten Endes doch in der Villa bleiben zu können.


      Er streckte sich einmal ausgiebig und massierte sich kurz seinen Nacken. Dann ging er zu seinem Schrank und kramte seine Sportsachen heraus. Das war nicht ganz einfach, denn im Schrank herrschte ein größeres Chaos als in einem Altkleidercontainer. Gleich darauf befreite er sich aus der karierten Boxershorts, die er zum Schlafen trug, und schlüpfte in ein sportliches Outfit, das aus einer schwarzen Jogginghose, einem weißen T-Shirt und darüber einem grauen Cardigan bestand. Nur wenige Sekunden später verließ er sein Zimmer. Leise schloss er die Tür hinter sich, da er nicht wusste, ob außer ihm schon jemand wach war. Immerhin war Jo gestern Nacht nicht vor zehn nach Hause gekommen, denn bis zu diesem Zeitpunkt hätte Ben dessen Rückkehr noch mitbekommen.


      Dann drehte er sich um und wollte gerade über den Flur schleichen, als er gleich darauf beinahe in Alex hineinlief. Erschrocken zuckte er zusammen und blieb verstört stehen.


      „Du bist schon wach?“, fragte er und schlug sich dabei gedanklich fast zeitgleich mit der flachen Hand gegen die Stirn, denn eigentlich hatte er sich vorgenommen, Alex vorerst zu ignorieren und ihm auf diese Weise zu verdeutlichen, dass er nicht alles mit sich machen ließ.


      „Was geht’s dich an?“, gab der Blonde schroff zurück.


      Er war bereits vollständig angezogen und schien davor frisch geduscht zu haben. Seine Haare waren noch nass und der intensive Geruch von herbem Parfüm ließ daraus schließen, dass der Duft recht frisch aufgetragen worden war.


      Ben starrte Alex entsetzt an. Es kam ihm vor, als ob niemals etwas zwischen ihm und dem Blonden vorgefallen wäre. Stattdessen glich dieser in jenem Moment genau der undefinierbaren Person, der er zu Beginn seines Praktikums mitten in der Nacht vor Jos Garage begegnet war.


      „Du bist doch sonst nicht so früh hoch“, dachte Ben laut weiter.


      „Halt dich einfach aus meinen Angelegenheiten raus!“, entgegnete Alex bissig.


      Mit diesen letzten Worten drängelte er sich an Ben vorbei und verschwand anschließend in seinem Zimmer, dessen Tür er laut hinter sich zuschlug.


      Ben blickte ihm irritiert hinterher, schüttelte nur fassungslos seinen Kopf und führte seinen Weg daraufhin fort. Noch nie zuvor war er einem derart seltsamen Charakter wie Alex begegnet. Der Blonde änderte sein Verhalten und seine Meinungen nahezu täglich. So sehr Ben sich bislang auch bemüht hatte, hatte er es noch immer nicht geschafft, vollständig hinter dessen Fassade zu blicken. Der Blonde ließ es einfach nicht zu. Immer, wenn Ben sich kurz davor befand, kam wieder irgendetwas dazwischen, das alles aus dem Konzept warf und den Dunkelhaarigen daraufhin wieder von vorn beginnen ließ.


      Ben seufzte kaum hörbar auf und führte seinen Weg in die untere Etage fort. Im Wohn- und Esszimmer brannte bereits Licht, weshalb Ben vermutete, dass auch Jo bereits aufgestanden war. Eigentlich hatte er auch nichts anderes erwartet, denn der Stararchitekt war ein wahrer Workaholic, der seinen Tagesrhythmus nicht durch Kleinigkeiten, wie spätes Zubettgehen, durcheinandergeraten ließ.


      Ben begann darüber nachzudenken, ob er Jo begrüßen sollte oder nicht. Er war sich nicht ganz sicher, entschied sich letzten Endes aber dafür, da er es für albern hielt, Alex’ Vater fortan bis zu seinem endgültigen Auszug aus dem Weg zu gehen. Also zögerte er nicht mehr länger und setzte tapfer einen Fuß vor den nächsten. Dennoch hoffte er inständig, nicht wieder auf das Thema vom Vortag angesprochen zu werden. Glücklicherweise war Jo grundsätzlich jemand, der gewisse Begebenheiten recht diskret behandelte.


      Ben atmete noch einmal tief durch, bevor er die angelehnte Wohnzimmertür schließlich aufschob und daraufhin etwas zögerlich eintrat. Jo saß wie üblich an der hinteren Stirnseite des Tisches und war in die Tageszeitung vertieft. Allerdings stimmte irgendetwas nicht an dem morgendlichen Bild. Irgendetwas war anders als sonst. Ben brauchte einen ganzen Moment, bis er herausfand, was es war: Jos Kaffeetasse fehlte und auch sein Teller schien bislang nicht benutzt worden zu sein. Dennoch war der Tisch reichhaltig gedeckt, was diese Szene recht widersprüchlich aussehen ließ. Jo deckte nämlich in erster Linie für sich selbst und schien mit dieser alltäglichen Prozedur eine Art künstliches Familienritual herstellen zu wollen. Normalerweise trank Jo jeden Morgen seinen Kaffee und aß zunächst die erste Hälfte seines Brötchens, bevor er sich letztendlich den neusten Schlagzeilen widmete. An diesem Morgen war das nicht der Fall und auch, wenn dies nur ein kleines, eigentlich kaum auffallendes Detail war, hatte Ben es bemerkt.


      „Morgen ...“, begrüßte er Jo und klang dabei unsicherer, als er gewollt hatte.


      Er bekam jedoch keine Antwort. Jo nahm nicht einmal die Zeitung herunter, sondern schien ihn stattdessen bewusst zu ignorieren. Ben fühlte sich schlecht und zum ersten Mal konnte er sich besser in Alex’ Rolle hineinversetzen, als je zuvor, da Jo diese Art des Desinteresses normalerweise nur seinem eigenen Sohn entgegenbrachte. Ben konnte sich an viele derartige Situationen zurückerinnern. Doch im Gegenteil zu Alex war er so etwas nicht gewohnt - schon gar nicht von Jo, denn bis gestern hatte dieser ihn stets wie einen guten Freund behandelt und ihn jeden Morgen mit offenen Armen empfangen.


      Ben trat weitere Schritte vorwärts, griff im Stehen nach seinem Glas und schenkte sich etwas Wasser ein. Diese Geste war jedoch mehr ein Vorwand, mit dem er seine Unsicherheit zu überspielen versuchte. Er blickte noch immer in Jos Richtung und wartete. Ihm war egal, was der Architekt sagen würde, Hauptsache er sagte überhaupt irgendetwas. Doch dies geschah nicht und dadurch fühlte Ben sich mit einem Mal außergewöhnlich unwohl in seiner Haut. Er war nervös, während er das Glas an seine Lippen setzte und ein paar Mal an der sich darin befindenden Flüssigkeit nippte. Jo blätterte noch immer wortlos in der Zeitung. Die ganze Situation war unangenehm und sorgte letztendlich dafür, dass auch der letzte Hoffnungsschimmer in Ben erlosch. Plötzlich wurde ihm klar, dass er an Jos Entscheidung nichts mehr ändern konnte. Dafür hatte er zu viel riskiert und ihn offenbar ziemlich enttäuscht. Er erinnerte sich nur zu gut an ihre gemeinsame Schachpartie zurück, nach dessen Ende Jo ihm ausdrücklich zu verstehen gegeben hatte, seine Finger von Alex zu lassen. Daran hatte er sich allerdings nicht gehalten. Erschwerend kam hinzu, dass Jo laut Alex nicht viel von Schwulen hielt und Bens Neigung bislang tatsächlich verdrängt zu haben schien.


      Ben hatte seine Chance gehabt, sie letztendlich jedoch nicht mehr ausreichend ernst genommen.


      Das Bizarre an dieser bitteren Erkenntnis war jedoch, dass ihn daran am wenigsten das gescheiterte Praktikum störte. Eine derartige Denkweise passte gar nicht zu ihm. Im Normalfall würde er sich unzählige Vorwürfe machen und sich stundenlang selbst verfluchen. Doch das Praktikum war ihm eigentlich völlig egal. Für ihn stellte es kein großes Problem dar, in einem von Jos Büros weiterzuarbeiten. Was ihn jedoch erheblich störte, war die Tatsache, sich mit seinem Auszug endgültig von Alex entfernen zu müssen. Diesen Gedanken konnte er nicht ertragen.


      Er nahm ein paar weitere Schlucke aus seinem Glas und stellte es daraufhin willentlich laut zurück auf den Tisch.


      „Ich werd’ erstmal ’ne Runde laufen gehen“, erklärte er dann und wandte sich zum Gehen um.


      Doch in genau diesem Moment senkte Jo seine Zeitung und räusperte sich, woraufhin Ben augenblicklich stehen blieb und sich wieder umdrehte. Er war gespannt, was als nächstes folgen würde.


      Jo sah streng aus. Sein Blick hing fest an dem von Ben. Er legte die Zeitung sorgfältig zusammen und tat sie schließlich zur Seite. Dann stützte er sein Kinn mit gegeneinander gespreizten Fingern ab und warf Ben einen scharfen Blick zu.


      „Hast du nicht etwas vergessen?“, fragte er Ben nachdrücklich.


      Ben blickte irritiert zurück. Zunächst verstand er nicht, was Jo von ihm wollte, und musste erst eine Weile gedanklich spekulieren, bis ihm letztendlich eine Vermutung kam.


      „Du meinst meinen Umzug ins Hotel?“, fragte er unsicher. „Nein, das hab’ ich natürlich nicht vergessen. Ich wollte nur kurz für ein paar Minuten an die frische Luft. Ich beeil’ mich und werd’ gleich danach meine Sachen zusammenpacken.“


      Jo verzog keine Miene und antwortete erst nach ein paar Sekunden.


      „Das meinte ich nicht“, erwiderte er sachlich.


      Ben wurde noch verwirrter. Irritiert zog er seine Augenbrauen zusammen und neigte seinen Kopf dabei ein wenig zur Seite.


      „Was denn dann?“, fragte er kritisch.


      Jo starrte ihn noch einen weiteren Moment fest an, bevor er sich in einer langsamen Bewegung von seinem Stuhl erhob und selbstbewusst auf Ben zutrat. Etwa einen halben Meter von ihm entfernt blieb er stehen und blickte dem Dunkelhaarigen dabei prüfend in die Augen.


      „Hast du das hier“, fragte er streng und hielt ihm währenddessen Bens Handy entgegen, „vielleicht vergessen?“


      Die Unsicherheit in Ben wurde größer. Jo benahm sich äußerst merkwürdig, was nicht dazu passte, dass die ganze Konversation lediglich von Bens Handy handelte. Er wich Jos Blick jedoch nicht aus, schaute stattdessen skeptisch zurück.


      „Mein Handy“, erwiderte er gefasst, obwohl er sich innerlich sehr über das Auftauchen seines verschwundenen Telefons freute. „Ja, das hab’ ich dann wohl gestern hier liegen lassen.“


      Er hob seinen Arm und streckte seine Hand nach dem besagten Gegenstand aus, doch zeitgleich zog Jo das Handy in einer flinken Bewegung zurück.


      „Jo, was soll das?“, fragte Ben und konnte nicht verhindern, dass er nun etwas genervt klang.


      „Was das soll?“, wiederholte Jo seine Frage und lachte gleich darauf zynisch auf. „Was das soll ...“, er schüttelte seinen Kopf in einer Geste absoluter Fassungslosigkeit. „Die Frage sollte ich besser dir stellen. Meinst du nicht?“


      Ben fühlte sich auf den Arm genommen. Er verstand nicht, was los war und kam sich dabei vollkommen hilflos vor. Jo schien ziemlich wütend zu sein und dafür offenbar auch einen Grund zu haben, den Ben jedoch nicht kannte.


      „Jo, wirklich ...“, versuchte er es deshalb und machte dabei unklare Gesten mit seinen Händen. „Ich hab’ keine Ahnung, wovon du sprichst.“


      „Na, dann werde ich deiner Erinnerung wohl ein wenig auf die Sprünge helfen müssen“, erwiderte Jo kühl.


      Daraufhin nahm er Bens Telefon in beide Hände und drückte auf einigen Tasten herum.


      „Hey!“, warnte Ben ihn daraufhin etwas lauter und streckte seine Hand erneut nach seinem Handy aus, griff aber auch dieses Mal ins Leere. „Das ist privat!“


      „Angst?“, fragte Jo und zog provozierend eine Augenbraue in die Höhe. „Wovor denn?“


      Ben schnaubte wütend. Er fühlte sich weder ernst genommen noch respektiert. Am liebsten hätte er Jo seine ehrliche Meinung zu diesem Verhalten gesagt, hielt es in Anbetracht der seltsamen Situation jedoch für besser, lieber zu schweigen. Also wartete er ab und war gespannt auf die Ursache für Jos Überreiztheit.


      Es glich einer halben Ewigkeit, bis Jo endlich das gefunden zu haben schien, wonach er gesucht hatte. Daraufhin drehte er das Handy in seiner Hand so, dass das Display in Bens Richtung zeigte und hielt das kleine Telefon dabei direkt vor dessen Augen. Ben schielte zunächst noch etwas verärgert zu Jo auf, bevor er seinen Blick schließlich senkte und auf das Display schaute.


      Dann erschrak er. Ein unangenehmer Schauer durchfuhr ihn, begründet durch absolutes Entsetzen und Verständnislosigkeit.


      Er entnahm einer gespeicherten Kurzmitteilung eine ganz bestimmte Zahlenreihenfolge. Es waren jene Zahlen, die die Kombination zum Öffnen von Jos Safe darstellten: „2312“


      „Wie kommt das in mein Handy?“, fragte Ben irritiert und fühlte sich dabei wie in einem schlechten Traum, aus dem er nicht selbstständig aufwachen konnte. Gleichzeitig brauten sich viele Fragen in seinem Kopf zusammen. Er wunderte sich tatsächlich, wie die Safekombination in sein Handy gelangt war, doch gab es zusätzlich wesentlich wichtigere Fragen. Dass er die Kombination in seinem Telefon hatte, war eine Sache, doch verstand er dabei noch immer nicht, was Jo dabei ein so großes Problem bereitete, dass er derart wütend war. Ungeachtet dessen fragte er sich auch, was Jo überhaupt dazu veranlasst hatte, sein Handy zu durchsuchen.


      „Du scheinst das ja schon länger geplant zu haben“, sagte Jo und klang dabei unpassend ruhig.


      „Was?“, schoss es daraufhin ungehemmt aus Ben.


      Erneut begann Jo höhnisch aufzulachen. Dann fuhr er sich mit seiner Zunge über die Unterlippe, nahm das Handy wieder herunter und ließ es zurück in seine Anzugtasche gleiten. Ben folgte dieser Geste mit seinem Blick und kam sich dabei vor, als ob er über Nacht in einen falschen Film katapultiert worden wäre.


      „Ich habe dein Handy heute früh neben meinem Safe gefunden. Genau dort hast du es nämlich liegen lassen und dabei wohl auch vergessen, deine kleine, digitale Notiz zu löschen. Wahrscheinlich bist du zu aufgeregt und nervös gewesen“, sagte Jo trocken.


      Ben konnte den Worten kaum folgen. Mühselig versuchte er sich einen Reim aus ihnen zu bilden und ahnte plötzlich nichts Gutes. Er konnte sich denken, was passiert war, und wusste auch, auf wen das zurückzuführen war.


      „Ich hab’ weder die Zahlen abgespeichert, noch mein Handy neben deinem Safe liegen lassen“, gab er aufgebracht zurück.


      „Wüsste ich es nicht besser, würde ich dir sogar glauben. Du klingst wirklich authentisch“, erwiderte Jo unberührt.


      „Tz...“, machte Ben daraufhin, presste seine Lippen vor lauter Entsetzen fest zusammen und wandte den Blick kurz ab. Seine Augen waren weit aufgerissen und er musste sich wirklich zusammenreißen, nicht über die Ironie seines Schicksals zu lachen. „Das liegt vielleicht daran, dass ich die Wahrheit sage?“, fügte er dann hinzu.


      „Außer dir kennt niemand die Safekombination“, war Jos knappe Antwort.


      Ben war innerlich vollkommen aufgewühlt. Er wusste, dass Alex für die Sache mit seinem Handy verantwortlich sein musste. Dennoch riss er sich mit all seiner Disziplin zusammen, um nicht vollkommen die Fassung zu verlieren.


      „Okay ...“, sagte er dann und versuchte sich selbst zu beruhigen. Er hob seine Hände in einer besänftigenden Geste und fragte schließlich: „Das ist aber nicht das einzige Problem, oder?“


      „Die Frage kannst du dir wohl selbst am besten beantworten“, erwiderte Jo streng.


      „Würd’ ich ja gern“, meinte Ben daraufhin schnippisch. „Aber ich hab’ absolut keine Ahnung.“


      „Mach dich bitte nicht lächerlich, Ben!“, entgegnete Jo.


      Dabei klang er wie ein gestresster Vater, der sein bockiges Kind auf eine strenge Art und Weise zu beruhigen versuchte, dessen überforderte Bitte jedoch mehr einer sachten Drohung glich.


      Der Dunkelhaarige blickte Jo an. Offensichtlich war Ben über Nacht in etwas hineingeraten, mit dem er eigentlich gar nichts zu tun hatte. Doch wie sollte er Jo das glaubhaft machen? Er wusste es nicht. Deshalb schwieg er und wartete darauf, dass Jo ihn über alles Weitere aufklärte, denn offensichtlich war ja noch einiges mehr passiert.


      „Dass du dir Geld nimmst, ist schlimm genug“, begann Jo streng, „aber, dass du dich dann auch noch an meinen persönlichen Wertgegenständen vergreifst, ist nicht zu entschuldigen.“


      Ben bewegte seinen Kopf unbewusst etwas weiter nach vorn und starrte Jo ungläubig an. Er öffnete seinen Mund, um etwas zu erwidern, schaffte es jedoch nicht, die passenden Worte aus seinem Gedankenchaos hervorzukramen. Er konnte nicht glauben, was Alex ihm da anzuhängen versuchte und war absolut baff. Seine Fassungslosigkeit war derweil so groß, dass er sie überhaupt nicht mehr zum Ausdruck bringen konnte. Er presste seine Lippen zusammen, blickte hilfesuchend von links nach rechts und verfing sich erst wenige Sekunden später wieder in Jos finsterem Blick.


      „Du hast mich bestohlen, Ben“, fuhr Jo unpassend ruhig fort. „Ich bin wirklich enttäuscht von dir.“


      Bens riss seine Augen noch weiter auf.


      „Ich hab’ was?“, fragte er entsetzt und betonte das letzte Wort dabei übertrieben scharf.


      Doch seine entgeisterte Reaktion schien Jo vollkommen kalt zu lassen. Er ignorierte Ben förmlich.


      „Ich habe dir blind vertraut, Ben“, fuhr Jo unbeeindruckt fort. „Und was machst du? Du nutzt jede Gelegenheit, um finanziellen Profit aus deinem Praktikum zu ziehen.“


      Ben traute seinen Ohren nicht. Sein Körper begann Adrenalin freizusetzen und die Hormone durch seinen Blutkreislauf zu hetzen. Sein Herz hämmerte vor Aufregung wild gegen seinen Brustkorb, seine Hände wurden schwitzig.


      „Erst versuchst du meinen Sohn in diese ganze ...“, Jo stockte, schien dabei kurz zu überlegen, wie er sich ausdrücken sollte und spuckte das nächste Wort schließlich verachtend aus, „... Szene mit hineinzuziehen und jetzt bedienst du dich auch noch an meinem Vermögen.“ Jo funkelte ihn wütend an. Seine Gesichtsmuskeln waren stark angespannt, wodurch sein Antlitz älter als sonst wirkte. Sein ganzes Verhalten jagte Ben etwas Angst ein, was vermutlich daran lag, dass Jo etwas Undefinierbares an sich hatte, vor dem man großen Respekt hegte.


      „Ist das der Dank dafür, dass ich dich hier aufgenommen habe?“, fragte Jo verbittert. „Oder ist das deine Art, mir zu zeigen, dass du wegen des Rausschmisses wütend auf mich bist?“


      Ben biss seine Zähne zusammen und atmete dabei laut durch die Nase. Er konnte Jo zwar noch immer nicht recht folgen, aber verstand nun zumindest, was geschehen war. Alex musste die Safekombination aus einem unerfindlichen Grund gekannt haben, sie dann in Bens Handy gespeichert und sich daraufhin am Inhalt des Safes bedient haben. Das lag nahe, denn immerhin konnte er seine Schulden auf diese Art und Weise begleichen, während jeglicher Verdacht auf Ben fiel.


      „Jo, ich habe absolut keine Ahnung, was passiert ist“, wiederholte Ben sich schließlich noch einmal etwas deutlicher, indem er nach fast jedem Wort eine kleine Pause einlegte.


      „Für wie blöd hältst du mich?“, fuhr Jo ihn daraufhin so zornig an, dass Ben erschrocken zusammenzuckte. „Ich bin noch lange dazu im Stande, eins und eins zusammenzuzählen!“, schrie er wütend.


      Ben konnte kaum verhindern, dass Jos Art ihn tatsächlich etwas einschüchterte und das, obwohl er unschuldig war. Am liebsten hätte er zurückgeschrien, doch traute er sich das nicht. Stattdessen fuhr er sich noch einmal mit der Zunge über die Lippen, versuchte sich zu beruhigen und erwiderte schließlich selbstbewusst: „Jo, ich schwöre dir ... bei allem, was du willst ... dass ich die Zahlen nicht in meinem Handy gespeichert und erst recht nichts aus deinem Safe genommen habe!“


      „Ich wiederhole mich nur ungern“, entgegnete Jo nun wieder etwas gefasster, „aber außer dir kennt niemand die Kombination.“


      Fassungslos schüttelte Ben seinen Kopf. „Ach, und du traust mir tatsächlich zu, dich bestohlen zu haben?“, fragte Ben entsetzt. „Sehe ich so aus? Vielleicht hat ja jemand anderes die Kombination rausgefunden ... Alex zum Beispiel. Wieso hätte ich das überhaupt tun sollen?“


      Er hatte Alex schneller mit in die Auseinandersetzung eingebracht, als er gewollt hatte. Doch in diesem Fall konnte er seine aufgebrachten Gedanken nicht länger an sich halten.


      „Ach, Ben! Jeder kann Geld gebrauchen. Das ist dir nicht zu verübeln. Außerdem wolltest du doch immer in die Staaten. Dafür könntest du das Geld doch bestens gebrauchen. Du hast das Leben in der High Society kennengelernt und dich offenbar zu schnell daran gewöhnt. Vermutlich bist du deshalb auf diese dumme Idee gekommen“, erwiderte Jo und sprach dabei über das Ganze, als ob es sich nur um eine Kleinigkeit handelte.


      „Und dann wäre ich zu dumm, mir die Safekombination einfach zu merken? Stattdessen speicher’ ich vier lächerliche Zahlen, die sich im Übrigen leicht als ein Tag vor Weihnachten merken lassen, in meinem Handy? Und noch besser! Vor meiner Tat schaue ich mir die Zahlen nicht an und merke sie mir spätestens dann ganz gründlich, sondern schleppe mein Handy mit zum Tatort?“, er machte eine kurze Pause. „Ich bitte dich, Jo! Ein Blinder erkennt doch, dass da was faul ist.“


      Ben atmete aufgeregt und hoffte Jo mit diesen auf den Punkt getroffenen Worten von seiner Unschuld zu überzeugen.


      „Und du denkst also, Alex steckt dahinter?“, hakte Jo skeptisch nach.


      „Na, wer denn sonst?“, erwiderte Ben sicher.


      Dann trat einen langen Moment lang Stille ein. Die beiden sahen sich fest in die Augen und Jo schien auf diese Art und Weise durch Ben hindurchsehen zu wollen.


      Doch Ben ließ sich nicht irritieren, denn er wusste, dass er die Wahrheit sprach. Er hatte ja noch nicht einmal eine Ahnung davon, wie viel Geld gestohlen worden war und um welche besonderen Wertgegenstände es sich handelte.


      „Ich traue meinem Sohn viel zu“, brach Jo schließlich das Schweigen. „Aber das ganz sicher nicht. Er hat mich noch nie bestohlen.“


      „Dein Sohn, ja?“, entgegnete Ben spöttisch und schaffte es ab diesem Moment nicht mehr länger, seine Wut zu zügeln. Das Adrenalin in seinem Blut schoss in seine Hände und sorgte dafür, dass er sie unbewusst zu Fäusten ballte. Er schnaubte aufgebracht und trat selbstbewusst einen weiteren Schritt auf Jo zu.


      Dieser beobachtete ihn kritisch, schien Ben allerdings weitersprechen lassen zu wollen.


      „Dein Sohn?“, wiederholte Ben sich daraufhin ein weiteres Mal und lachte höhnisch auf. „Auf einmal ist er dein Sohn. Sonst ist er dir doch auch völlig egal“, er machte eine kurze Pause und grinste überzogen. „Seit ich hier bin, behandelst du ihn wie den letzten Dreck. Eigentlich ignorierst du ihn durchgehend und wenn du ihn mal nicht ignorierst, beleidigst du ihn oder machst dich über ihn lustig. Du kümmerst dich einen Scheiß um deinen Sohn!“, fauchte Ben und konnte nicht verhindern, dass er sich plötzlich niveaulos gegenüber Jo ausdrückte.


      Jo starrte ihn erschüttert an. Die Muskeln an seinen Wangen spannten sich zwischendurch fest an und verdeutlichten Ben damit, dass er innerlich zu kochen schien.


      „Wenn du auch nur einen blassen Schimmer von den Problemen deines Sohnes hättest, würdest du mich jetzt garantiert nicht verdächtigen“, fuhr Ben wütend fort. „Also glaub’ mir oder lass es bleiben!“


      Jo schüttelte fassungslos seinen Kopf und ließ Ben damit wie einen aussichtslosen Fall aussehen.


      „Was maßt du dir eigentlich an?“, fragte er dann scharfzüngig.


      Ben erwiderte nichts. Er hatte alles gesagt.


      „Ich will den Schmuck und das Geld spätestens morgen wieder haben“, fügte Jo bestimmt hinzu. „Ansonsten werde ich deinen Vater benachrichtigen und die Polizei einschalten.“


      Ben lachte selbstquälerisch auf und schüttelte noch immer ungläubig seinen Kopf.


      „Das ist nicht dein Ernst, oder?“, fragte er entsetzt.


      „Ich habe dich wirklich anders eingeschätzt, Ben“, erwiderte Jo und ging damit nicht weiter auf Bens letzte Frage ein. Dann wandte er sich ab, um zum Esstisch zurückzukehren.


      Ben machte seinen Mund auf, um etwas zu erwidern, schloss ihn aber gleich darauf wieder. Er wusste, dass es sowieso keinen Sinn mehr machte. In genau diesem Moment trat plötzlich Alex durch die Zimmertür, drängelte sich an Ben vorbei und schritt zu seinem Platz. Dabei schaute er abwechselnd zwischen Ben und Jo hin und her und schien zu merken, dass etwas nicht stimmte.


      „Ist irgendwas passiert?“, fragte er laut und tat dabei derart unwissend, dass sogar Ben ihn für unschuldig erklären würde, wenn er es nicht besser wüsste.


      Jo setzte sich zurück auf seinen Stuhl und nahm die Zeitung wieder in seine Hände.


      „Halt du dich da raus!“, forderte er Alex unterdessen auf.


      Doch Ben wollte das Auftauchen des Blonden nutzen, um seine Unschuld zu beweisen. Er hatte vor, Alex so lange verbal in die Enge zu treiben, bis dieser irgendwann einen unbewussten Fehler machte.


      „Alex, sag ihm die Wahrheit!“, wandte er sich schließlich an den Blonden. „Sag ihm, dass du das warst!“


      Doch der Blonde verzog lediglich irritiert sein Gesicht und entgegnete ahnungslos spielend: „Dass ich was war?“


      Jo nahm seine Zeitung daraufhin wieder nach unten und begann das beginnende Gespräch der beiden aufmerksam zu beobachten.


      „Du weißt genau, wovon ich spreche!“, schrie Ben aufgebracht. „Wieso verdammt nochmal hast du das gemacht? Wenn du es für nötig hältst, deinen eigenen Vater zu bestehlen, bitte! Aber mich da mit reinzuziehen ... das ist echt krass!“


      Allmählich verschwand die Wut aus seinem Inneren und wurde dafür durch ein Gefühl absoluter Hilflosigkeit ersetzt.


      „Drehst du jetzt völlig ab, oder was?“, gab Alex trocken zurück, während er sein Gesicht angewidert verzog. Gerade so, als ob Bens Verhalten ansteckend sein könnte.


      Ben hob daraufhin seine Arme und fasste sich in einer Geste völliger Verzweiflung mit beiden Händen an den Kopf, krallte sich dabei sogar so fest in die Haare, dass es wehtat.


      „Ich dreh’ hier noch durch ...“, nuschelte er völlig apathisch.


      Er wusste, dass Alex hinter alledem steckte, befand sich allerdings in einem absoluten Zwiespalt. Die einzige Lösung erschien ihm, Jo die ganze Wahrheit zu erzählen und damit all das, was zwischen ihm und Alex geschehen war und jedes ihm bekannte Detail von Alex’ Problemen und dessen Schulden. Doch damit würde er Alex verraten und das konnte er nicht. Es war absurd, doch trotz des aktuellen Vorfalls schaffte er es nicht, Alex richtig böse sein zu können. Er war lediglich enttäuscht und hoffte inständig, dass der Blonde selbstständig erkannte, dass er einen Fehler gemacht hatte. Einen ziemlich dummen Fehler. Denn wenn es hart auf hart kommen und Jo tatsächlich die Polizei informieren würde, käme die Wahrheit letztendlich sowieso ans Licht. Natürlich würden die Beamten in erster Linie Ben verdächtigen, da die gespeicherte Kombination in seinem Handy einen erstklassigen Beweis darstellte. Im Endeffekt würde Ben jedoch keine Rücksicht mehr auf seine Gefühle für den Blonden nehmen und es deshalb nie so weit kommen lassen, für dessen Tat zu büßen. Spätestens dann würde er all sein Wissen über Alex ausplaudern und dabei vermutlich recht glaubwürdig klingen. Das einzige Manko war, dass laut Jo niemand außer Ben die Safekombination kannte, was wiederum Alex als möglichen Täter ausschließen würde.


      Diesen Gedankenzug wollte er eigentlich noch weiter ausführen, doch da zerrte Jo ihn bereits zurück in die Gegenwart.


      „In 24 Stunden, Ben!“, betonte er seine Drohung noch einmal ausdrücklich.


      Das war letztendlich zu viel für Ben. Er konnte sich nicht mehr länger beherrschen und begann auszurasten.


      „VERDAMMT!“, schrie er verzweifelt. „ICH WAR DAS NICHT!“


      Jo und Alex blickten erschrocken zu ihm auf.


      „Frag doch mal deinen Sohn! Wollte der nicht schon zu Beginn meines Praktikums Geld von dir?“, fuhr Ben aufgebracht fort und versuchte Alex’ Probleme auf diese Art nicht gänzlich zu offenbaren.


      Jo wirkte jedoch nach wie vor unbeeindruckt.


      „Ja, ich erinnere mich“, erwiderte er lediglich etwas nachdenklich.


      „Worum geht es hier eigentlich?“, mischte nun auch Alex sich wieder ein.


      „Tu doch nicht so!“, fuhr Ben ihn wütend an. „Du weißt ganz genau, worum es geht!“


      „Na ja, Alexanders Schulden von vor ein paar Wochen scheinen für dich ja ein perfektes Alibi darzustellen“, dachte Jo laut weiter. „Ich erinnere mich nämlich auch daran, dass sich sein Geldproblem nach ein paar Tagen wieder erledigt hatte.“


      Ben wurde halb wahnsinnig. Es kam ihm vor, als ob Jo die Realität gar nicht wahrhaben wollte und sich deshalb alles so zurecht legte, wie es für ihn plausibel klang. Er fühlte sich schon fast wie jemand, der unschuldig in eine geschlossene Anstalt gesteckt worden war und dessen jegliches Verhalten fortan als verrückt erklärt wurde.


      Jos letzten Kommentar ignorierte er jedoch und widmete sich stattdessen weiterhin dessen Sohn.


      „Ich war die ganze letzte Zeit für dich da. Immer. Wieso tust du das?“, fragte er verzweifelt.


      Daraufhin tauschten Alex und Jo einen flüchtigen Blick untereinander aus. Jo schien einen Moment lang etwas konfus zu sein und sich deshalb eine mimische Bekräftigung von seinem Sohn zu holen, um sich bestätigen zu lassen, dass Bens Worte absoluter Irrsinn waren.


      „Ich hab’ keine Ahnung, wovon er spricht, Vater!“, verteidigte Alex sich und klang dabei äußerst glaubwürdig.


      „Das ist doch verrückt!“, nuschelte Ben und fuhr sich mit der flachen Hand über sein Gesicht. „Ihr benehmt euch ja tatsächlich mal wie Vater und Sohn. Ihr haltet zusammen. Ich bin beeindruckt.“


      „Raus!“, befahl Jo daraufhin.


      „Ihr seid euch ähnlicher, als ich bislang dachte“, fuhr Ben fort, „Ihr habt beide diese ... diese ... schizophrene Art.“


      „RAUS!“, wiederholte Jo sich energisch, während er sich wütend von seinem Stuhl erhob.


      Ben sah ihn an und schüttelte ungläubig seinen Kopf. Dabei setzte er einen Blick auf, der ausdrücken sollte, wie erbärmlich Jo war und dass dieser ihm nur noch leid tat.


      „Hast du nicht gehört?“, mischte Alex sich plötzlich erneut ein. „Du sollst verschwinden!“


      Mit diesen Worten hatte Alex den Bogen jedoch überspannt.


      Mit einem Mal brauste sich eine ungeheure Wut in Ben zusammen, die förmlich danach schrie, entladen zu werden. Er konnte sich nicht mehr zusammenreißen und hetzte schließlich schnellen Schrittes auf Alex zu. Der Blonde schien sich dadurch tatsächlich etwas beunruhigen zu lassen, denn für den Bruchteil einer Sekunde konnte man Panik in dessen Augen erkennen.


      Ben hatte seine Hände noch immer zu Fäusten geballt und blieb unmittelbar vor Alex’ Stuhl stehen. Zornig funkelte er den Blonden an und atmete dabei so schwer, dass sein Brustkorb sich deutlich sichtbar hob und senkte.


      „Du bist sowas von krank!“, zischte er.


      Alex sah zu ihm auf und verzog dabei keine Miene.


      „Ich?“, hakte er unberührt nach. „Ich dachte, du wärst hier die Schwuchtel.“


      Daraufhin begann Ben vor Wut zu explodieren. Er fühlte sich beleidigt und gedemütigt. Normalerweise würde er über solch einen lächerlichen Kommentar erhaben schmunzeln, doch in seiner aufgebrachten Verfassung ließen Alex’ Worte ihn endgültig außer Kontrolle geraten.


      Wie von einer fremden Macht gelenkt drückte er Alex’ Stuhl nach hinten und packte den Blonden daraufhin grob am Kragen. Er riss ihn von seinem Stuhl, zog ihn dabei nahe an sich heran und funkelte ihm zornig in die Augen.


      „Jetzt reicht’s!“, zischte er wütend. Er klang bedrohlich.


      Er spürte Jos Blick in seinem Rücken, ignorierte diesen aber. Stattdessen war er nur noch auf Alex fixiert und fühlte sich endlich ernst genommen, als dieser seine Augen panisch aufriss.


      Ben erkannte sich selbst kaum wieder. Eigentlich war er nicht der Typ, der handgreiflich wurde, sondern Auseinandersetzungen und Missverständnisse verbal klärte. Doch in diesem Fall war alles anders. Er fühlte sich missachtet und ausgenutzt.


      „Lass mich gefälligst los!“, forderte Alex ihn nach weiteren Sekunden hasserfüllt auf.


      Doch Ben ließ nicht von dem Blonden ab. Seine Finger krallten sich so fest in dessen Hemdkragen, dass er Alex schon leicht würgte.


      „Wieso denn?“, fragte Ben und tat unverständlich. „Sonst hat dir das doch auch gefallen.“


      Alex’ Blick verfinsterte sich und nahm eine undefinierbare Mimik an.


      „Du beschissener Wichser!“, fluchte er dann. „Verpiss dich aus meinem Leben!“


      „Tz...“, machte Ben daraufhin, wandte sich ab und blickte kopfschüttelnd an Alex vorbei ins Leere.


      Dann packte er den Blonden noch einmal fester und stieß ihn schließlich von sich weg. Schwer atmend beobachtete er, wie Alex sich wieder aufrichtete und sein Hemd glatt zu streichen begann. In Jos Richtung schaute Ben kein weiteres Mal. Er stolperte lediglich ein paar Schritte rückwärts und lachte gleichzeitig höhnisch auf. Dabei fühlte er sich wie ein Irrer, der in diesem Moment auch noch den letzten Rest seines Verstands verloren hatte.


      „Denkst du, dass deine Gefühle verschwinden, wenn ich weg bin?“, fragte er Alex und lachte noch immer gehässig. „Oh, nein, Alex! So einfach ist das nicht. Und weißt du was?“, er pausierte kurz und kam währenddessen an der Tür an, „ich bin froh ... wirklich froh ... dass ich zu dem stehe, was ich bin.“


      Dann wandte er sich um und eilte so schnell er konnte aus dem Wohnzimmer, um möglichst rechtzeitig weiteren Kommentaren aus dem Weg zu gehen. Er hastete durch den langen Flur. An der Haustür angekommen quetschte er seine Füße in die Joggingschuhe, riss sich dann seine Jacke von der Garderobe und verließ schließlich die Villa. Die Haustür warf er dabei wütend hinter sich zu. Eigentlich war das Laufen das letzte, wozu er nun Lust hatte, doch andererseits konnte er sich auf diese Art und Weise abreagieren und sich so lange auspowern, bis irgendwann auch das letzte Adrenalin aus ihm verschwunden sein würde.


      Also rannte er los. Normalerweise fand jede seiner Joggingrunden in demselben Schema statt: Erst ging er eine Weile, dann lief er ein paar Kilometer, wurde nach etwa zehn Minuten schneller und absolvierte den gesamten Rest seines Laufes in einem aushaltbarem Tempo. Erst zum Schluss gab er sich an manchen Tagen noch einmal den letzten Kick, indem er ein weites Stück sprintete.


      Doch heute konnte er nicht gehen, konnte auch nicht laufen. Er musste rennen.


      Also hastete er von der Hofeinfahrt, überquerte die Straße ohne dabei auf den Verkehr zu achten, rannte dann die vielen Treppen bis zur Elbe herunter und stürmte auf das Wasser zu. Er war noch nicht sonderlich weit gekommen, doch die kühle Luft in seinen Lungen machte ihm bereits zu schaffen. Er spürte, dass er zu aufgeregt war und sein Körper trotz des starken Willens nicht zu dem imstande war, was er von ihm verlangte. Seine Knie schmerzten, seine Atemwege brannten und in seinen Seiten begann es heftig zu ziehen.


      „Scheiße ...“, fluchte er und wurde langsamer.


      Er joggte noch ein kleines Stück weiter und blieb schließlich stehen. Es war lächerlich, wie wenige Meter er bis jetzt hinter sich gebracht hatte. Doch sein Körper war absolut ausgelaugt und sein Kopf völlig überladen. Erschöpft fuhr er sich mit seinen Händen durchs Haar und steuerte währenddessen auf eine kleine Mauer zu, die den vereisten Sandweg von der Elbe trennte. Mit seiner linken Hand schob er den vielen Schnee, der sich auf dieser befand, herunter und setzte sich. Die Kälte der Mauer drang sofort durch seine dünne Jogginghose und verursachte ein brennendes Gefühl an seinem Hintern. Doch diesen unangenehmen Schmerz ignorierte er. Er drehte sich zur Elbe um und begann die idyllische Winterlandschaft zu betrachten. Alles um ihn herum schien so normal zu sein, während er sich selbst in einer derart prekären Situation befand, aus welcher er nicht einmal einen Ausweg wusste. Zwar kannte er eine Möglichkeit, doch diese zog er gar nicht erst in Erwägung. Er wollte Alex nicht auffliegen lassen, denn er fühlte sich schon schlecht genug damit, den Blonden soeben halbwegs vor Jo geoutet zu haben. Wahrscheinlich machte er sich in dieser Hinsicht jedoch zu viele Gedanken. Alex hatte sich vermutlich schon gekonnt aus seiner Situation herausgeredet und Jo ihm geglaubt - allein aus dem Grund, ihm glauben zu wollen. Bekanntermaßen wollte Jo keinen schwulen Sohn und schien im Allgemeinen nicht sonderlich viel von dieser Neigung zu halten.


      Ben starrte auf das Wasser. Es war noch recht düster draußen. Am Horizont konnte er bereits die Sonne aufgehen sehen, wie sie sich grell leuchtend zwischen die am Himmel hängenden, grauen Wolken schob.


      Die Wut in Ben ließ allmählich nach. Stattdessen begann er sich miserabel zu fühlen. Außerdem war er enttäuscht. Schwermütig fing er damit an, die vergangenen Wochen in seinem Kopf Revue passieren zu lassen. Dabei erinnerte er sich an seine erste Begegnung mit Alex. Schon diese erste Konfrontation war recht sonderbar gewesen. Alex hatte Ben auf Anhieb verabscheut, während Ben den Blonden von der ersten Sekunde an als interessant und attraktiv empfunden hatte.


      So waren sie sich das erste Mal begegnet und seit diesem Moment war etwas zwischen den beiden entstanden, das Ben noch heute nicht genau definieren konnte.


      Ben schloss seine Augen und seufzte. So intensiv er konnte, versuchte er sich weiter auf seine Gedanken zu konzentrieren.


      Er erinnerte sich an all das, was bislang zwischen ihm und Alex vorgefallen war. All das, was bis heute ein offenes Geheimnis blieb. Diese Art der Beziehung, aufgebaut auf einer seltsamen Hassliebe, wäre vermutlich noch eine lange Zeit fortgeführt worden, wenn es nicht plötzlich zu dem Sex zwischen ihnen gekommen wäre. Bei dem Gedanken daran zogen sich Bens Eingeweide radikal zusammen. Er konnte ein Stechen in seinem Magen spüren. Die Erinnerung an den Sex brachte verschiedene Gedanken und Gefühle mit sich. Doch in Anbetracht seiner aktuellen Situation überwog das negative von ihnen. Er bereute den Sex und verfluchte sich selbst dafür, diesen überhaupt zugelassen zu haben. Vermutlich würde er sich aktuell überhaupt nicht in einer derart ausweglosen Lage befinden, wenn dieser Sex nicht stattgefunden hätte. Vorab hätte er noch viel mehr Zeit benötigt. Mehr Zeit, um Alex besser kennenzulernen und die restliche Angst vor dem Schwulsein aus ihm zu verscheuchen. Eine Angst, die ganz offensichtlich noch recht groß war.


      Der Sex war schuld. Das erkannte Ben in diesem Moment, denn der Sex hatte Alex zu schnell in eine Rolle gedrängt, mit der er sich noch gar nicht identifizieren konnte. Hinzu kam Alex’ komplizierter Charakter und seine Art, auf Dinge, die er nicht akzeptieren wollte, mit blanker Wut zu reagieren. Ben hätte ahnen müssen, dass der Sex die gesamte Situation noch einmal verschärfen und zu einer heftigen Eskalation führen würde. So war es schließlich auch gekommen und das, obwohl sie sich sogar an dem Tag, an welchem sie miteinander schliefen, noch einmal geküsst hatten. Doch dann war Jo hinzu gekommen, in einer Situation, in der Alex völlig verzweifelt gewesen war und sich in einer akuten Identitätskrise befunden hatte. So war es letztendlich dazu gekommen, dass Alex Ben verraten und bloßgestellt hatte und auf diese Art und Weise erfolgreich dazu beigetragen hatte, Ben aus der Villa zu bekommen. Dieses Verhalten wäre unter Umständen noch zu verzeihen, obwohl die Konsequenzen, die sich daraus für Ben ergaben, recht heftig waren. Was der Blonde dann allerdings über Nacht getan hatte, war nicht mehr zu entschuldigen.


      Ben fühlte sich benutzt und begann sogar, seine Gefühle gegenüber dem Blonden in Frage zu stellen. Vielleicht hatte er sich tatsächlich in etwas verrannt, was völlig irrsinnig war. Immerhin hatte Alex einen sehr schwierigen Charakter. Dass der Blonde sich bislang für ausschließlich hetero gehalten hatte, kam erschwerend hinzu. Auch, dass er viele Probleme hatte, vor allem die Geldschulden. Dennoch hätte Ben dem Blonden nie zugetraut, was dieser nun getan hatte. Nicht, nachdem er die letzten Wochen fast durchgehend für ihn da gewesen war und ihm in den schlimmsten Situationen beigestanden hatte. Das, was Alex getan hatte, schmerzte ihn. Er konnte es noch immer nicht ganz glauben. Es fühlte sich an, als ob Alex sich nie ernsthaft für ihn interessiert hätte, denn wenn es auch nur ein winziges Gefühl von Zuneigung in ihm geben würde, hätte er etwas Derartiges nicht getan oder es spätestens am nächsten Morgen bereut und aufgeklärt. Doch das hatte er nicht. Stattdessen hatte er sich auf Jos Seite gestellt und so getan, als ob die beiden ein perfekt eingespieltes Team wären. So war er wieder seiner alten Rolle verfallen, in welcher er arrogant und hasserfüllt war. Ben war sich mittlerweile nicht einmal mehr sicher, ob sich Alex’ Verhalten überhaupt jemals ändern würde. Er begann zu glauben, sich vollkommen in dem Blonden geirrt zu haben. Im Endeffekt hatte dieser nicht mehr getan, als Bens Vertrauen auszunutzen, um auf eine elegante Weise an das Geld für seine Schulden zu gelangen. Die Tat wirkte schon fast wie geplant. Dadurch begann Ben an Alex’ Verhalten der letzten Tage zu zweifeln. Er wusste nicht mehr, was er noch glauben konnte und was nicht.


      Die Umstände sprachen dabei jedoch für sich und so schien der aktuelle Vorfall das endgültige Aus zwischen ihm und Alex zu bedeuten. Ben würde dem Blonden ohnehin nicht mehr vertrauen können und auch auf ein angemessenes Praktikumszeugnis von Jo dürfte er wohl lange warten.


      Es war vorbei. Ein für allemal. Ben war mit seinen Kräften am Ende. Er fühlte sich leer und ausgelaugt. Er hatte bis zum Ende gekämpft, doch auch er hatte seine Grenzen.


      Schließlich erhob er sich von der kleinen Mauer und stand auf. Seine Hose war völlig durchnässt und klebte nun kalt an der Haut seines Hinterns. Er zupfte sich den klebrigen Stoff von den Pobacken und verzog sein Gesicht angewidert. Dann wandte er sich von der Elbe ab, um sich auf den kurzen Rückweg zur Villa zu begeben.


      Dort wollte er seine Sachen packen und dann zurück nach Flensburg fahren. Es gab nichts mehr, was ihn noch in der Villa hielt. Außerdem hatte Jo ihn ohnehin schon herausgeschmissen und das fortführende Praktikum in dessen Stadtbüro konnte Ben nun getrost vergessen.


      Das war’s also, dachte er und seufzte.


      Das gesamte Praktikum hatte sich letzten Endes als absoluter Misserfolg entpuppt. Nichts war so gelaufen, wie er es sich vorgestellt hatte. Normalerweise hätte er sich darüber geärgert und weiterhin um das Praktikum gekämpft, doch dies war ihm mittlerweile vollkommen gleichgültig. Ihn interessierte nur noch Alex, doch auch diesen Kampf musste er nun aufgeben.


      Er wollte nach Hause, weil er Abstand brauchte, damit die Gefühle, die er für den Blonden hegte, möglichst schnell aus ihm verschwinden würden. In den letzten Wochen hatte er ohnehin genug gelitten. Also redete er sich ein, dass es genug andere Kerle gab, die er besser verdient hatte.


      Wie sich die Sache mit dem gestohlenen Geld aufklären sollte, wusste er allerdings nicht. Vermutlich würde er der Polizei einfach die Wahrheit sagen. Immerhin hatte er genug Wissen, um Alex’ Umstände glaubhaft darzustellen. Beispielsweise wusste er, wo die Typen, denen Alex das Geld schuldete, ihr Quartier hatten und er wusste noch vieles mehr. Doch diese Szene wollte er gar nicht erst weiter durchspielen und verdrängte den Vorfall deshalb.


      Völlig niedergeschlagen begann er durch den tiefen Schnee zurück zur Villa zu stapfen. Als er an der langen Treppe ankam, schritt er die vielen Stufen nur sehr langsam hinauf. Jede neue Stufe verstärkte dabei das melancholische Gefühl in ihm und führte ihn unwiederbringlich ein Stück näher an den Ort heran, den er eigentlich lieben gelernt hatte, nun aber verlassen musste.


      Er fühlte sich elend. Elend, weil er Alex liebte, ihn aber gleichzeitig verachtete und nicht länger lieben wollte. In jenem Moment wünschte er sich einen Schalter, mit dem sich seine Gefühle einfach abstellen ließen. Doch leider gab es etwas Derartiges nicht und so musste er mit dem Chaos in seinem Inneren zurecht kommen und die Gefühle für Alex einfach auszublenden versuchen.


      Er wartete ein paar Autos ab, bis er die Elbchaussee überquerte, folgte dann der Einfahrt der Villa und kehrte bis zur Haustür zurück. Dort durchsuchte er seine Jackentasche nach dem Schlüssel. Doch dann fiel ihm ein, dass er diesen vor seiner Flucht gar nicht eingesteckt hatte. Er fluchte innerlich auf und musste sich förmlich dazu zwingen, seine Hand nach der Klingel auszustrecken, um auf den kleinen, silbernen Knopf zu drücken. Daraufhin konnte er den dreitönigen Dong durch die Tür hören und vernahm gleich darauf feste Schritte. Er kam sich vollkommen lächerlich vor, wie er missmutig vor dem Hauseingang stand und darauf wartete, dass entweder Jo oder Alex ihm die Tür öffnete. Er hatte keine Lust, einem der beiden zu begegnen und sich weitere blöde Kommentare anhören zu müssen. Deshalb bereitete er sich gut auf die nächste Begegnung vor. Er verzog sein Gesicht so gut er konnte, bis er glaubte so genervt und wütend auszusehen, dass er sowieso nicht angesprochen werden würde. Seine Hände ballten sich wieder zu Fäusten, seine Lippen presste er fest zusammen.


      Dann wurde die Tür von innen geöffnet.


      Ben wartete und trat dabei nervös von einem Fuß auf den anderen. Er blickte nicht auf. Er hatte sich vorgenommen, das vollständige Öffnen der Tür abzuwarten und sich dann einfach an der dahinter stehenden Person vorbeizuquetschen. Auf diese Weise würde er einer möglichen Konversation, die ohnehin zu nichts führen würde, aus dem Weg gehen können.


      Die Tür öffnete sich nur einen Spalt, woraufhin Ben bereits einen weiteren Schritt nach vorne trat. Dann öffnete sie sich weiter. Ben starrte dem Gegenüber auf die Füße, dann auf die Hose. Dabei erkannte er sofort, dass es Alex’ Jeans war. Ein unangenehmer Schauer begann über seinen Rücken zu jagen, sein Vorhaben in jenem Moment vollständig zu verfallen. Er war zu keiner Bewegung fähig und konnte nicht vermeiden, dass sein Blick sich wie von selbst weiter aufwärts arbeitete. So lange, bis er schließlich auf blaue Augen traf.


      Die Blicke der beiden hingen fest aneinander, doch keiner von ihnen schien etwas sagen zu wollen. In Alex’ Augen spiegelten sich sowohl Wut als auch die Spur eines schlechten Gewissens wider. In jenem Moment kam der Blonde Ben wieder etwas vertrauter vor, aber dennoch schwer einschätzbar. Ben wollte so vieles sagen, brachte aber kein einziges Wort über die Lippen. Deshalb starrte er Alex nur noch einen weiteren Moment vorwurfsvoll an, bevor er schließlich auf ihn zutrat und sich an ihm vorbei in den Flur drängelte. Dort befreite er sich aus seinen Schuhen, schob sie flüchtig unter die Garderobe und warf seine Jacke über die daneben stehende Kommode. Er konnte Alex’ Blick in seinem Rücken spüren, wandte sich jedoch kein weiteres Mal um. Plötzlich kehrte die Wut in ihn zurück und so fühlte er sich nur zusätzlich in seinem Entschluss bestätigt, möglichst schnell aus der Villa verschwinden zu wollen.


      Er schritt auf die Treppe zu und eilte nach oben. Hinter sich konnte er hören, wie Alex die Haustür schloss. Dann vernahm er hastige Schritte, die ihm offenbar folgten. Ben beschleunigte seinen Gang, nahm mehrere Stufen auf einmal und hastete in der oberen Etage in schnellen Schritten zu seinem Zimmer. Noch immer konnte er hören, wie Alex ihm folgte. Er verstand dessen Verhalten nicht, wollte sich jedoch nicht weiter damit auseinandersetzen. Also stürmte er in sein Zimmer und warf die Tür hinter sich zu. Er ging zu seinem Bett, hockte sich davor und zog seine große Tasche unter dem Lattenrost hervor. Er öffnete sie, richtete sich wieder auf und schob sie mit seinem linken Fuß zum Kleiderschrank. Dann riss er die Schranktüren auf und begann damit, die handlichen Klamottenstapel aus dem Schrank zu nehmen, um sie daraufhin in seine Tasche zu werfen. Doch kaum hatte er damit begonnen, öffnete seine Zimmertür sich erneut. Ben drehte sich nicht einmal um, denn er wusste, dass es Alex war. Er hörte auch, wie die Tür wieder geschlossen wurde. Er wartete ab und war gespannt, was der Blonde ihm zu sagen hatte, doch gleichzeitig hatte er eigentlich gar keine Lust, sich überhaupt mit diesem zu unterhalten. Ungewollt wurde er aufgeregt und konnte spüren, wie sich sein Puls beschleunigte.


      „Was machst du da?“, brach Alex die Stille und klang dabei altbekannt arrogant.


      „Wonach sieht’s denn aus?“, gab Ben schnippisch zurück, während er seine Boxershorts in die Tasche quetschte.


      „Du ziehst also aus?“, fragte Alex.


      „Ich fahr’ nach Hause“, erwiderte Ben kurz gefasst.


      Die Schrankfächer hatte er nun leer geräumt und machte sich daraufhin an die Schublade, in der sich seine Socken befanden.


      „Mein Vater wird die Bullen rufen“, fuhr Alex sicher fort.


      „Soll er das doch!“, entgegnete Ben. „Du weißt ja wohl am besten, was dann passiert.“


      Er schob die Schublade wieder zu und schritt daraufhin auf seinen Nachtschrank zu, um seine dort liegenden Utensilien einzusammeln. Dabei fiel ihm ein, dass Jo noch sein Handy hatte. Innerlich fluchte er.


      Noch immer hatte er nicht zu Alex aufgesehen, sondern mied jeglichen Blickkontakt. Sogar, als er sich grob an diesem vorbeidrängelte, um seine Sachen aus dem Bad zu holen. Doch kaum befand er sich im Flur, folgte Alex ihm schon wieder. Genervt verdrehte Ben seine Augen, betrat das Badezimmer und sammelte auch dort all das zusammen, was ihm gehörte.


      „Die werden dich verdächtigen, Ben. So läuft das nun mal“, sagte Alex und klang dabei sogar ein wenig mitfühlend.


      Ben zuckte mit der Schulter. Die Wut in ihm wurde wieder größer, doch riss er sich gekonnt zusammen. Dann quetschte er sich erneut an Alex vorbei und kehrte in sein Zimmer zurück. Dort ließ er die eingesammelten Gegenstände aus dem Badezimmer unachtsam in seine Tasche fallen. Nun fehlten nur noch sein Laptop und sein Handy. Alex war ihm derweil wieder gefolgt und erinnerte Ben dabei an ein nerviges Tier, das entweder Aufmerksamkeit oder Futter von ihm haben wollte.


      Er bückte sich und zog den Reißverschluss seiner Tasche zu. In dieser hockenden Position verharrte er, mit dem Rücken zu Alex.


      „Meinst du, ja?“, fragte er dann. „Denkst du nicht, dass ich mittlerweile genug über dich weiß, um deine Schuld zu beweisen? Ich werd’ die Wahrheit sagen, wenn es hart auf hart kommt ... auch, wenn ich mich bislang vor Jo zurückgenommen habe“, er pausierte kurz, richtete sich auf und drehte sich endlich mit dem Gesicht zu Alex, um gleich darauf zornig fortzufahren, „hast du das auch bedacht, als du den Scheiß gemacht hast?“


      Der Blonde schwieg daraufhin und starrte entsetzt zurück.


      „Dir ist sowieso nicht mehr zu helfen, oder?“, fragte Ben wütend. „Aber dein Konzept war eigentlich gar nicht so übel ... zwei Fliegen mit einer Klatsche. So bist du neben deinen Schulden auch endlich die Scheiß Schwuchtel los.“


      Er sprach die letzten Worte beabsichtigt so verächtlich aus, wie Alex es normalerweise tat.


      „Das ist doch das, was du wolltest, oder nicht?“, fragte Ben vorwurfsvoll und trat dabei einen Schritt näher auf Alex zu.


      Dieser blickte ihn lediglich an und schien tatsächlich ein wenig nachdenklich zu werden. Es wirkte fast, als ob Bens harte Worte Wirkung zeigten.


      „Mein Vater glaubt dir kein Wort“, begann Alex dann und sprach dabei sehr ruhig, „... was mich betrifft, meine ich.“


      „Schön für dich“, erwiderte Ben und grinste gezwungen. „Dass er dir glaubt ... Ja, das heißt schon was.“


      Seine Worte trieften nur so vor Sarkasmus und Ironie. Alex kam ihm erbärmlich vor. Doch trotz allem, was der Blonde aktuell von sich gab, konnte Ben dessen eigentlichen Charakter durchschimmern sehen. Er spürte, dass Alex sich unwohl fühlte und seine Tat offenbar längst bereute. Der Blonde schien sich dies jedoch nicht eingestehen zu wollen.


      Da Alex nichts mehr erwiderte, wandte Ben den Blick schließlich kopfschüttelnd ab, griff nach seiner Tasche und schritt an Alex vorbei aus dem Zimmer. Im Flur schaffte er allerdings nur ein paar Schritte, bis der Blonde ihn schon wieder einholte und Ben den Weg versperrte.


      „So war das alles nicht geplant“, sagte er dann und klang tatsächlich ein wenig entschuldigend. „Ich hab’ getrunken und dann ist das einfach passiert. Ich musste doch endlich einen Weg finden, um an das Geld zu kommen. Verstehst du das denn nicht? Ich rette damit auch deinen Arsch, denn du steckst mittlerweile genau so mit drin wie ich ... Seit du mir nach Sams Tod in die Bernhard-Nocht-Straße gefolgt bist.“


      „Wie meinst du das?“, fragte Ben und verstand nicht ganz.


      „Na, die Typen wissen von dir ... Genauso, wie sie von Sam gewusst haben“, erwiderte Alex aufgebracht.


      Ben verstand sofort, was Alex ihm durch die Blume zu sagen versuchte.


      „Du meinst ...“, begann er, wurde jedoch gleich darauf von Alex unterbrochen.


      „Ich mein’s nicht nur“, erwiderte er und begann in seiner hinteren Hosentasche nach irgendetwas zu suchen. „Ich weiß es.“


      Dann zog er ein zusammengeknülltes Stück Papier hervor, das er mit zittrigen Händen auffaltete. Er schien nervös zu sein. Ben wartete gespannt und bekam den Zettel wenige Sekunden später direkt vor sein Gesicht gehalten. Daraufhin durchzog ihn ein kalter Schauer, denn auf dem Papier befand sich ein gedrucktes Foto von ihm und Alex, wie sie es miteinander trieben. Das Bild hatte keine sonderlich gute Qualität, doch sie genügte, um alles Wesentliche zu erkennen. Erschrocken las er die Worte unter dem Bild und verzog sein Gesicht daraufhin fassungslos.


      „Wo ... Wie ... Ich mein’... Warum?“, stotterte er und fand nicht die richtigen Worte.


      „Die Typen verfolgen mich“, erklärte Alex aufgebracht. „Tag und Nacht. Als ich an dem einen Abend weg war, bin ich einem von ihnen in einer Bar begegnet. Der Typ hat mir verklickert, dass sie ihr Geld in drei Tagen haben wollen. Das Foto hier sollte mich dabei nur noch mehr unter Druck setzen.“


      Ben starrte wie gebannt auf das Bild und versank dabei sofort in Erinnerungen an die abfotografierte Situation. Er wurde erst aus seinen Gedanken gerissen, als Alex den Brief wieder zurückzog und daraufhin zurück in seine Hosentasche stopfte.


      „Wollen die mich nun fertig machen, oder was?“, fragte Ben ungläubig.


      „Keine Ahnung“, erwiderte Alex und machte dabei eine hilflose Geste mit seinen Händen. „Aber sie wissen von dir und mir. Und das reicht.“


      Alex sprach gerade so, als ob die beiden eine geheime Affäre hätten oder sogar ein Pärchen wären.


      „Ich dachte, es gibt nichts zwischen uns“, erwiderte Ben trocken.


      „Das meinte ich ja auch nicht, verflucht!“


      „Was denn dann?“, hakte Ben ungehemmt nach.


      „Dass ...“, begann Alex und wirkte zunehmend nervöser, machte dabei immer wieder unklare Gesten mit seinen Händen und wich Bens festem Blick zwischenzeitlich aus. „... Dass ... Keine Ahnung!“


      „Außerdem geht’s dir bei der ganzen Sache doch sowieso nicht um mich“, sagte Ben dann. „Dir ist doch scheiß egal, was mit mir passiert. Sonst hättest du mir nicht so ’ne Scheiße angehängt und dich mir gegenüber wie das letzte Arschloch verhalten.“


      Alex starrte ihn an, erwiderte jedoch nichts. Stattdessen trat ein angespanntes Schweigen ein und das, obwohl genau jetzt der perfekte Zeitpunkt für Alex gewesen wäre, sich bei Ben zu entschuldigen und das Getane rückgängig zu machen. Doch darauf konnte Ben vermutlich lange warten.


      „Das ist wieder so typisch“, brach Ben nach einer ganzen Weile die Stille. „Wenn’s ernst wird, kriegst du kein Wort mehr raus. Du bist sowas von feige!“


      „Ich werd’ erst mal das Geld bei den Typen abliefern“, begann Alex daraufhin zu erklären. „Das muss ich tun. Danach werd’ ich mich vielleicht um alles Weitere kümmern.“


      „Vielleicht ...“, wiederholte Ben entgeistert. „Ist das dein Ernst?“


      „Keine Angst ... ich werd’s nicht so weit kommen lassen, dass hier die Bullen auftauchen“, fügte Alex selbstbewusst hinzu.


      „Ja, weil du dann dran wärst“, gab Ben spöttisch auflachend zurück. „Außerdem geht’s doch nicht nur darum, aber das verstehst du natürlich nicht.“


      „Ich weiß, dass es um’s Prinzip geht“, erwiderte Alex. „Darum, dass ich das Ganze überhaupt getan und dich damit reingezogen habe.“


      „Nicht nur“, entgegnete Ben und klang enttäuscht. „Es geht um viel mehr.“


      Alex blickte ihn fragend an und wirkte dabei wie ein kleiner, naiver Junge, der die Welt der Erwachsenen zu verstehen versuchte.


      Ben überlegte einen Moment lang, ob er die Konversation fortführen sollte oder nicht, entschied sich letztendlich aber dagegen. Er hatte genug gehört und dabei das Nötigste herausgefunden.


      „Vergiss es einfach!“, zischte er abschließend, bevor er den Blick abwandte und sich umdrehte.


      Er hastete auf die Treppe zu und war gerade an der ersten Stufe angekommen, als er Alex’ Stimme schon wieder hinter sich hörte.


      „Worum denn dann?“, rief der Blonde aufgebracht. „Ben! Worum denn dann?“


      Doch Ben ignorierte ihn und wandte sich kein weiteres Mal mehr um.


      „Um uns“, murmelte er die Antwort dann so leise, dass Alex ihn nicht verstehen konnte. „Es geht um uns.“


      Dann ging er die Treppe hinunter. In der unteren Etage angekommen stellte er seine schwere Tasche neben der Kommode im Eingangsbereich ab, um sich daraufhin in das Arbeitszimmer zu begeben, denn dort befand sich neben einigen seiner Unterlagen auch noch sein Laptop. Doch es war kaum zu glauben, als Alex ihn dann erneut einholte und sich daraufhin schon wieder hinter ihm befand. Ben musste schon innerlich schmunzeln, ließ sich dies jedoch nach außen hin nicht anmerken.


      „Antworte mir gefälligst!“, fauchte Alex aufgebracht und hielt Ben, der gerade ins Arbeitszimmer gehen wollte, grob am Arm fest.


      Der Dunkelhaarige wandte sich mit strenger Miene um.


      „Was willst du eigentlich?“, fragte er wütend und lauter als er gewollt hatte. „Erst sorgst du mit allen Mitteln dafür, mich loszuwerden und nun dackelst du mir die ganze Zeit hinterher. Man könnte schon fast meinen, du willst gar nicht, dass ich gehe.“


      Er sprach genau das aus, was er dachte und ließ seinen Gefühlen dabei freien Lauf. Alex musste förmlich spüren, wie fertig ihn das Ganze machte.


      „Oh, doch!“, gab Alex zurück, während er bekräftigend nickte. „Ich bin froh, dass du abhaust.“


      „Und warum lässt du mich dann nicht in Ruhe?“, fragte Ben.


      „Ich weiß es doch auch nicht!“, schoss es plötzlich aufgebracht aus Alex heraus und das so überzeugend, dass Ben zunächst gar nichts erwidern konnte.


      „Ich kann’s dir sagen, Alex, aber das willst du sicher nicht hören“, erwiderte Ben schließlich ruhig.


      „Doch!“, entgegnete Alex und klang gequält. „Ich will’s hören.“


      Er wirkte vollkommen durchgedreht und schien sich in jenem Moment selbst nicht mehr zu verstehen. Er machte einen so verzweifelten und hilflosen Eindruck, dass er Ben trotz der Umstände leid zu tun begann. Der Blonde führte sich auf, als ob er die Wahrheit längst wusste, sie sich aber nicht eingestehen wollte und deshalb aus einem anderen Mund hören musste. Doch Ben war sich nicht sicher, ob er Alex diesen Gefallen tun sollte. Immerhin könnte dadurch eine erneute Eskalation entstehen.


      „Willst du’s wirklich hören?“, hakte er deshalb nach.


      Alex nickte lediglich und sah dabei aus, als ob er jeden Moment losheulen würde.


      „Okay ...“, begann Ben und machte eine kurze Pause, um sich erst einmal zu sammeln, bevor er schließlich fortfuhr. „Es geht nicht um das Geld von deinem Vater oder um deine Schulden. Es geht um uns und vor allem um dich. Du hast Angst vor den ganzen Veränderungen, insbesondere davor, schwul zu sein. Deshalb willst du mich loswerden und deshalb hast du dafür gesorgt, die Sache mit dem Safe so aussehen zu lassen, als ob ich deinen Vater beklaut hätte. Du wolltest das Vertrauen zwischen mir und Jo zerstören, weil du wusstest, dass er mich dann rausschmeißen würde. Über die ganzen Konsequenzen, wie Polizei und Co, hast du dir dabei überhaupt keine Gedanken gemacht.“ Er holte einmal kräftig Luft, bevor er weitersprach. „Du weißt, dass ich auf dich steh’ und ich weiß mittlerweile, dass du auf mich stehst. Und das ist das, wovor du Angst hast. Hab’ ich Recht?“


      Alex hatte ihm die ganze Zeit über aufmerksam zugehört und stand Ben dabei völlig perplex gegenüber. Seine Lippen waren einen Spalt breit geöffnet, seine Augen zu nachdenklichen Schlitzen geformt. Da er jedoch nichts erwiderte, führte Ben den Monolog einfach weiter.


      „Wieso machst du das alles kaputt? Weißt du ... das zwischen uns, das hatte was. Ich kann’s nicht beschreiben, aber aus einem unerfindlichen Grund hab’ ich dich schon von Anfang an gemocht.“


      Alex starrte ihn an, verzog dabei jedoch keine Miene. Ben trat


      daraufhin einen Schritt näher auf den Blonden zu und blickte ihm fest in die Augen. Mit einem Mal begannen seine Gefühle wieder über seinem Verstand zu stehen und ihn in einen faszinierenden Bann zu ziehen. Er fühlte sich dem Blonden näher als je zuvor, was vermutlich daran lag, dass Alex nicht einmal den Ansatz eines Konterversuchs machte, sondern einfach nur dastand und zuhörte.


      „Verflucht ...“, nuschelte Ben wie in Trance, während er in den blauen Augen seines Gegenübers versank. „Du bist so ein gottverdammtes Arschloch und trotzdem liebe ich dich.“


      Dann zögerte er nicht mehr länger, sondern ließ sich von seinen Gefühlen leiten. Er beugte sich vor, schloss seine Augen und drückte seine Lippen auf die des Blonden. Es war nur ein Versuch und er hätte nicht geglaubt, dass Alex darauf eingehen würde. Doch darin hatte er sich offenbar geirrt. Denn kaum, dass ihre Lippen sich berührten, begann Alex den Kuss zu erwidern - zärtlich und sehnsüchtig, als ob er die ganzen letzten Minuten nur darauf gewartet hätte.


      In Bens Inneren begann es dabei so stark zu kribbeln, dass es schon fast unangenehm wurde. Unbewusst hob er seine rechte Hand und legte sie in Alex’ Nacken, zog den Blonden auf diese Weise noch näher an sich heran. Dann öffnete er seine Augen einen Spalt breit, um sich zu vergewissern, dass auch Alex seine Augen vor Leidenschaft geschlossen hatte. Dies war der Fall, doch als Ben seine Augen dann noch etwas weiter öffnete, entdeckte er plötzlich Jo, wie dieser in der Küchentür stand und dabei fassungslos in ihre Richtung starrte. Ben drückte sich augenblicklich los, ignorierte dabei Alex’ Reaktion und verdeutlichte ihm mit einem kaum merklichen Nicken, dass er sich umdrehen sollte. Das tat der Blonde auch und begann sich, sobald er Jo gesehen hatte, mit der flachen Hand über die Lippen zu wischen.


      „Vater ...“, war schließlich das einzige, was er heiser hervorbrachte.


      Ben fluchte innerlich und begann sich dabei extrem unwohl in seiner Haut zu fühlen.


      „Kannst du mir mal erklären, was das soll?“, fragte Jo streng an Alex gewandt.


      Der Architekt hielt seine Arme vor der Brust verschränkt und blickte seinem Sohn verachtend in die Augen. Ben hätte sich am liebsten eingemischt, hielt sich letztendlich aber aus der ganzen Sache heraus. Stattdessen trat er unbewusst ein paar Schritte rückwärts, um den beiden damit zu verdeutlichen, dass er nicht hinzugezogen werden wollte.


      „Das ist nicht das, wonach es aussieht“, versuchte Alex sich herauszureden. Er klang jedoch nicht sonderlich überzeugend, sondern vollkommen unsicher.


      „Also hat Ben die Wahrheit gesagt, ja?“, fragte Jo nachdrücklich.


      „Nein, ich ...“, stammelte Alex, wurde jedoch sofort wieder von seinem zornigen Vater unterbrochen.


      „Dann ist es sicher auch wahr, dass du derjenige warst, der sich an meinem Safe bedient hat?“


      „Nein! Nein, ich ...“


      Ben spürte, dass nun der Moment gekommen war, an dem er besser verschwinden sollte. Deshalb wandte er sich unauffällig um und schlich in das Arbeitszimmer. Hinter sich konnte er hören, dass Jo seinen Sohn kaum zu Wort kommen ließ. Er bemühte sich jedoch, nicht zuzuhören, und eilte daraufhin zum kleinen Couchtisch, um dort nach seinen Unterlagen und seinem Laptop zu greifen. Letzteres klemmte er sich unter den Arm und schritt schließlich zurück in den Flur. Jo und Alex standen sich noch immer gegenüber, doch mittlerweile schien Alex seine scheue Art wieder abgelegt und sich stattdessen auf das Niveau seines Vaters begeben zu haben.


      „Ich lass mir von dir nicht mehr vorschreiben, wie ich mein Leben zu leben habe!“, fauchte er Jo an.


      „Oh, das solltest du aber besser!“, entgegnete sein Vater streng.


      „Du hättest gern einen absolut perfekten Vorzeigesohn, oder? Aber das bin ich nun mal nicht. Nicht, nach allem, was ich durchgemacht habe!“, erwiderte Alex vorwurfsvoll.


      „Musst du deshalb gleich schwul werden?“, fragte sein Vater verständnislos und klang dabei äußerst angewidert.


      „Wer sagt denn überhaupt, dass ich schwul bin?“, fragte Alex aufgebracht zurück.


      Bens Magen zog sich zusammen. Er wollte gehen, doch dann fiel ihm ein, dass sich sein Handy noch in Jos Anzugtasche befand. Allerdings schien aktuell nicht der passende Zeitpunkt zu sein, um diesen danach zu fragen. Also überlegte er noch einen weiteren Moment, bevor er schließlich in das Arbeitszimmer zurückkehrte. Dort wollte er vorerst bleiben, um den Streit der beiden abzuwarten. Jo und Alex schrien sich jedoch mittlerweile schon so laut an, dass ihr Wortgefecht auch durch die verschlossene Arbeitszimmertür hindurch schallte.


      Ben wollte zwar nicht lauschen, doch ließ sich das kaum vermeiden.


      „Die Situation eben war für mich mehr als eindeutig“, gab Jo kühl zurück.


      „Okay ...“, meinte Alex daraufhin und schien dabei nachgeben zu wollen. „Ben und ich haben uns geküsst, damit scheinst du allerdings ein noch größeres Problem zu haben als ich selbst.“


      Ben fühlte ein Ziehen in seinem Inneren. Es tat weh, Alex derart über den letzten Kuss sprechen zu hören, doch gleichzeitig stieg auch etwas Erleichterung in ihm auf, denn zum ersten Mal schien Alex seinem Vater die Wahrheit zu sagen.


      „Hast du mich deshalb bestohlen“, hakte Jo streng nach, „und alles so aussehen lassen, als ob Ben es gewesen wäre? Weil du ein Problem mit deinen ... neuen Gefühlen ... hast?“


      Er klang überzeugt von seiner neuen Ansicht, obwohl Alex die Tat bislang noch nicht einmal zugegeben hatte.


      „Nicht nur“, gab Alex knapp zurück.


      Es waren nur zwei Worte, doch hinter dieser kurzen Aussage verbarg sich tatsächlich das erwartete Geständnis. Nun hatte Alex zugegeben, was er getan hatte, indem er seinem Vater nicht länger widersprochen hatte. Ben konnte förmlich spüren, wie eine enorme Last von ihm fiel. Er hatte nicht mehr mit Alex’ Geständnis gerechnet, vor allem nicht zu einem derart frühen Zeitpunkt. Immerhin verriet der Blonde sich dadurch nicht nur selbst, sondern zerstörte gleichzeitig die Lösung seiner Geldschulden.


      „Dann erklär es mir gefälligst!“, forderte sein Vater Alex nachdrücklich auf.


      „Nein“, gab Alex selbstbewusst zurück. „Das geht dich nichts an!“


      „Ich bin immer noch dein Vater, Alex!“, entgegnete Jo wütend und klang dabei sogar ein wenig verletzt. „Deshalb geht es mich sehr wohl etwas an.“


      „Du bist schon lange kein Vater mehr für mich“, erwiderte Alex nun etwas leiser. „Also lass mich einfach in Ruhe!“


      Dann trat Stille ein. Ben konnte nicht einmal hören, ob sich einer der beiden entfernte. Vermutlich standen sie sich noch immer gegenüber, wussten sich allerdings nichts mehr zu sagen.


      Ben konnte Alex’ Verhalten wieder einmal nicht einschätzen. Er wusste nicht, was er von der veränderten Situation halten sollte. Außerdem änderte Alex’ Geständnis nichts daran, dass Ben sich betrogen fühlte und deshalb nach wie vor enttäuscht von dem Blonden war. Natürlich wollte er Alex noch eine Chance geben, aber nur dann, wenn dieser endlich zu seinen Gefühlen stehen würde. Ein weiteres Hin und Her würde er nicht mehr ertragen. Er wollte Sicherheit, doch dafür musste er Alex wahrscheinlich Zeit geben. Doch diese Zeit hatte er nicht und seine Geduld war längst am Ende. Eigentlich wollte er nur zurück nach Flensburg, um die vergangenen Wochen schnellstmöglich vergessen zu können. So verlangte es zumindest sein Verstand, doch seine Gefühlswelt wollte diese Flucht offensichtlich nicht zulassen. Das spürte er und hatte es schon gespürt, als er Alex vor wenigen Minuten ein weiteres Mal seine Liebe gestanden und ihn daraufhin geküsst hatte.


      Eigentlich hatte er geglaubt, den Kampf nach dem Vorfall der letzten Nacht endgültig aufgeben zu müssen, doch die aktuellen Umstände ließen seinen Kampfgeist auf ein Neues erwachen.


      Dann hörte er plötzlich wieder Stimmen im Flur. Jo und Alex schienen sich weiter zu unterhalten, doch dieses Mal schien ihre Konversation in einer normalen Lautstärke stattzufinden, was dazu führte, dass Ben sie nicht mehr verstehen konnte. Dennoch versuchte er sich zu konzentrieren, konnte dabei jedoch nur noch vereinzelte Worte aufschnappen, die mit fehlendem Kontext nur noch wenig Sinn ergaben.


      Also gab er auf und seufzte leise. Dann lehnte er sich in die Couch zurück. Seinen Laptop stellte er erst einmal zurück auf den Couchtisch. Eigentlich hatte er längst auf dem Weg nach Flensburg sein wollen, doch nun fühlte er sich schon fast ein wenig gefangen in dem vertraut gewordenen Arbeitszimmer, das ihn umgab. Er wollte nicht gehen, bevor Jo und Alex fertig diskutiert hatten. Also musste er die Zeit anderweitig überbrücken. Dabei kam er plötzlich recht schnell zu dem Entschluss, nicht sofort zurück nach Hause zu fahren, sondern die kommende Nacht in irgendeinem nahe gelegenen Hotel zu verbringen - in der Hoffnung, endlich Klarheit über sich und Alex zu bekommen. Dies sollte gleichzeitig die letzte Chance sein, die er dem Blonden geben würde. Er hoffte inständig, dass Alex sie auch nutzen würde.


      Mit diesem Entschluss beugte er sich wieder nach vorn und klappte seinen Laptop auf. Er musste erst einmal ein geeignetes Hotel finden, denn er kannte sich noch immer nicht besonders gut in Hamburg aus. Also machte er es sich recht einfach und googelte nach einem günstigen Hotel in Hamburg-Altona. Google listete ihm daraufhin eine Reihe von Angeboten auf, wovon gleich die erste die Website eines nicht weit entfernten, günstigen Hotels war. Ben klickte die Seite an und landete daraufhin auf der Internetpräsenz vom „Hotel-Hamburg-Altona“.


      Den Willkommenstext überflog er nur flüchtig und widmete sich gleich darauf den entscheidenderen Details. Mit einem simplen Klick auf „Zimmer“ fand er so recht schnell heraus, dass ein Einzelzimmer zwischen 35 und 60 Euro kostete. Das klang gut, denn allzu viel Geld wollte er für die kommende Nacht nicht ausgeben. Also sah er sich noch schnell ein paar Bilder des Hotels an. Es schien recht einfach ausgestattet zu sein, doch das spielte für ihn keine Rolle. Er brauchte lediglich eine Unterkunft und dabei war ihm egal, wie diese aussah, solange er sie sich leisten konnte. Im Groben und Ganzen sprach ihn das Hotel an und so entschied er sich recht schnell dafür, ein Zimmer in diesem zu buchen. Da sich sein Handy allerdings noch immer in Jos Besitz befand, musste er auf dessen Haustelefon zurückgreifen. Also stand er auf, schritt zum Schreibtisch und nahm sich den schwarzen Telefonhörer aus der dazugehörigen Station. Mit diesem kehrte er zu seinem Laptop zurück und wählte gleich darauf die Nummer des besagten Hotels.


      „Woher?“, hörte er Alex unterdessen wieder lauter im Flur werden. „Ich hab’ mitbekommen, wie du sie Ben gesagt hast.“


      Ben starrte zur Tür und ahnte dabei, dass es in dem Streit der beiden um die Safekombination ging. In diesem Moment begann Alex ihm sogar etwas leid zu tun, denn er konnte nachvollziehen, wie beschämend es für ihn sein musste, mitzubekommen, wie der eigene Vater jemand anderem mehr vertraute als dem eigenen Sohn. Bei diesem Gedanken kam eine Spur von Mitgefühl und Verständnis in Ben auf. Auf eine sonderbare Art und Weise begann er Alex’ Tat etwas besser nachvollziehen zu können - dennoch hätte es niemals so weit kommen dürfen.


      Er fuhr sich mit der flachen Hand durchs Gesicht und nahm dabei nur beiläufig wahr, wie sich eine Angestellte des Hotels am Telefon meldete.


      So schnell er konnte, versuchte er sich nun auf das Gespräch zu konzentrieren, schweifte dabei jedoch immer wieder in wirre Gedanken ab.


      „Hallo, Ben Richter hier“, meldete er sich dann. „Ich hätte gern ein Einzelzimmer für die kommende Nacht. Ist da noch was frei bei Ihnen?“


      „Kleinen Moment, bitte!“, schallte ihm eine junge, weibliche Stimme entgegen.


      Ben nickte unbewusst, während er hören konnte, wie Alex sich aus dem Flur entfernte.


      „Ja, da ist noch etwas frei. Soll ich das Zimmer für Sie reservieren?“, fragte die Frau am anderen Ende des Hörers.


      „Das wäre super“, erwiderte Ben.


      „Ein Einzelzimmer dann. Dürfte ich mir Ihren Namen bitte noch einmal notieren?“


      „Richter“, war Bens knappe Antwort.


      Die Frau erwiderte einen Moment lang nichts, allerdings konnte Ben das leise Klickern einer Computertastatur vernehmen.


      „Gut, Herr Richter, das Zimmer ist reserviert.“


      Ben hörte ihr zu, verfiel aber zeitgleich in tiefe Gedanken. Er begann sich vorzustellen, dass Alex ihm vielleicht doch noch in das Hotel folgen würde und malte sich dabei unbewusst eine Szene aus, wie er sie sich wünschte. Dann zögerte er nicht mehr länger, räusperte sich verlegen und erwiderte sicher: „Könnten Sie das vielleicht doch noch mal auf ein Doppelzimmer umändern?“


      „Kleinen Moment, bitte!“, erwiderte die Frau nun schon zum zweiten Mal.


      Wieder schien sie irgendetwas in ihren Computer einzugeben. Ben wartete.


      „Wir haben noch mehrere Doppelzimmer frei. In welcher Preiskategorie darf Ihr Zimmer denn liegen?“, fragte die Frau aufmerksam.


      „Nehmen Sie einfach das Günstigste, bitte!“, erwiderte Ben und starrte dabei noch immer wie gebannt in Richtung der Arbeitszimmertür.


      „Gut, Herr Richter. Ihr Zimmer ist reserviert.“


      „Danke“, erwiderte Ben freundlich. „Ich werd’ irgendwann in der kommenden Stunde da sein. Bis dann!“


      Mit diesen Worten legte er schließlich auf und ließ das Telefon neben sich auf die Couch fallen. Dann fuhr er seinen Laptop herunter und klappte ihn zu.


      Im Flur war es in der Zwischenzeit still geworden. Deshalb wagte Ben es endlich, aufzustehen, um das Arbeitszimmer vorsichtig zu verlassen. Als er im Flur ankam, konnte er weder Jo noch Alex irgendwo sehen. Also verließ er das Arbeitszimmer vollständig und schloss die Tür leise hinter sich. Dann ging er noch einmal zum Eingangsbereich der Villa und legte seinen Laptop auf der gepackten Tasche ab. Da ihm sein Handy jedoch noch immer fehlte, wollte er Jo ausfindig machen, um diesen nach seinem persönlichen Gegenstand zu fragen. Er schritt bis zur Küche, doch diese war vollkommen leer. Dann ging er zum Wohn- und Esszimmer. Dort fand er Jo schließlich wütend vor. Der Architekt stand mit vor der Brust verschränkten Armen vor einem der vielen Fenster und starrte verbittert nach draußen.


      Ben wagte es kaum, ihn anzusprechen, räusperte sich aber schließlich etwas lauter.


      Jo reagierte daraufhin sehr verzögert und drehte sich erst nach einigen Sekunden zu ihm um. Dann blickte er Ben vorwurfsvoll an. Der Dunkelhaarige ließ sich jedoch nicht von Jos Miene durcheinander bringen. Stattdessen seufzte er noch einmal leise auf und wollte Jo entschlossen um sein Handy bitten. Doch in genau diesem Moment stürmte Alex in den Raum. Jos Blick ließ sofort von Ben ab und begann sich dafür auf Alex zu richten. Ben folgte diesem festen Blick. Alex stand hinter ihm. In seiner verbundenen Hand baumelte wertvoller Schmuck, in seiner anderen Hand hielt er ein paar Geldscheinbündel. Er sah wütend aus und schien sich keineswegs von Bens Anwesenheit irritieren zu lassen.


      Der Blonde hastete zielstrebig auf seinen Vater zu, blieb dann ein paar Schritte vor diesem stehen und warf ihm die gestohlenen Gegenstände in einer respektlosen Geste vor die Füßen.


      „Hier hast du dein Scheiß Geld!“, zischte er wütend.


      Ben beobachtete die Szene fassungslos und konnte gar nicht glauben, dass sein auswegloser Zustand sich mit einem Mal so radikal gewandelt hatte. Nun war seine Unschuld endgültig bewiesen. Dadurch begann er sich sogar ein wenig erhaben gegenüber Jo zu fühlen, denn immerhin musste dieser sich nun eingestehen, dass er Ben zu Unrecht beschuldigt hatte.


      Jo stand einfach nur da, umgeben von Geldscheinen, die sich um seine Füße verteilt hatten. In seinem Gesicht spiegelten sich sowohl Verständnislosigkeit als auch bittere Enttäuschung wider.


      „Warum hast du das getan, Alexander?“, fragte er und klang ernüchtert.


      „Warum ich das getan habe?“, wiederholte Alex Jos Frage in übertrieben hoher Tonlage. Er schien völlig außer sich zu sein, blickte immer wieder von links nach rechts und machte dabei verzweifelte Gesten mit seinen Händen.


      Jo schwieg.


      „Warum klaut man denn Geld, hm?“, fuhr Alex aufgebracht fort. „Außerdem wollte ich, dass du Ben mal mit anderen Augen siehst. Es kotzt mich nämlich sowas von an, dass du alles für ihn tust! Du hast ihm sogar die Safekombination verraten. Mir hättest du die niemals genannt!“


      Ben senkte seinen Blick und begann sich mit einem Mal schuldig an der ganzen Situation zu fühlen. Er konnte nur zu gut verstehen, wie vernachlässigt Alex sich von seinem Vater fühlen musste.


      „Ich habe meine Gründe dafür“, erwiderte Jo ruhig, „und dennoch ist all das keine Entschuldigung für dein Verhalten. Ich hätte beinahe die Polizei eingeschaltet und dann wäre Ben zu Unrecht bestraft worden. Hättest du das gewollt? Jetzt, wo ihr doch so etwas wie ein ... Paar ... seid?“


      „Wir sind kein Paar, verdammt!“, fluchte Alex. „Das vorhin war nur ein bescheuerter Kuss! Mehr nicht!“


      „Wie auch immer“, gab Jo trocken zurück. „Viel scheint er dir jedenfalls nicht zu bedeuten, oder? Sonst hättest du so etwas mit Sicherheit nicht getan.“


      Dann bückte er sich und begann damit, die Hundert- und Zweihunderteuroscheine zusammenzusammeln. Alex erwiderte vorerst nichts. Er atmete schwer ein und aus. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, sein Gesicht durchzogen von blankem Zorn.


      Ben trat unbewusst zwei Schritte rückwärts. In seinem Magen dehnte sich ein brennendes Gefühl aus, das sich von dort aus in seinem ganzen Körper verteilte. Jo hatte es soeben auf den Punkt gebracht und damit genau das ausgesprochen, was er ebenfalls dachte. Auch er glaubte, dass Alex nicht allzu viel für ihn empfinden konnte, da er ihm beinahe eine kriminelle Tat angehängt und zudem sein Praktikum zerstört hatte.


      „Ich sollte jetzt besser gehen“, mischte er sich deshalb leise ein und schaute dabei abwechselnd von Alex zu Jo. Letzterer blickte daraufhin sofort zu ihm auf. In seinen Augen konnte man erkennen, dass ihm seine Anschuldigungen leid taten, er in jenem Moment allerdings zu keiner Entschuldigung fähig war. Außerdem schien er noch immer nicht damit umgehen zu können, dass Bens Homosexualität mit einem Mal derart präsent war.


      „Ben...“, begann Jo, doch schloss er seinen Mund gleich darauf wieder. Er schien innerlich damit zu kämpfen, Ben vom Gehen abzuhalten. Vermutlich war er in Wahrheit jedoch erleichtert über dessen Auszug.


      „Ist schon okay“, erwiderte Ben ruhig. „Ich komm’ erst mal in ’nem Hotel unter. Wir können ja noch mal reden, wenn sich das alles hier etwas gelegt hat.“


      Jo nickte lediglich und wirkte dabei etwas durcheinander. Nebenbei sortierte er die Geldscheine zu kleinen Stapeln und hob den wertvollen Schmuck vom Boden auf. In seiner hockenden Position, in der er die am Boden liegenden Dinge einsammelte, glich er zum ersten Mal keiner Respektperson mehr, sondern wirkte hilflos und angreifbar. Ben betrachtete ihn noch eine Weile und sah ihm dabei fest in die Augen. Dann wandte er sich zum Gehen um.


      Als er an der Zimmertür ankam, spürte er plötzlich eine Hand an seiner Schulter. Irritiert blickte er sich daraufhin um. Es war Alex, der ihm wieder einmal gefolgt war und ihn nun undefinierbar anschaute.


      „Was ist das für ein Hotel?“, fragte er Ben und klang dabei so hektisch, dass es schon fast etwas panisch wirkte.


      „Warum willst du das wissen, Alex?“, fragte Ben zurück. Seine Enttäuschung war nicht zu überhören.


      Dabei blickte er einmal kurz über die Schulter des Blonden in Jos Richtung. Dieser beobachtete sie zunächst skeptisch, doch als er Bens forschen Blick bemerkte, wandte er sich schnellstmöglich ab. Daraufhin sah auch Ben wieder zurück in Alex’ Augen.


      „Ich komm’ mit“, sagte Alex dann entschlossen.


      Aufgrund dieser grotesken Aussage bildete sich sogar ein kleines Lächeln auf Bens Lippen. Alex wirkte naiv und kindisch.


      „Nein, Alex“, erwiderte er schließlich sicher. „Du musst das Ganze erst mal mit Jo klären“, er pausierte kurz. „In Ruhe. Wenn du jetzt wegläufst, würd’ dir das rein gar nichts bringen.“


      „Aber du kannst doch jetzt nicht einfach gehen“, gab Alex gequält zurück.


      „Vorhin wolltest Du noch, dass ich geh’. Deine Erkenntnis kommt einfach zu spät.“


      Alex blickte ihn an und sah dabei aus, als ob er jeden Moment losheulen würde. Seine arrogante Art war vollständig verschwunden, stattdessen wirkte er tatsächlich etwas menschlich.


      „Ich denke“, fuhr Ben dann fort, „dass du dir erst mal über deine Gefühle im Klaren werden musst“, er sprach bedacht leise, damit Jo ihn nicht verstehen konnte. „Und wenn du dann herausgefunden hast, was du willst, kannst du dich wieder bei mir melden.“


      Alex starrte ihn wortlos an. Seine Augen offenbarten zum ersten Mal, wie verletzlich er eigentlich war.


      Doch er erwiderte nichts mehr, wodurch Ben sich nur darin bestätigt fühlte, dass er Abstand brauchte. Wenn Alex nämlich genau wissen würde, was Ben ihm bedeutete, hätte er das spätestens in diesem Moment gesagt, um ihm vom endgültigen Auszug abzuhalten. Doch das tat er nicht. Stattdessen schwieg er und senkte nach weiteren Sekunden den Blick.


      Ben kniff seine Lippen zusammen. Die gesamte Situation machte ihm zu schaffen und Alex’ Anblick schmerzte ihn. Er musste endlich von diesem Ort verschwinden. Deshalb wollte er nur noch schnell sein Handy von Jo holen.


      „Du hast noch mein Handy“,wandte er sich bestimmt an Jo.


      Jo nahm das gestapelte Geld in seine Hände und richtete sich daraufhin wieder auf.


      „Ach, ja ...“, gab er irritiert zurück.


      Er legte den Schmuck und das Geld auf der Fensterbank hinter sich ab und griff anschließend in seine rechte Anzugtasche. Dann zog er Bens Handy hervor und reichte es dem Dunkelhaarigen.


      „Danke“, erwiderte Ben knapp und wollte gehen, doch dieses Mal hielt Jo ihn am Arm fest.


      „Ben, es tut mir leid, wie das Ganze gelaufen ist. Ich werde dir aber trotzdem ein gutes Zeugnis ausstellen“, sagte Jo und wirkte dabei wieder einigermaßen gefasst.


      „Danke“, erwiderte Ben monoton.


      Dann wollte er sich erneut abwenden, doch Jo hielt ihn auch noch ein weiteres Mal zurück. Ben stöhnte genervt auf, bevor er sich wieder umdrehte.


      „Trotzdem bitte ich dich, Alex von dieser ... anderen ... Welt fernzuhalten!“, meinte Jo und klang dabei wieder altbekannt streng.


      Ben wusste sofort was gemeint war und empfand es als lächerlich, dass Jo nicht auf eine normale Art und Weise über das Schwulsein sprechen konnte.


      „Du meinst wohl eher, ihn von mir fernzuhalten, oder?“, hakte Ben nach und lachte dabei kurz bissig auf.


      „Das passt doch alles gar nicht zu ihm. Vermutlich ist er einfach nur verwirrt. Er hat ja genug durchgemacht, wie du weißt. Du würdest euch beiden einen Gefallen tun, das Ganze so zu belassen, wie es nun ist“, erwiderte Jo.


      Ben schüttelte daraufhin nur ungläubig seinen Kopf.


      „Du machst es dir echt einfach“, entgegnete er. „Ich denke nämlich, dass es Alex’ Entscheidung ist, wie er sein Leben leben will. Und wenn er dies mit mir zusammen tun will, bin ich der Letzte, der ihn davon abhält.“


      „Wieso tust du das?“, fragte Jo daraufhin. Er hatte seine Augenbrauen kritisch zusammengezogen und wirkte skeptisch.


      Ben blickte ihn eine ganze Weile wortlos an. Dann drehte er sich zu Alex um, doch der Blonde war mittlerweile aus dem Zimmer verschwunden. In Ben tat sich plötzlich eine ungeheure Menge Adrenalin zusammen. Ihn durchzog der Wille, einfach auszusprechen, was er fühlte und so packte ihn schließlich sein gesamter Mut.


      „Weil ich ihn liebe“, entgegnete er sicher.


      Jos Augen weiteten sich. Das pure Entsetzen war ihm ins Gesicht geschrieben. Er hob seine linke Hand, fuhr sich mit Daumen und Zeigefinger über die Mundwinkel und führte seine Finger schließlich auf seinen Lippen zusammen.


      „Erinnerst du dich noch an unsere Schachpartie?“, fragte Ben dann, um die unangenehme Stille zu überbrücken. „Ich hab’ gewonnen und du hast mir einen Wunsch versprochen.“


      Jo wandte seinen Blick kurz irritiert ab, bevor er Ben wieder in die Augen sah. Er wirkte vollkommen erschüttert.


      „Ich hab’ jetzt einen Wunsch“, fuhr Ben fort. „Ich wünsche mir, dass du Alex 40.000 Euro gibst ...bis spätestens morgen“, dann pausierte er kurz, „und, dass du ihm dabei keine Fragen stellst.“


      „Tz ...“, machte Jo daraufhin und grinste überzogen. „Bist du verrückt geworden?“


      Ben zuckte als Antwort lediglich mit der Schulter.


      „Das ist mein Wunsch“, erwiderte er sicher. „Die 40.000 sind doch Peanuts für dich, aber Alex würde damit ziemlich geholfen werden.“


      „Wofür braucht er ...“, begann Jo, doch Ben unterbrach ihn sofort.


      „Keine Fragen!“, wiederholte er sich deutlich.


      Jo schloss seinen Mund daraufhin wieder und wandte seinen Blick ein weiteres Mal ab. Er wirkte nachdenklich und gleichzeitig sehr aufgewühlt. Er schien sich jedoch zusammenzureißen, seine Fassungslosigkeit nicht vollkommen nach außen dringen zu lassen. Nach weiteren Sekunden blickte er Ben wieder an und nickte dabei kaum merklich.


      „Gut“, sagte er knapp. „Ich muss mich wohl oder übel an meine Abmachungen halten.“


      Ben konnte nicht vermeiden, dass daraufhin ein flüchtiges Lächeln über seine Lippen huschte. Er fühlte sich toll an, etwas Gutes getan zu haben und Alex helfen zu können. Am liebsten hätte er dem Blonden die frohe Botschaft sofort mitgeteilt, doch dafür war aktuell nicht der passendste Zeitpunkt. Deshalb beließ er es bei seiner inneren Freude und der großen Hoffnung, mit dieser Lösung für Alex’ größtes Problem, das letzte Hindernis eines möglichen Zusammenkommens beseitigt zu haben.


      „Ich werd’ dann jetzt gehen“, sagte Ben schließlich und deutete dabei mit einer winkenden Geste auf die Tür. „Ich danke dir trotzdem für die Gastfreundschaft der letzten Wochen und für all das, was ich von dir lernen durfte.“


      Jo nickte kaum sichtbar. Im Ganzen wirkte er etwas benommen.


      „Also dann ...“, verabschiedete sich Ben und ging dabei bereits ein paar Schritte rückwärts. „Alles Gute!“


      Doch Jo erwiderte nichts mehr. Er hatte seinen Blick gesenkt und wirkte geistig abwesend. Nach ein paar weiteren Sekunden wandte er sich dann um und begann erneut aus dem Fenster zu starren, während er das auf der Fensterbank liegende Geld mit seinen Händen zusammenschob.


      Ben beobachtete ihn noch einen kurzen Moment, bevor auch er sich umdrehte und das Zimmer schließlich verließ. Während er den Flur durchquerte, stopfte er sein Handy in seine Hosentasche.


      Im Eingangsbereich angekommen griff er nach seiner Jacke und zog sich seine Schuhe an. Sein Paar Joggingschuhe stopfte er noch schnell zu seinen anderen Sachen in die Reisetasche. Dann nahm er die Tasche und seinen Laptop und trat zur Tür. Dort blieb er einen weiteren Moment stehen und blickte sich noch einmal nachdenklich um. Es war ein seltsames Gefühl, die vertraut gewordene Umgebung so plötzlich zu verlassen. Es fühlte sich nicht an, als ob er damit nur irgendein Praktikum hinter sich ließ, sondern als ob er sich mit seinem Auszug von einem bedeutenden Lebensabschnitt verabschieden müsste. Er seufzte leise auf und versuchte die aufkommende Sentimentalität zu unterdrücken. Dann öffnete er die Tür und ging nach draußen. Er stapfte durch den Schnee, entriegelte seinen Wagen per Funk und öffnete seinen Kofferraum. Er warf seine Tasche hinein und legte seinen Laptop vorsichtig daneben. Daraufhin warf er die Kofferraumklappe kräftig wieder zu und schritt zur Fahrertür, um sie zu öffnen und auf seinen Sitz zu klettern. Gleich darauf zog er die Tür zu und steckte den Autoschlüssel in die Zündung. Er schnallte sich an, startete den Motor und drehte das Radio auf. Dann spähte er noch einmal nach draußen in Richtung der Villa. Erst in diesem Moment konnte er Alex an einem Fenster der oberen Etage stehen sehen.


      Im Radio lief gerade ein Song von Muse. Ben drehte die Lautstärke höher und begann dem Text zu horchen, während er zu Alex aufblickte. Der Inhalt des Liedes spiegelte seine gegenwärtige Situation und seine Gefühlswelt nahezu perfekt wider.


      
        

      


      


      I know you’ve suffered


      But I don’t want you to hide


      It’s cold and loveless


      I won’t let you be denied


      Soothing


      I’ll make you feel pure


      Trust me


      You can’t be sure


      
        

      


      


      Alex sah gekränkt aus. Gerade so, als ob er tatsächlich unter Bens Auszug leiden würde. Ben bemühte sich und versuchte, die Mimik des Blonden genauer zu analysieren. Dabei trafen sich ihre Blicke.


      
        

      


      


      I want to reconcile, the violence in your heart


      I want to recognize, your beauty’s not just a mask


      I want to exorcise, the demons from your past


      I want to satisfy, the undisclosed desires in your heart


      
        

      


      


      Sie sahen sich an, als ob sie durch den jeweils anderen hindurch schauen wollten. Ben spürte dabei eine Sehnsucht in sich aufsteigen. Zwar wollte er aus der Villa verschwinden, aber gleichzeitig in Alex’ Nähe bleiben. Es fühlte sich falsch an, nun im Auto zu sitzen und kein weiteres Wort mehr mit dem Blonden wechseln zu können. Dennoch erschien ihm sein Auszug als einzig richtige Entscheidung, damit Alex zur Ruhe kommen und seine Gefühlswelt ordnen konnte.


      
        

      


      


      You trick your lovers


      That you’re wicked and divine


      You may be a sinner


      But your innocence is mine


      Please me


      Show me how it’s done


      Tease me


      You are the one


      
        

      


      


      I want to reconcile, the violence in your heart


      I want to recognize, your beauty’s not just a mask


      I want to exorcise, the demons from your past


      I want to satisfy, the undisclosed desires in your heart


      
        

      


      


      Please me


      Show me how it’s done


      Trust me


      You are the one


      
        

      


      


      Dann verschwand Alex plötzlich vom Fenster und zog den Vorhang hinter sich zu. Ben schaute noch eine Weile nach oben, bis auch er seinen Blick senkte. Dann legte er den Rückwärtsgang ein und rollte langsam mit seinem Wagen aus der Einfahrt. Am Ende von dieser schlug er kräftig links ein und bog auf die Elbchaussee, um sich so auf den Weg in das auserwählte Hotel zu machen. Das Lied im Radio erweckte dabei ein mulmiges Gefühl in ihm. Der Inhalt war zutreffend und die Stimmung, die es wiedergab, wirkte sowohl endgültig, als auch ein wenig hoffnungsvoll. Genau so ging es auch Ben, denn er wusste nicht, ob es zwischen ihm und Alex unwiderruflich vorbei war oder ob es doch noch eine kleine Chance für sie gab. Eine Chance, die sie nur noch nutzen mussten.


      Nachdenklich fuhr Ben sich mit der Zunge über die Lippen und umfasste das Lenkrad etwas fester. Er wusste, dass es nun auf Alex ankam. Fortan lag die mögliche Zukunft der beiden in seinen Händen und so blieb Ben letztendlich nichts weiter übrig, als abzuwarten und die Hoffnung nicht aufzugeben.


      Im Radio ertönte noch einmal der Refrain des Songs. Ben hörte zu, während er nachdenklich weiterfuhr. Dabei wurde ihm eines klar: Er würde weiter kämpfen - bis zum bitteren Ende.


      
        

      


      


      I want to reconcile, the violence in your heart


      I want to recognize, your beauty’s not just a mask


      I want to exorcise, the demons from your past


      I want to satisfy, the undisclosed desires in your heart

    

  


  


  
    
      
        Kapitel 20


        

      


      


      Alex ließ sich auf seinem Bett nieder. Er fühlte sich miserabel und dafür gab es ausreichend Gründe. Einer der erheblichsten war, dass er seinem Ziel, die unerträglichen Schulden zu beseitigen, bereits so nahe gewesen war, sich nun aber weiter davon entfernt hatte als je zuvor. Das Geld seines Vaters war seine einzige Möglichkeit gewesen, doch auf Jos Hilfe konnte er nach seinem heftigen Vertrauensbruch wohl kaum mehr zählen. Hinzu kam, dass sein Vater einen Kuss zwischen ihm und Ben mitgekommen hatte. Natürlich hatte Jo keine Ahnung, was sonst noch so zwischen den beiden vorgefallen war. Doch es genügte, dass er Alex in einer derart untypischen Situation erwischt hatte, deren Bedeutung nun nicht mehr länger zu leugnen war. Es war genau so, wie Ben es einmal beschrieben hatte, als es um den Sex gegangen war. Kein Hetero würde grundlos einen anderen Kerl ficken und ebenso unwahrscheinlich war es, dass man einfach so einen anderen Kerl küsste. Eigentlich war das sogar noch wesentlich schlimmer, da meistens Gefühle hinter einem Kuss steckten, während Sex noch durch überschüssige Hormone zu erklären war.


      Die Folge war, dass er es sich nun eindeutig bei seinem Vater verspielt hatte, und daran war größtenteils er selbst Schuld. Derweil konnte er sich gar nicht mehr genau erklären, wie er in der letzten Nacht auf die dumme Idee gekommen war, sich an Jos Safe zu bedienen. Was hatte er sich dabei nur gedacht? Zwar hatte er vor seiner Tat etwas getrunken, sich aber dennoch nicht in einer solch besinnungslosen Verfassung befunden, nicht mehr klar über das eigene Handeln nachdenken zu können. Doch genau so war es gewesen. Er hatte sich keine Gedanken über all die Konsequenzen gemacht und erst recht nicht in Erwägung gezogen, dass sein Vater wahrscheinlich die Polizei hinzuziehen würde. Jo war nämlich jemand, der derartige Dinge geklärt wissen wollte und sich erst dann zur Ruhe begab, wenn der Übeltäter gebüßt hatte. In diesem Fall war Ben derjenige gewesen, der als Delinquent hatte herhalten müssen und das, obwohl er unschuldig gewesen war.


      Doch nun war alles anders. Die Dinge hatten sich geändert, die Situation sich verschärft. Der Auslöser dafür war wieder einmal ein Kuss zwischen ihm und Ben gewesen, bei dem die beiden letztendlich von Jo erwischt worden waren. Daraufhin hatte Jo Alex’ Aussagen in Frage gestellt und war so zu der Erkenntnis gekommen, dass Ben ihn niemals belogen hatte - in keinerlei Hinsicht. Auf diese Weise hatte er herausgefunden, dass es tatsächlich sein eigener Sohn gewesen sein musste, der ihn bestohlen hatte. Für Jo war das vermutlich eine bittere Erfahrung, doch Alex gönnte sie ihm. Ihm war egal, dass sein Vater künftig noch weniger von ihm halten würde und auch, dass die Wahrheit ans Licht gekommen war. Es wurde ihm mit einem Mal sogar egal, dass er nun keine Möglichkeit mehr für das Beseitigen seiner Schulden wusste. Insgesamt wirkte alles plötzlich so zweitrangig. Alles, bis auf eine Sache. Eine Person.


      Alex seufzte. Wieder einmal kroch das Verlangen nach einer Zigarette in ihm empor, das er allerdings gekonnt zu ignorieren schaffte. Dann ließ er sich nach hinten auf die weiche Matratze fallen. Er verschränkte seine Arme unter seinem Kopf und begann an die weiße Zimmerdecke zu starren. Dabei spürte er plötzlich etwas Unbequemes in seiner hinteren Hosentasche. Irritiert verzog er sein Gesicht, hob sein Becken etwas an und fischte das Störobjekt aus seiner Jeanstasche. In diesem Moment fiel ihm sofort ein, was es war. Es war der Drohbrief der Spanier, den er vorhin Ben gezeigt und danach grob zusammengeknüllt zurück in seine Tasche gestopft hatte.


      Alex zögerte noch etwas, bevor er seine Arme unter seinem Kopf hervor nahm und das Papier daraufhin behutsam entfaltete. Danach glättete er es noch etwas und begann damit, das Foto nachdenklich zu betrachten. Durch das viele Knicken war es mittlerweile so zerfurcht, dass sich blitzförmige, weiße Linien durch das gesamte Bild zogen. So wirkte es älter, als es eigentlich war.


      Mit einer Hand hielt er das Papier fest, die andere schob er zurück unter seinen Hinterkopf. Das Foto stellte für ihn noch immer eine Art Beweis dar. Ein Beweis für das, was er sich lange Zeit nicht hatte eingestehen wollen. Es zeigte ihn und Ben beim Sex und damit ihn in einer absolut schwulen Konstellation.


      Der Anblick des Bildes trieb ihn in die Verzweiflung. Dieses Mal allerdings nicht, weil er mit dem Brief einen handfesten Grund hatte, Ben aus seinem Leben vertreiben zu müssen, damit er das seinige wieder in den Griff bekam. Nein, denn es machte ihn nur deshalb so wahnsinnig, weil es ihm verdeutlichte, dass er verloren hatte. Er fühlte sich hilflos und erbärmlich und wusste dabei nicht einmal, wo Ben sich aktuell aufhielt.


      Von Beginn an hatten die beiden eine Art Spiel miteinander gespielt, an dessen Verlauf und dem unvorhersehbaren Ende sich jeder von ihnen auf seine individuelle Art und Weise beteiligt hatte. Doch jetzt war dieses Spiel plötzlich zu Ende und das, obwohl Alex sich längst nicht darauf eingestellt hatte. Ben hatte den letzten Zug gemacht, weshalb dem Blonden nun nichts anderes mehr übriglies, als das radikale Ende akzeptieren zu müssen. Doch das wollte und konnte er nicht. Mittlerweile war so viel geschehen, dass es ihm egal geworden war, was andere über ihn dachten. Er wollte sich nicht länger verstecken, sondern das ausleben, wonach er sich sehnte. Er fühlte sich zu Ben hingezogen, wollte Zeit mit diesem verbringen und ihm dabei so nahe wie möglich sein. Er hatte sich verliebt. Dafür gab es keine Zweifel mehr. Es war das erste Mal, dass ihm etwas Derartiges passiert war und noch vor wenigen Wochen hätte er niemals geglaubt, dass seine erste große Liebe einem anderen Mann gelten würde.


      Doch jetzt war Ben weg und Alex wusste nicht einmal, wohin er gefahren war. Er hoffte sehr, dass sich der Dunkelhaarige noch in Hamburg aufhielt und ihm damit die letzte Chance gewährte, seinen Fehler wieder gut zu machen. Diese Chance wollte er nutzen und dabei endgültig auf sein Herz hören.


      Vermutlich war es tatsächlich sein Vater gewesen, der ihm unbewusst eine derartige Denkweise über Schwule eingetrichtert hatte. Alex konnte sich jetzt, im Nachhinein, an viele beispielhafte Situationen zurückerinnern. Eigentlich war es absurd, dass er seinem Vater mit der Zeit so ähnlich geworden war. Offenbar hatte er gar nicht mitbekommen, wie sehr er sich diesem unbewusst angepasst hatte. Der Grund dafür war möglicherweise, dass er seinen Vater zwar noch nie hatte leiden können, aber dennoch stets großen Respekt vor ihm gehegt hatte. Er hatte Jo nachgeeifert und über einen langen Zeitraum versucht, mit allen möglichen Mitteln Anerkennung von ihm zu erhalten. Deshalb hatte er sich auch für das Architekturstudium entschieden, das ihm eigentlich überhaupt nicht lag und auch keine Freude bereitete. Doch mit dieser Eigenartigkeit hatte er sein Leben ziellos gelebt - bis zu dem Zeitpunkt, an dem seine Mutter verstorben war. Von diesem Tag an hatte sich alles geändert. Er hatte begonnen, nicht mehr viel Wert auf die Meinung seines Vaters zu legen. Dabei hatte er die für ihn vorgefertigten Fußstapfen, in die er nur noch zu treten brauchte, auf eine revolutionäre Art und Weise zu ignorieren versucht. Letztendlich hatte er sich auf einen eigenen Weg begeben und war, als schließlich auch noch sein bester Freund ums Leben gekommen war, dadurch auf die schiefe Bahn geraten.


      Dann war Ben aufgetaucht und mit dessen beginnenden Praktikum in der Villa war etwas Altbekanntes in Alex zurückgekehrt. Es war Eifersucht gewesen. Plötzlich hatte er sich wieder als eine Rolle in der Familie erkannt und Jo als jemanden gesehen, den er sich als Vater wünschte. Die Eifersucht auf Ben hatte er als Hass interpretiert. Doch mit der Zeit, verursacht durch unzählige Situationen, hatte sich seine Ansicht über Ben geändert - in einem unauffälligen und schleichenden Prozess. Er hatte es selbst kaum mitbekommen. Erst jetzt, als es eigentlich zu spät war, wirkte alles so klar und deutlich.


      Er hatte sich tatsächlich verliebt.


      Dennoch hatte sein Verstand weiterhin gegen seine Gefühle gekämpft und aus genau diesem Grund hatte er Ben loswerden wollen - in der Hoffnung, dass diese seltsamen Gefühle zusammen mit dessen Auszug wieder verschwinden würden.


      Doch so war es nicht. Es war anders als erwartet. Sogar schlimmer als erwartet.


      Er fühlte sich weder befreit noch erleichtert. Stattdessen quälte ihn ein schlechtes Gewissen, weil er wusste, dass er Bens Praktikumsplatz zerstört hatte und verantwortlich dafür war, dass der Dunkelhaarige abgehauen war. Noch schlimmer war allerdings, dass er Bens Vertrauen missbraucht und sich dabei wieder einmal wie das letzte Arschloch aufgeführt hatte. Er fühlte sich schuldig und begann zu befürchten, dass Ben ihm dieses Mal nicht mehr verzeihen würde. Vermutlich würde er Alex nicht einmal mehr glauben. Der Gedanke daran, dass es nun endgültig vorbei sein könnte, war unerträglich. Er wollte Ben nicht verlieren und wünschte sich in jenem Moment nichts sehnlicher, als das Geschehene rückgängig zu machen.


      Noch immer betrachtete er das Foto, das ihn und Ben zwischen den Duschkabinen des Poolzimmers zeigte. Es war noch immer merkwürdig, sich selbst mit einem anderen Mann in einer derart intimen Situation zu sehen. Daran musste er sich wohl noch eine Weile gewöhnen. Dennoch begann der Anblick des Bildes eine gewisse Sehnsucht in ihm zu wecken. Er wünschte sich in Bens Nähe und spürte dabei ein so heftiges Verlangen in sich aufkommen, dass er glaubte, in jenem Moment alles dafür zu geben, Ben noch einmal so nahe wie auf dem Foto sein zu können.


      Er vermisste den Dunkelhaarigen regelrecht, was paradox war, da dieser erst vor etwa einer halben Stunde aus der Villa verschwunden war. Seine Sehnsucht wurde dennoch immer stärker und wuchs schließlich bis ins Unermessliche. Plötzlich begann eine enorme Energie in ihm aufzusteigen, weshalb er das Foto letztendlich unachtsam zur Seite warf und sich aufrichtete. Mit einem Mal fühlte er sich so wach, wie schon lange nicht mehr. Sein Verstand arbeitete klar und im Einklang mit seinen Gefühlen. Ihn packte eine feste Entschlossenheit, bezogen auf das, was er vorhatte. Er wollte Ben finden, ihn aufhalten. Er war sogar dazu bereit nach Flensburg zu fahren, falls dies irgendwann einmal notwendig sein sollte.


      In einem rasanten Tempo begannen die verschiedenen Möglichkeiten, wie er Ben ausfindig machen könnte, durch seinen Kopf zu ziehen. Er spürte, wie sich sein Herzschlag vor Aufregung beschleunigte und sich der ungeheure Tatendrang bis in jede kleinste Muskelfaser vorarbeitete. Er begann sich kräftig und sicher zu fühlen. Jegliche Zweifel waren aus ihm verschwunden und zum ersten Mal konnte er sich voll und ganz auf seine Gefühle konzentrieren - ohne sich dabei selbst zu blockieren.


      Er musste Ben finden, weil er ihn liebte und nun die Zeit gekommen war, ihm genau das zu sagen. Er hoffte, dass es derweil nicht zu spät dafür geworden war. Er musste sich dringend auf den Weg machen, denn er wollte keine weitere Sekunde verlieren. Doch zunächst einmal musste er herausfinden, wo Ben sich überhaupt aufhielt. Er begann scharf nachzudenken, allerdings fiel ihm keine gute Möglichkeit ein, an nützliche Informationen über Bens neuen Aufenthaltsort zu kommen.


      Schließlich erhob er sich vollständig vom Bett und begann in seinem Zimmer auf- und abzuschreiten. Er war nervös und so aufgeregt, dass ihm schon etwas schwindelig wurde.


      „Scheiße!“, fluchte er leise und blickte sich dabei hilfesuchend in seinem Zimmer um.


      Es gab viele Dinge im Leben, die er nicht leiden konnte, doch wenn er eine Sache ganz besonders hasste, war es die, eine andere Person nicht erreichen zu können. Die wirrsten Gedanken begannen durch seinen Kopf zu jagen. Mittlerweile zog er alles in Erwägung, um Ben zu finden. Er war sogar bereit dafür, sämtliche Hamburger Hotels anzurufen oder abzuklappern. Etwas anderes blieb ihm wohl auch nicht übrig. Deshalb wollte er sich schnellstens auf den Weg machen und schritt zu seinem Nachttisch, um sein Handy einzupacken. Da fiel es ihm plötzlich wie Schuppen von den Augen. Während er sein Handy in der Hand hielt und es nachdenklich betrachtete, schlug er sich innerlich mit der flachen Hand gegen den Kopf. Er erinnerte sich zurück an den besagten Abend im Pool, an dem er jemanden durch den Garten hatte schleichen sehen und sich daraufhin mit einer Pistole bewaffnet auf den Weg zu dieser unbekannten Person gemacht hatte. Diese hatte sich im Nachhinein als Ben herausgestellt, der lediglich sein Handy verlegt hatte. Daraufhin hatte Alex den Dunkelhaarigen nach dessen Nummer gefragt, um ihm durch einen simplen Anruf beim Wiederfinden des besagten Gegenstands behilflich sein zu können.


      Er war erleichtert und musste sogar etwas lächeln. Hastig öffnete er das Menü seines Handys und begann die Anruflisten zu durchsuchen. Dabei zählte er die ungefähren Tage zurück und stieß schließlich auf eine unbekannte Nummer, die er an einem späten Abend angerufen hatte. Das musste die richtige Rufnummer sein. Er speicherte sie unter „Ben Richter“ ab und öffnete dann eine neue Kurzmitteilung. Er war sich nicht sicher, was genau er schreiben sollte, denn er wollte weder sentimental noch zu kurz gefasst klingen. Also begann er einfach damit, irgendetwas zu schreiben, löschte die getippten Worte aber gleich darauf wieder. Dabei kam er sich sogar etwas lächerlich vor, da eine derartige Unsicherheit eigentlich überhaupt nicht zu ihm passte. Geistesabwesend hob er seine linke Hand und kratzte sich kurz an seiner Schläfe. Dann begann er eine neue Nachricht zu schreiben und bemühte sich, seinem Charakter treu zu bleiben, dabei aber auch offen und ehrlich zu sein.


      „Hey Ben!“, schrieb er schließlich. „Ehrlich gesagt, weiß ich gar nicht, was ich schreiben soll. Eigentlich würd ich nur gern wissen, wo du steckst. Wir müssen uns treffen, weil ich dir etwas Wichtiges sagen muss. Ich hoffe, du liest diese SMS überhaupt zu Ende und antwortest mir. Ich weiß, dass ich Mist gebaut hab, aber gib mit bitte eine Chance, die ganze Sache klarzustellen. Bitte meld dich! Alex“


      Er las seine geschriebenen Worte kein weiteres Mal durch, sondern drückte hastig auf „Senden“. Er war sich relativ sicher, dass die herausgesuchte Nummer von Ben stammen musste. Währenddessen hoffte er inständig, dass dieser ihm antworten würde.


      Die Aufregung in ihm wurde immer größer. Er behielt das Handy in seinen Händen und begann erneut hektisch durch sein Zimmer zu gehen. Dabei beschlich ihn die furchtbare Angst, möglicherweise keine Antwort von Ben zu erhalten, denn das würde bedeuten, dass er vorerst keine Chance hatte, ihn zu finden. Doch das musste er so schnell wie möglich. Er hielt es nicht mehr länger aus, seine Gefühle für sich zu behalten und ertrug den Gedanken nicht, Ben vorerst nicht wieder zu sehen. Er wollte mit ihm reden, sich entschuldigen und ihm vor allem sein Verhalten der letzten Woche erklären. Die Sehnsucht nach Ben zerfraß ihn förmlich von innen heraus. Er fühlte sich vollkommen hilflos und wusste, dass er nun auf eine Antwort des Dunkelhaarigen angewiesen war. Sobald er diese bekommen würde und Ben bereit war, ihn zu sehen, würde er sich sofort auf den Weg machen und Ben daraufhin vermutlich das erste Mal vollkommen ehrlich und ungehemmt gegenübertreten. Er würde keine Spiele mehr spielen und kein weiteres Mal mehr weglaufen. Nach den vielen Höhen und Tiefen hatte er sich letztendlich für Ben entschieden und dabei würde es auch bleiben.


      Seine Nervosität machte ihn schier wahnsinnig. Immer wieder hob er eine seiner Hände und fuhr sich entweder durchs Haar oder über seinen Nacken. Die Angst, möglicherweise keine Antwort zu erhalten, heizte ihn innerlich auf und scheuchte dabei ein unangenehmes Brennen durch seine Nervenbahnen.


      Er musste sich ablenken und so kam ihm schließlich keine bessere Idee, als sich doch eine Zigarette zu erlauben. Also schritt er zu seinem Nachttischschrank und griff nach einer fast vollen Schachtel Zigaretten. Er öffnete sie und wollte sich gerade eine Zigarette herausziehen, als das Handy in seiner linken Hand zu vibrieren begann und dabei einen nervigen Signalton von sich gab. Fast zeitgleich erreichte seine Aufregung ihren Höhepunkt. Ihm wurde schlecht und er fürchtete sich schon fast davor, die angekommene Kurzmitteilung zu öffnen. Doch er musste es tun, um endlich Gewissheit zu erhalten. Also ließ er die Zigarettenschachtel zurück in die Schublade fallen und führte das Handy auf die Höhe seiner Brust. Dann öffnete er die SMS.


      „Bin im Hotel-Hamburg-Altona, Hahnenkamp 8, Zimmer 201“, war Bens knappe Antwort.


      Sie war kurz gehalten und beinhaltete nur das Notwendigste, doch sie genügte Alex. Die Aufregung in ihm klang allmählich wieder ab und wurde dafür durch ein wohltuendes Gefühl von Erleichterung ersetzt. Die Kurzmitteilung brachte gleich drei positive Aspekte mit sich: Der erste war, dass Ben ihm überhaupt geantwortet hatte, der zweite, dass Ben sich noch immer in Hamburg aufhielt und der dritte, dass Bens Unterkommen in einem Hotel bedeuten musste, dass er Alex offenbar tatsächlich noch eine Chance geben wollte. Ansonsten würde es für den Dunkelhaarigen nämlich keinen Grund mehr geben, noch in Hamburg zu bleiben.


      Alex triumphierte innerlich. Dann schloss er die SMS und stopfte das Handy in seine hintere Hosentasche. Er kannte das besagte Hotel und wollte sich deshalb sofort auf den Weg machen, um keine weitere Minute mehr zu verschwenden. Er musste die Wahrheit loswerden. Die Sehnsucht nach Ben trieb ihn dabei so stark an, dass er es kaum mehr erwarten konnte, seinen Gefühlen freien Lauf zu lassen.


      Also zögerte er nicht mehr länger, sondern eilte zur Tür, um sein Zimmer zu verlassen. Daraufhin durchquerte er den Flur in schnellen Schritten und hastete die Treppe übereilt hinunter. Dann wollte er zur Haustür gehen, um endlich losfahren zu können. Dabei kam es ihm fast so vor, als ob er schon wesentlich länger von Ben getrennt war, als es eigentlich der Fall war.


      Doch seine Euphorie sollte nicht allzu lange anhalten, denn kaum hatte er im Eingangsbereich nach seiner Jacke gegriffen, tauchte schon Jo hinter ihm auf und blickte streng auf ihn hinab. Alex’ Laune begann sich rasant zu verschlechtern. Er wusste, dass sein Vater ihn nun noch einmal gründlich zur Rede stellen wollte, doch darauf konnte er getrost verzichten. Er hatte keine Lust auf entwürdigende Kommentare seines Vaters und erst recht nicht auf Fragen bezüglich des nächtlichen Vorfalls.


      „Ich muss los“, sagte er deshalb monoton und wandte sich um.


      „Du wirst hier bleiben, bis wir geredet haben!“, erwiderte sein Vater streng.


      „Sonst?“, hakte Alex genervt nach und drehte sich schließlich wieder um.


      „Sonst brauchst du hier morgen mit Sicherheit nicht mehr auftauchen, um dir die 40.000 Euro abzuholen“, entgegnete sein Vater trocken.


      Hätte Alex nicht genau zugehört, hätte er den entscheidenden Inhalt der Aussage vermutlich gar nicht mitbekommen. Sein Vater hatte nicht anders als üblich mit ihm gesprochen, weshalb Alex nicht im Geringsten mit etwas Derartigem gerechnet hatte. Doch nun begannen die bedeutenden Worte in seinem Kopf widerzuhallen. Er konnte seinen Ohren noch immer nicht recht trauen. Skeptisch zog er seine Augenbrauen zusammen und blickte dabei irritiert zu seinem Vater auf.


      „Woher ...“, begann er, doch wurde er gleich darauf von Jo unterbrochen.


      „Ben“, erwiderte dieser knapp.


      Alex war verwirrt. Er verstand die aktuelle Situation nicht und konnte das Verhalten seines Vaters nur schwer einschätzen.


      „Ben?“, hakte er deshalb ungläubig nach. Etwas Besseres war ihm nicht eingefallen.


      „Er hat eine Schachpartie gegen mich gewonnen“, erklärte Jo und schien dabei offenbar zu wissen, dass diese Aussage genügte.


      Alex verstand sofort. Er wusste, dass Schach eine große Leidenschaft seines Vaters war und dieser bislang keine Gelegenheit versäumt hatte, jeden Bekannten gegen ihn antreten zu lassen. Dabei verpasste er den Partien nicht selten einen besonderen Schliff und spielte entweder um Geld, um Dienstleistungen oder um Antworten. Bei Ben musste Letzteres der Fall gewesen sein, denn Jos Aussage offenbarte deutlich, dass Ben die besagte Partie gewonnen haben musste und daraufhin etwas wie einen Wunsch frei gehabt hatte.


      „Keine Angst!“, fuhr Jo ruhig fort. „Ich werde dir bezüglich dieser Angelegenheit keine Fragen stellen. Ich gehe davon aus, dass dir klar ist, dass ich dir im Normalfall niemals so viel Geld für etwas Unbekanntes aushändigen würde. Du kannst dich bei Ben dafür bedanken.“


      Alex starrte seinen Vater fassungslos an. Er konnte nicht glauben, was er da hörte, und nicht verarbeiten, dass es nun plötzlich doch, und das völlig unerwartet, eine Lösung für sein Schuldenproblem zu geben schien.


      „Du gibst mir 40.000 Euro?“, hakte Alex ungläubig nach. „Ist das dein Ernst?“


      „Wie ich bereits sagte“, erwiderte sein Vater emotionslos, „kannst du dich dafür bei Ben bedanken.“


      Alex konnte gar nicht recht fassen, was er soeben erfahren hatte. Jo schien tatsächlich bereit zu sein, ihm solch eine Menge Geld auszuhändigen und das nur, weil Ben ihn aufgrund einer gewonnenen Schachpartie darum gebeten hatte. Wieder einmal war es bemerkenswert, was Ben für Alex tat. Der Dunkelhaarige hätte sich alles Mögliche wünschen können, beispielsweise ein herausragendes Praktikumszeugnis, ein teures Fachbuch oder einen festen Ferienjob in Jos Büro. Doch stattdessen hatte er sich hintenangestellt und seinen Wunsch dafür genutzt, Alex zu helfen. Dafür war Alex ihm unglaublich dankbar. Doch gleichzeitig ließ Bens gute Tat sein schlechtes Gewissen nur umso stärker werden.


      „Wann bekomme ich das Geld?“, fragte er Jo dann und versuchte dabei nicht allzu begeistert zu klingen.


      „Morgen früh“, entgegnete sein Vater knapp.


      Alex sah ihn noch eine Weile an, bevor er seinen Blick nachdenklich senkte. Eigentlich wollte er sich bei Jo bedanken, doch dafür fehlte ihm die nötige Courage. Außerdem war das viele Geld noch immer nur ein geringer Ausgleich für all das, was sein Vater ihm eigentlich schuldete.


      „Das ändert jedoch nichts daran, dass ich enttäuscht von dir bin, Alex“, begann Jo streng und blickte ihn dabei gekränkt an. „Du hast mich wieder einmal belogen und Ben etwas wahrhaft Abscheuliches anzuhängen versucht.“


      „Ich weiß“, erwiderte Alex ruhig.


      „Und dann stiehlst du noch den Schmuck, der einmal deiner Mutter gehört hat“, sagte Jo und lachte pikiert auf. „Das ist wirklich abartig.“


      Alex biss sich auf die Unterlippe. Er musste seinem Vater Recht geben.


      „Aber das sieht dir so ähnlich“, fuhr Jo aufgebracht fort, „und ich hätte es wissen müssen. Doch was mache ich? Ich beschuldige Ben. Und warum?“, er pausierte kurz, trat einen Schritt näher auf Alex zu und hob seinen Zeigefinger in einer drohenden Geste. „Weil du mein Sohn bist und ich trotz allem, was bereits passiert ist, noch an das letzte bisschen Respekt in dir geglaubt habe!“


      Alex starrte gen Boden, da er es nicht schaffte, dem vorwurfsvollen Blick seines Vaters standzuhalten.


      „Du magst Ben, oder?“, traute er sich trotzdem leise zu fragen.


      „Warum willst du das wissen?“, fragte sein Vater daraufhin.


      „Er verkörpert doch genau das Ideal, das du dir immer bei mir gewünscht hast“, erwiderte Alex und blickte endlich wieder auf. Er fühlte sich miserabel, während er endlich das aussprach, was er schon lange Zeit dachte.


      „Das ist doch Unsinn!“, tat Jo entsetzt ab. „Ich hätte mir nur gewünscht, dich von all deinen Problemen fernhalten zu können.“


      „Du bist, wie du bist und ich bin, wie ich bin“, erwiderte Alex ruhig. „Wir müssen uns da nicht länger irgendwas vormachen.“


      Eigentlich war Jo jemand, der nie sonderlich sentimental wurde, doch in jenem Moment bildete sich tatsächlich eine Spur von väterlichen Zügen in dessen Gesicht.


      „Warum hast du mir nie gesagt, dass du Geld brauchst?“, fragte er dann.


      „Hab’ ich doch“, erwiderte Alex und musste gleich darauf verzweifelt auflachen.


      „Du hättest mir sagen sollen, wie dringend es ist“, entgegnete Jo gefasst.


      Alex überkamen mit einem Mal unzählige Gefühle, die sich so wirr miteinander vermischten, dass er letztendlich den Überblick verlor. Er musste das Gespräch an dieser Stelle beenden, denn es begann ihn emotional herunterzuziehen.


      „Ich muss jetzt gehen“, sagte er deshalb und wandte sich erneut zum Gehen um.


      „Willst du zu ihm?“, fragte Jo daraufhin wieder gefühlskalt.


      Diese Frage stach Alex wie ein Messer ins Herz. Er konnte förmlich spüren, was in Jo vorging, und wusste, warum sich dessen Ansicht über Ben so radikal geändert hatte. Das schmerzte ihn, weil es ihn selbst genauso betraf.


      „Warum willst du das wissen?“, fragte er zurück und bemühte sich, gleichgültig zu klingen. Dann drehte er sich ein weiteres Mal zu seinem Vater um und blickte ihm vorwurfsvoll in die Augen. Doch sein Vater war innerhalb weniger Sekunden in seine eigentliche Rolle zurückgeschlüpft und schien sich nun wieder darauf zu konzentrieren, über Alex’ Leben bestimmen zu wollen und dabei keinerlei Rücksicht auf dessen Gefühle zu nehmen.


      „Weil ich wissen will, was für perverse Absichten du verfolgst!“, gab Jo verbittert zurück.


      „Perverse Absichten?“, wiederholte Alex seine Worte fassungslos und schritt dabei so lange vorwärts, bis ihn nur noch ein halber Meter von seinem Vater trennte.


      „Ja“, erwiderte Jo ungehalten. „Ich finde es pervers, wenn mein eigener Sohn es mit Kerlen treibt.“


      Alex riss seine Augen ungläubig auf. Er legte seinen Kopf etwas in den Nacken und musste sarkastisch lachen. Er biss sich kopfschüttelnd auf die Unterlippe und blickte wieder nach vorn.


      „Schon mal was von Liebe gehört?“, fragte er dann provozierend, bevor er sich in einer schauspielerischen Art und Weise mit der flachen Hand gegen die Stirn schlug. „Ach, nein ... entschuldige!“, sagte er laut und tat bedauernd. „So was wie Liebe existiert ja gar nicht in deinem Wortschatz! Ich hatte ganz vergessen, dass das ja der Grund dafür war, warum Mutter sich umgebracht hat ...“


      Was als nächstes passierte, geschah so schnell, dass Alex keine nötige Reaktionszeit mehr blieb. In einer flinken Bewegung hob Jo seine Hand und verpasste ihm eine gehörige Ohrfeige. Sofort zog ein brennender Schmerz über Alex’ linke Wange, der daraufhin nur langsam in Form eines starken und warmen Pochens abklang. Alex behielt sein Gesicht in der Position, in die Jo es geschlagen hatte und starrte dabei schweigend gen Boden. Er konnte nicht glauben, was sein Vater gerade getan hatte. Noch nie zuvor hatte er ihn geschlagen - egal, wie sehr er ihn auch zu provozieren versucht hatte. Er fühlte sich gedemütigt und gebrandmarkt. Er hatte seinem Vater viel zugetraut, allerdings nicht, dass dieser handgreiflich werden konnte. Es schockierte ihn so sehr, dass er vorerst keine klaren Gedanken mehr fassen konnte. Erst nach weiteren Sekunden, die sehr langsam verstrichen waren, hob er seine linke Hand und fasste sich an die schmerzende Wange. Seine Haut glühte förmlich an der betroffenen Stelle. Dann blickte er wieder auf und sah seinen Vater vorwurfsvoll an.


      „Alex...“, begann Jo daraufhin selbstquälerisch und gestikulierte dabei wild mit seinen Händen vor sich in der Luft.


      Er schien nicht zu wissen, was er sagen sollte.


      Alex hingegen war seltsam ruhig geworden. Es kam ihm vor, als ob er sich in einem schlechten Traum befinden würde. Die Wahrheit konnte er gar nicht recht fassen.


      „Alex, das wollte ich nicht!“, fuhr sein Vater aufgebracht fort.


      Der Blonde starrte Jo lediglich an und spürte dabei ein unangenehmes Gefühl durch sein Inneres ziehen. Der Schmerz an seiner Wange war zweitrangig, denn die reine Tat seines Vaters war wesentlich schlimmer.


      „Ich verabscheue dich“, sagte er dann unpassend leise. Seine Worte klangen monoton und energielos.


      Währenddessen nahm er seine Hand wieder von seiner Wange und taumelte ein paar Schritte rückwärts. Dabei bewegte er seinen Kopf langsam hin und her, um seine Fassungslosigkeit damit zu unterstreichen.


      Jo stand einfach nur da und blickte zurück. Er wirkte mit einem Mal hilflos und verloren.


      „Es tut mir leid, Alex!“, versuchte sein Vater sich zu entschuldigen, doch klang dies weder ehrlich noch überzeugend.


      „Du kannst dir deine beschissenen Entschuldigungen sonst wo hinstecken!“, entgegnete Alex barsch. „Die machen dich längst nicht mehr zu einem besseren Menschen!“


      Dann wandte er sich um und angelte sich seine Jacke von der Garderobe. Er warf sie sich über und zog daraufhin seine Schuhe unter der Garderobe hervor. Er wollte nur noch weg und damit von dem Ort verschwinden, an dem es nichts außer Hass und Feindseligkeit gab.


      „Was ist mit dem Geld?“, rief sein Vater ihm noch hinterher. Es schien der lächerliche Versuch zu sein, Alex noch einmal zurückzuhalten.


      „Das hol’ ich mir morgen ab“, erwiderte Alex, ohne sich ein weiteres Mal umzudrehen.


      Am liebsten hätte er auf das Geld seines Vaters verzichtet, doch war er leider darauf angewiesen. Deshalb musste er die finanzielle Hilfe Jos zwingend von all den anderen Vorfällen trennen.


      Er streckte seine Hand nach der Türklinke aus und verließ schließlich die Villa. Jos Blick spürte er noch so lange in seinem Rücken, bis er die Tür wieder hinter sich zuzog. Dann durchsuchte er seine Jackentasche nach seinem Autoschlüssel und öffnete daraufhin seinen BMW. Bevor er jedoch einstieg, schob er noch flüchtig etwas Schnee von den Seitenspiegeln und der Windschutzscheibe. Erst dann nahm er den Fahrersitz ein, steckte den Schlüssel in die Zündung und startete den Motor. Seine Wange brannte noch immer und erinnerte ihn dadurch kontinuierlich an das, was soeben geschehen war. Er fühlte sich respektlos behandelt, doch gleichermaßen war ihm der Ausrutscher seines Vaters relativ gleichgültig. So hatte er nur einen Grund mehr, Jo zu hassen. Außerdem bekräftigte es ihn in seiner Entscheidung, Ben aufsuchen zu wollen. Fortan sollte Jo der Letzte sein, von dem er sich jemals wieder etwas vorschreiben ließ. Es war ihm egal, dass sein Vater nun wusste, dass er schwul war. Vermutlich würde Jo sich nach dieser Sache sowieso kein weiteres Mal mehr in Alex’ Angelegenheiten einmischen.


      Alex legte den Rückwärtsgang ein, blickte dabei in den Rückspiegel und rollte langsam aus der Einfahrt. Er blinkte links und bog so auf die Elbchaussee. Er kannte den Weg zu Bens Hotel und fuhr deshalb erst einmal eine Weile geradeaus. Nebenbei fummelte er sich eine angebrochene Packung Marlboros aus dem Handschuhfach. Dieses Mal war das Verlangen nach Nikotin einfach zu groß. Er drückte auf den Zigarettenanzünder und klemmte sich die Kippe zwischen die Lippen. Dann begann er zu rauchen und dabei gedankenverloren auf die Straße zu starren. Der viele Schneematsch ließ die sonst recht hübsche Chaussee dreckig und unansehnlich wirken. Es schneite jetzt schon seit Wochen. Die nötigen Kehrmaßnahmen hatten dazu geführt, dass sich am Straßenrand mittlerweile meterhohe Schneeberge gebildet hatten.


      Nach etwas mehr als fünf Minuten lenkte er seinen Wagen rechts in die Behringstraße. Dann fuhr er langsam weiter, schaltete in den dritten Gang und zog zwischendurch an seiner Zigarette.


      Der Streit mit seinem Vater schien derweil weit entfernt zu sein. Noch immer erinnerte ihn nur seine pochende Wange an das, was vorgefallen war. Doch Alex ignorierte den Schmerz.


      Er bog noch ein paar weitere Male ab, bis er schließlich am Hahnenkamp ankam. Schon von weitem konnte er das besagte Hotel auf der linken Straßenseite sehen. Er hielt Ausschau nach einem freien Parkplatz. Glücklicherweise fand er schnell einen, der sich unmittelbar vor dem Hotel befand. Er fädelte sich rückwärts in die Parklücke und schaltete gleich darauf den Motor aus. Dann schnallte er sich ab und lehnte sich in seinem Sitz zurück. Seine Zigarette war längst aufgeraucht. Er öffnete die Fahrertür und warf sie nach draußen.


      Unterdessen dachte er darüber nach, dass ihn nur noch wenige Meter von Ben trennten, und gleichzeitig wurde ihm bewusst, dass er sich noch gar keine Gedanken darüber gemacht hatte, wie er dem Dunkelhaarigen überhaupt gegenübertreten sollte.


      Alex atmete tief ein und pustete die aufgenommene Luft daraufhin langsam wieder aus. Mühselig versuchte er darüber nachzudenken, was er Ben sagen konnte, damit dieser ihn nicht gleich wieder nach Hause schicken würde. Doch ihm fiel nichts ein. Er war viel zu unerfahren in solchen Dingen und zudem nicht gerade einer der feinfühligsten Menschen. Da ihm auch nach weiteren Minuten nichts Sinnvolles einfiel, gab er schließlich auf und beschloss, es einfach auf die Situation ankommen zu lassen. Er nahm den Schlüssel aus der Zündung und stieg aus. Fast zeitgleich begann die Nervosität in ihn zurückzukehren. Sein Puls beschleunigte sich wieder und seine Hände begannen trotz der Kälte schwitzig zu werden. Nach außen hin versuchte er trotzdem gelassen zu wirken. Er schloss seinen Wagen und machte sich schließlich auf den Weg zum Hotel. Er ging bedacht langsam und konnte spüren, wie sein Herz mit jedem Schritt kräftiger gegen seinen Brustkorb hämmerte. Es war nicht weit bis zum Hoteleingang. Nur wenige Meter von seinem Wagen entfernt fand er sich schon vor diesem wieder. Nachdenklich betrachtete er die weiße Fassade und die kahlen Astschlangen, die sich zwischen den unteren Fenstern entlangschlängelten. Direkt darüber hing ein weißes Schild, auf dem in blauen Großlettern die Aufschrift „Hotel“ zu lesen war. Alex trat zögerlich näher. Dann nahm er seinen ganzen Mut zusammen und schritt zur Eingangstür. Er streckte seine Hand nach der roten Türklinke aus und trat ein. Vor ihm tat sich ein schmaler Flur auf, auf dessen rechten Seite sich die Rezeption und auf der linken ein großer, goldumrahmter Spiegel befand. Vor dem Spiegel stand noch ein kleiner Tisch, auf dem ein paar Zeitschriften lagen. Direkt daneben stand ein schwarzer Stuhl. Vermutlich sollten diese beiden Accessoires das Ambiente etwas auflockern und einladend auf die Gäste wirken.


      Alex blieb noch einen Moment lang stehen und wagte es kaum, einen weiteren Schritt vorwärts zu gehen. Er wurde erst dann aus seinen Gedanken gerissen, als er plötzlich von einer freundlichen Stimme angesprochen wurde.


      „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte eine junge Dame hinter der Rezeption.


      Sie schien Mitte dreißig zu sein. Sie trug eine weiße Bluse und hatte ihre dunklen Augen mit einem dazu passenden Lippenstift betont. Ihre langen, braunen Haare hatte sie mit einer silbernen Haarspange zusammengesteckt.


      „Ja ... ich ...“, stammelte Alex unsicher und ging schließlich noch ein paar weitere Schritte vorwärts.


      Die Brünette blickte ihn erwartungsvoll an.


      „Ich möchte jemanden besuchen“, fuhr Alex fort. „Ben Richter. Er ...“, Alex räusperte sich verlegen und strich sich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht. „Er hat mir geschrieben, dass er hier in Zimmer 201 untergekommen ist.“


      Die Dame hinter dem Empfang blickte ihn kurz stutzig an. Alex wusste nicht, ob dies an seiner Unsicherheit lag oder daran, dass es relativ unüblich war, dass ein Mann einen anderen Mann besuchte. Doch Letzteres war vermutlich ein eingebildetes Hirngespinst, das er sich nur deshalb zurecht dichtete, weil er glaubte, ihm würde das Schwulsein regelrecht ins Gesicht geschrieben stehen.


      „Soll ich Herrn Richter Ihren Besuch ankündigen?“, fragte sie dann freundlich.


      Alex schüttelte daraufhin sofort seinen Kopf.


      „Nein, nein!“, erwiderte er und machte dabei eine abtuende Geste. „Er weiß Bescheid. Wir sind verabredet.“


      Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, schien ihm aber in jenem Moment eine passende Antwort zu sein.


      „Dann müssen Sie eigentlich nur einmal die Treppe dort hinten hoch“, erwiderte die braunhaarige Frau und lehnte sich dabei etwas über den Tresen, um mit ihrer Hand in Richtung des Treppenhauses zu deuten, „und dann folgen Sie einfach den Zimmernummern!“


      Alex nickte gedankenverloren.


      „Danke“, sagte er knapp und wandte sich daraufhin von der Rezeption ab.


      Dann schritt er in das besagte Treppenhaus, in dessen Richtung die Empfangsdame soeben gezeigt hatte, und machte sich auf den Weg in die erste Etage. Dort angekommen, folgte er, wie von der Brünetten an der Rezeption beschrieben, den Zimmernummern und fand sich so recht schnell vor dem besagten Hotelzimmer wieder.


      Alex blieb vor der verschlossenen Tür stehen und begann schwerer zu atmen. Seine Hände wurden noch schwitziger, sein Puls raste förmlich und durch seinen Magen jagte ein schwallartiges Kribbeln. Es glich dem Adrenalin gesteuerten Gefühl, das einen durchfuhr, wenn man vor einer selbstinszenierten Mutprobe stand - zum Beispiel kurz davor war, von einem Zehnerbrett im Freibad zu springen oder einen Spickzettel während einer Prüfung aus der Tasche zu ziehen. Es war ein unangenehmes Gefühl, das seinen Verstand regelrecht betäubte.


      Noch immer hatte er keine Ahnung, wie er das Gespräch mit Ben beginnen sollte. Plötzlich wusste er nicht einmal mehr, ob die Entscheidung, hierhergekommen zu sein, vielleicht die falsche war. Er wurde derart unsicher, dass er am liebsten wieder geflüchtet wäre. Er wagte es nicht einmal, einen weiteren Schritt nach vorne zu treten, um an der Tür zu klopfen. Irgendetwas in seinem Inneren hemmte ihn mächtig.


      Doch dann wurde ihm die Entscheidung mit einem Mal wie von selbst abgenommen. Es war der Moment, in dem die besagte Tür plötzlich von innen heraus geöffnet wurde und Alex dem Dunkelhaarigen daraufhin unvorbereitet gegenüberstand.


      Bens Blick verzog sich skeptisch, während Alex seine Augen weit aufriss und erschrocken zurückstarrte. Der heftige Herzschlag in seiner Brust erschwerte ihm das Atmen. Er fühlte sich benommen und sein Verstand schaltete sich wie automatisch ab. Er schaffte es nicht, seinen Blick abzuwenden, konnte sich nur noch auf Ben konzentrieren. Er hatte sich so stark nach dem Dunkelhaarigen gesehnt, doch jetzt, wo dieser unmittelbar vor ihm stand, überwog nur noch eine absolute Unsicherheit.


      Ben sah gut aus. Zu gut. Er hatte sich rasiert und trug zum ersten Mal keinen Dreitagebart mehr. Dadurch wirkte er jünger als sonst. Seine Haare waren noch etwas feucht und völlig zerzaust. Er schien vor kurzem geduscht zu haben. Über seiner engen, blauen Jeans trug er ein schwarzes T-Shirt, das an einigen Stellen an seinem Körper klebte.


      Alex fühlte sich wie benebelt. Ihm wurde blitzartig klar, dass Ben seine große Liebe war und er sich deshalb nichts sehnlicher wünschte, als dem Dunkelhaarigen nahe sein zu können.


      „Alex...“, begann Ben irritiert, kam jedoch nicht mehr dazu weiterzusprechen, denn fast zeitgleich hatte Alex seinen ganzen Mut zusammengenommen und war auf Ben zugegangen. Dann hatte er nicht mehr länger gezögert, sich nach vorn gebeugt und seine Lippen auf die von Ben gedrückt. Seine beiden Hände hatte er dabei an Bens Kopf gelegt, um ihn festzuhalten - aus Angst, ihn sonst möglicherweise wieder zu verlieren.


      Jetzt konnte er sich nicht mehr zurückhalten und begann Ben fordernd zu küssen. Der Dunkelhaarige hatte im ersten Moment etwas perplex gewirkt, sich aber recht schnell auf den Kuss eingelassen und ihn erwidert.


      Unter den wilden Küssen mussten sie schwer atmen, um nebenbei überhaupt noch genügend Sauerstoff zu bekommen. Sie küssten sich schon fast, als ob ihr Leben davon abhinge.


      Alex spürte ein gewaltiges Prickeln in seinem Inneren, das sich in seinem ganzen Körper verteilte. Ihm wurde sogar etwas schwindelig. Doch er wollte mehr und drückte sich deshalb immer fester gegen Ben. So lange, bis dieser schließlich rückwärts zu stolpern begann, Alex dabei am Hemd festhielt und mit in sein Zimmer zog. Alex trat die Tür hinter sich zu und folgte Ben bis zum Bett. Der Kuss ließ sämtliche Glückshormone durch seinen Körper ziehen und betäubte seinen Verstand letztendlich vollständig. Ihm wurde immer heißer, während ihm jede Minute, in der sie noch bekleidet waren, als vergeudet vorkam. Er wollte Ben nackt sehen, um ihm schnellstmöglich noch näher sein zu können. Also nahm er seine Hände aus Bens Gesicht und führte sie zügig an dessen T-Shirt-Bund. Er krallte seine Finger in den Stoff und schob das T-Shirt hektisch nach oben. Daraufhin löste Ben sich kurz von seinen Lippen, zog sich das T-Shirt selbst über den Kopf und ließ es unachtsam zu Boden fallen. Alex betrachtete den gut gebauten Oberkörper und musste stark schlucken. Er fühlte sich, als ob er unter Drogen stehen würde. Doch weiter kamen seine Gedankenzüge nicht, da Ben ihn bereits erneut zu küssen begann. Nebenbei befreite er Alex aus seiner Jacke und begann daraufhin dessen Hemd aufzuknöpfen. Der Blonde spürte das kitzelnde Gefühl von Bens Finger an seiner Brust. Er genoss die Berührungen und merkte, wie sich eine heftige Gänsehaut über seinen Körper legte. Ben küsste ihn immer intensiver, massierte Alex’ Zunge mit der seinen und wirkte dabei gierig und ungehemmt. Dann strich er Alex das Hemd von der Schulter und ließ auch dieses Kleidungsstück achtlos zu Boden fallen. Alex presste seinen freien Oberkörper daraufhin gegen den von Ben und konnte dessen Wärme und schnellen Herzschlag spüren. Doch das reichte ihm nicht. Er wollte mehr. Also arbeiteten sich seine Finger zu Bens Hose vor, öffneten den Knopf und zogen den Reißverschluss auf. Er ließ keine weitere Sekunde ungenutzt, sondern machte sich gleich daran, die enge Jeans an Bens Beinen entlang herunterzuziehen. Als er sich daraufhin wieder aufrichtete und dabei jeden freien Zentimeter von Bens Körper musterte, bemerkte er die große Beule in dessen Schritt, die sich hinter dem letzten Stück Stoff, der Boxershorts, verbarg. Der Anblick jagte ein ungeheures Brennen durch seinen Körper. Die Tatsache, dass Ben einen Ständer hatte, machte ihn an - vor allem, weil es ihm zeigte, welche Wirkung er auf den Dunkelhaarigen hatte. Er zögerte noch einen kurzen Moment, bevor er sich schließlich wieder zu seiner vollen Größe aufrichtete und seine Hände dabei über Bens Erektion streifen ließ. Der Dunkelhaarige keuchte daraufhin auf und ließ seine Lippen einen Spalt breit geöffnet. Alex starrte ihn an, beobachtete ihn. Dann führte er seine Hände zu seiner eigenen Jeans und öffnete sie selbst. Er zog sie herunter und stülpte sie über seine Füße. Ben, der seinen Kopf leicht in den Nacken gelegt hatte, schielte benommen zu ihm herunter und schien daraufhin ebenfalls zu entdecken, was ihr Handeln an Alex’ Körper ausgelöst hatte. Der Blonde blickte ernst zurück und richtete sich währenddessen wieder auf. Dann trat er einen weiteren Schritt auf Ben zu, hob seine Hand und legte sie dem Dunkelhaarigen auf die Brust. Er strich über Bens warme Haut, spürte dabei jeden einzelnen Muskel des Dunkelhaarigen und hielt schließlich an dessen Bauchnabel. Dabei wandte er seinen Blick keine Sekunde von Ben ab. Er wartete noch einen kurzen Moment, bevor er Ben dann plötzlich und unerwartet auf die Matratze des großen Bettes schubste. Der Dunkelhaarige taumelte nach hinten, landete dann rücklings auf dem Bett und blickte verunsichert zu Alex auf, doch dieser ließ sich nicht irritieren. Erhaben betrachtete er Ben und folgte ihm schließlich auf das Bett. Er setzte sich in einer Reiterposition auf das Becken des Dunkelhaarigen und drückte seine Verhärtung dabei fest gegen die des anderen. Wieder hob er seine Hände und begann mit beiden über Bens Oberkörper zu streichen. Er konnte Bens verwirrten Blick spüren, doch dessen Passivität machte ihn nur umso mehr an. Dann ließ er sich - ohne jegliche Vorwarnung - nach vorne fallen, griff zeitgleich nach Bens Händen, riss sie nach oben und pinnte sie neben dem Kopf des Dunkelhaarigen auf die Matratze. Sein Gesicht befand sich dabei unmittelbar über dem von Ben. Er starrte ihn an, versank dabei in dessen braunen Augen und presste seine Lippen gleich darauf wieder gegen die des Dunkelhaarigen. Der Kuss wurde sofort erwidert. Unterdessen konnte Alex spüren, wie Bens Schwanz unter ihm zuckte und dabei immer härter wurde. Diese Tatsache brachte ihn schließlich endgültig um seinen Verstand. Er nahm seine Hände für einen kurzen Moment von Bens und musste innerlich schmunzeln, als er bemerkte, dass der Dunkelhaarige es anscheinend nicht mehr wagte, seine eigenen Hände zu bewegen. Er lag lediglich reglos da und schien auf das zu warten, was Alex vorhatte. Sein Brustkorb hob und senkte sich schnell. Auf seiner Stirn hatten sich einige Schweißperlen gebildet. Alex legte seine Finger an Bens Boxershorts und befreite ihn schließlich aus dieser. Gleich darauf machte er sich an seine eigene und fummelte sie in einer komplizierten Art und Weise von seinen Beinen. Dann legte er sich zurück auf Ben und musste ungewollt aufkeuchen, als ihre nackten Schwänze sich das erste Mal berührten. Er presste seine Hände zurück auf die von Ben und drückte sie mit aller Kraft in das Bettlaken. Dann küssten sie sich wieder. Alex’ Sinne waren wie betäubt. Teilweise nahm er kaum etwas wahr, teilweise empfand er verschiedene Berührungen wesentlich intensiver als üblich. Er genoss Bens Nähe und vor allem die Sicherheit, dass sich das, was er tat, nicht falsch anfühlte. Im Gegenteil. Es fühlte sich richtiger an als je zuvor. Doch er fühlte sich dem Dunkelhaarigen noch immer nicht nahe genug. Er wollte mehr, um Eins mit Ben werden zu können. Er war so geil, dass er schon fast das Gefühl bekam, nicht mehr lange an sich halten zu können. Gierig küsste er Ben, begann sich fester gegen dessen Körper zu drücken und spürte dabei immer wieder Bens Schwanz gegen den seinen stoßen. Dann löste er sich für einen kurzen Moment von Bens Lippen und rang nach Luft. Er wollte nicht mehr länger warten.


      „Ich will dich ficken ...“, stöhnte er heiser. Er atmete schwer.


      Dann öffnete er seine Augen einen Spalt breit und schaute benommen auf Ben herab. Dieser blickte streng zurück, als ob er Alex’ gesamtes Verhalten für einen kurzen Moment in Frage stellte. Doch Alex wollte sich nicht ablenken lassen, schloss seine Augen deshalb wieder und presste seine Lippen erneut auf die von Ben.


      „Komm schon ...“, bettelte er nuschelnd zwischen den Küssen. „Lass uns ficken ...“


      Als er seine Lippen dann ein weiteres Mal auf die von Ben legen konnte, drehte dieser seinen Kopf etwas zur Seite. Zu einer anderen Geste war er aufgrund seiner festgehaltenen Hände nicht fähig. Alex blickte daraufhin verwirrt auf ihn herab.


      „Du bist doch sonst kein Mensch der großen Worte“, entgegnete Ben flüsternd. „Also ... warum tust du’s nicht einfach?“


      Nachdem er zu Ende gesprochen hatte, hob sich einer seiner Mundwinkel und deutete ein verschmitztes Grinsen an. Alex blickte kritisch zurück und brauchte eine Weile um das Gesagte richtig einzuordnen.


      „Wie du willst ...“, stöhnte er dann und presste sein Becken noch fester gegen das von Ben.


      Daraufhin begann der Dunkelhaarige seine Beine unter Alex zu spreizen und winkelte sie dabei recht stark an. Der Blonde verstand dies letztendlich als deutliche Einladung und konnte sich ein freches Grinsen nicht verkneifen. Er puzzelte seinen Körper zwischen den von Ben und drückte dessen Hände dabei noch fester in die weiche Matratze. Dann beugte er sich wieder vor und begann Ben weiter zu küssen. Währenddessen drückte er seinen Schwanz zwischen Bens Pobacken und begann seine ersten Lusttropfen in dessen Ritze zu verteilen. Dann hob er seine linke Hand und führte sie an seinen eigenen Schwanz, um ihn auf diese Weise leichter in die richtige Position zu bringen. Als seine Eichel Bens Loch berührte, schob er sein Becken vorsichtig nach vorn und begann in den Dunkelhaarigen einzudringen. Dieser wand sich daraufhin unter ihm, warf seinen Kopf liegend in den Nacken und stöhnte lustvoll auf. Alex führte seine Hand wieder zurück zu der des Dunkelhaarigen und verschränkte seine Finger mit denen von Ben. Er kniff seine Augen zusammen und war kurzzeitig zu keinen weiteren Küssen mehr fähig. Ihn durchfuhr ein gewaltiges Gefühl von Lust, das ihn von oben bis unten füllte und ihn schier wahnsinnig machte. Vorsichtig drang er weiter in Ben ein. Um seinen Schwanz wurde es derweil immer enger und heißer. Alex hielt seinen gesamten Körper so lange angespannt, bis er sich schließlich vollständig in Ben befand und daraufhin einen Augenblick in dieser Position verharrte. Sein Herz hämmerte wie wild gegen seine Brust, sein Körper schien innerlich zu kochen. Völlig berauscht blickte er auf Ben herab und wartete darauf, dass auch dieser seine Augen öffnete. Er wusste nicht genau, warum er dies tat. Vermutlich, um sich eine Art Bestätigung dafür zu holen, dass das, was er tat, richtig war. Als der Dunkelhaarige ihm schließlich diesen Gefallen tat und benebelt zu ihm aufsah, nahm das Kribbeln in Alex’ Inneren ein kaum mehr auszuhaltendes Ausmaß an. In ihm wurden Gefühle geweckt, die er bislang überhaupt nicht gekannt hatte. Auf einmal spürte er, dass er nicht nur geil, sondern gleichzeitig wahnsinnig verliebt war. Diese Gefühlskombination war mit nichts anderem zu vergleichen. Er musste stark schlucken. Erst dann schloss er seine Augen wieder und stürzte sich erneut auf Ben. Er begann ihn verlangend zu küssen, erkundete dessen gesamte Mundhöhle mit seiner Zunge und stöhnte zwischenzeitlich unterdrückt auf. Zeitgleich zog er seinen Schwanz ein kleines Stück zurück, um ihn gleich darauf wieder nach vorn zu drücken. Auf diese Weise versuchte er seinen individuellen Rhythmus zu finden, stieß mal schneller hintereinander, dann wieder langsamer zu, mal vorsichtiger und mal rabiater. Er konnte regelrecht spüren, wie er den Dunkelhaarigen damit in den Wahnsinn trieb. Ben benötigte immer größere Pausen zwischen ihren Küssen und schien mittlerweile nicht mehr dazu in der Lage zu sein, seine Augen ein weiteres Mal zu öffnen. Alex hingegen blickte zwischendurch immer wieder auf ihn herab, beobachtete ihn dann ein wenig und ließ sich davon noch stärker erregen. Nebenbei konnte er Bens feuchten Schwanz an seinem Körper spüren, wie er seinen Unterbauch immer wieder streifte. Alex war so in seine Benommenheit vertieft, dass er erst nach einer ganzen Weile mitbekam, wie sich Bens rechte Hand unter der von Alex regte und sich offenbar freizukämpfen versuchte. Doch Alex hielt sie daraufhin nur umso stärker fest und drückte sie noch kräftiger ins Laken.


      „Wichser...“, fluchte Ben stöhnend, rang daraufhin noch ein paar weitere Sekunden mit Alex’ Hand und gab schließlich auf. Alex wusste, dass Ben seine Hand hatte nutzen wollen, um sich selbst einen runterzuholen. Doch Alex’ dominante Ader wollte ihn das nicht durchgehen lassen. Stattdessen presste er seinen Oberkörper noch fester gegen den von Ben und klemmte dessen Schwanz auf diese Weise fest zwischen sie. Während er sich nun weiter vor- und zurückbewegte konnte er so gleichzeitig Bens Erektion stimulieren. Dabei spürte er, wie er mit der Zeit immer mehr Flüssigkeit aus ihm herauspresste. Das gab ihm letztendlich den Rest. Plötzlich begann sein Körper wie von selbst zu handeln, sein Verstand sich vollständig auszuschalten. Er verlor die Kontrolle über seine Bewegungen und begann immer schneller und kräftiger zuzustoßen. Er spürte, wie er sich seinem Höhepunkt näherte. Ein ungeheures Kribbeln zog durch seine Nervenbahnen und betäubte seine Sinne letztendlich vollständig. Schließlich stieß er ein letztes Mal kräftig zu und drang dabei wesentlich tiefer in Ben ein, als die Male zuvor. Dann ergoss er sich in dem Dunkelhaarigen. Dabei schien sich sein ganzer Körper zu verkrampfen. Er kniff seine Augen zusammen und vergaß sogar das Atmen, während ihn das explosionsartige Gefühl füllte. Nur wenige Sekunden später begann dieses Gefühl allmählich wieder abzuklingen. Alex rang nach Luft und versuchte seine Muskeln wieder zu entspannen. Erst dann spürte er eine gelartige Feuchte an seinem Oberkörper, die kitzelnd an ihm runterlief. Irritiert öffnete er seine Augen und blickte an sich herab. Als er dann Bens Sperma an sich entdeckte, das sich fast überall auf ihm verteilt hatte, verzog er sein Gesicht angewidert. Der Dunkelhaarige schien dies gesehen zu haben und brach schließlich die Stille.


      „Hättest du meine Hand losgelassen, hätte ich das besser steuern können“, sagte er und versuchte offenbar ernst zu klingen, doch die eigentliche Schadenfreude war kaum zu überhören.


      Alex blickte ihn skeptisch an und ließ dann endlich zu, dass Ben seine Hände erfolgreich unter den seinen hervorziehen konnte. Er selbst war zu keinen Worten fähig. Zwar fühlte sich das, was er getan hatte, nicht falsch an, aber dennoch begann ein merkwürdiges Gefühl durch sein Inneres zu ziehen. Vermutlich war es neben der Unsicherheit auch die absolute Ungewohntheit. Nie zuvor hatte er sich in einer derartigen Situation befunden und wusste deshalb nicht recht, wie er sich nun verhalten sollte. Sex zu haben war eine Sache, danach miteinander zu reden eine ganz andere. Außerdem war alles so schnell gegangen, dass er das Geschehene überhaupt erst einmal verarbeiten musste, denn neben der aktuellen, merkwürdigen Situation nach dem Sex hing noch immer viel Unausgesprochenes zwischen ihnen in der Luft.


      Unsicher presste er seine Lippen zusammen und mied jeglichen Versuch eines Blickkontakts seitens des Dunkelhaarigen. Dann stemmte er sich nach oben und zog seinen schlaffen Schwanz aus Ben. Er legte sich gar nicht erst hin, sondern setzte sich an die Bettkante und zog eine der Decken über seinen Intimbereich. Er fühlte sich merkwürdig und wusste noch immer nicht, wie er mit der Situation umgehen sollte. Hinter sich konnte er Bens forschen Blick spüren, ließ sich davon allerdings nicht beeindrucken.


      „Ich sollte duschen gehen ...“ sagte er dann leise und richtete sich auf. Die Bettdecke schlang er dabei um seinen Unterkörper.


      „Alles in Ordnung, Alex?“, fragte Ben daraufhin einfühlsam.


      Der Blonde wandte sich deshalb kurz um, versuchte gelassen zu wirken und deutete dabei mit seiner Hand in Richtung der Badezimmertür.


      „Ja ... ich ...“, stammelte er verunsichert. „Ich brauch’ nur kurz ’ne Abkühlung.“


      „Okay ...“, erwiderte Ben skeptisch. „Dann bis gleich!“


      „Ja, bis gleich!“, entgegnete Alex leise.


      Dann drehte er sich wieder um und schritt zum Badezimmer. Die Bettdecke ließ er unmittelbar davor unachtsam zu Boden fallen und stieg über sie hinweg in das Innere des Bades. Vorsichtig drückte er die Tür hinter sich zu und lehnte sich gleich darauf gegen sie. Dann schloss er erst einmal seine Augen und versuchte zur Besinnung zu kommen. Zwar fühlte er sich nicht unbedingt schlecht, doch war das Zusammentreffen mit Ben eigentlich anders geplant gewesen. Es machte ihm mächtig zu schaffen, dass er keine Ahnung von Beziehungen hatte und sich deshalb extrem unsicher fühlte. Ausgenommen dem einen Mal im Poolzimmer der Villa hatte er zuvor nur mit Frauen geschlafen. Gegenüber diesen war alles leichter gewesen, denn man wusste aus Filmen, Büchern und dem Alltag, wie man sich zu verhalten hatte. Doch mit einem anderen Mann fühlte sich alles vollkommen fremd und eigenartig an. Zudem sollte dieser Sex nicht irgendein One-Night-Stand bleiben, bei dem einem egal sein konnte, in welcher Erinnerung man dem anderen blieb.


      Alex liebte Ben und wollte mit ihm zusammen sein. Deshalb hatte er furchtbare Angst, irgendetwas falsch zu machen oder sich zu blamieren. Immerhin hatte der Dunkelhaarige durch seine langjährige Beziehung zu Nick weitaus mehr Erfahrung und Vergleichsmöglichkeiten.


      Alex seufzte auf. Dann öffnete er seine Augen wieder und schritt auf die Dusche zu. Er zögerte nicht lange, drehte den Duschhahn auf und trat in die Kabine. Dann ließ er das zunächst noch kalte Wasser auf seinen Körper regnen und wartete darauf, dass es wärmer wurde. Er fuhr sich mit beiden Händen durch die nassen Haare und legte seinen Kopf dabei in den Nacken. Dann befreite er sich von jeglichen Sexspuren und begann sich gründlich zu waschen. Dieses Mal war alles anders als nach dem Sex in der Villa. Er fühlte sich weder eklig noch unwohl. Eigentlich war genau das Gegenteil der Fall. Er fühlte sich gut und erleichtert. Immerhin konnte er jegliche Befürchtungen, Ben ein für allemal verloren zu haben, über Bord werfen. Außerdem jagten die Erinnerungen an den Sex noch immer ein kribbelndes Gefühl durch sein Inneres. Er bereute nicht im Geringsten, was er getan hatte. Es hatte sich richtig angefühlt und der Sex selbst war unglaublich gut gewesen.


      Alex musste schlucken. Währenddessen schäumte er sich nur flüchtig mit einer Duschgelprobe des Hotels ein. Dann wusch er den Schaum von seinem Körper und drehte den Duschhahn wieder ab. Er wrang sich noch etwas Wasser aus den Haaren und kletterte schließlich wieder aus der Kabine. Draußen streckte er seine Hand nach einem frischen Handtuch aus und begann sich abzutrocknen. Dann trat er zum beschlagenen Spiegel und befreite ihn an einer kleinen Stelle auf Augenhöhe vom Wasserdampf. Dort betrachtete er sich eine Weile kritisch. Er fand nicht, dass man ihm ansehen konnte, was er soeben erlebt hatte. Zwar wirkte er etwas lebendiger als die letzten Tage, doch konnte man keineswegs erkennen, ob er schwul war oder nicht. Das beruhigte ihn etwas.


      Er rubbelte sich seine Haare noch etwas trocken und band das weiße Handtuch dann um seine Hüften. Dann pulte er den nassen Verband von seiner rechten Hand und warf ihn in den Müll. Die Schnittwunden waren weitgehend verheilt. Es hatte sich lediglich feste Blutkrusten auf ihnen gebildet.


      Schließlich seufzte er noch einmal leise auf und schritt schließlich zur Tür zurück. Jetzt, wo er sich wieder etwas gesammelt hatte, fühlte er sich bereit für das längst überfällige Gespräch mit Ben. Also streckte er seine Hand nach der Türklinke aus, drückte sie herunter und trat vorsichtig aus dem Bad. Dann wollte er sich räuspern und Ben damit verdeutlichen, dass er etwas sagen wollte. Doch als er schließlich aufblickte, fand er den Dunkelhaarigen schlafend vor. Alex traute seinen Augen nicht. Skeptisch verzog er seine Miene, innerlich musste er jedoch schmunzeln. So leise wie möglich setzte er einen Fuß vor den anderen und arbeitete sich so bis zum Doppelbett vor. Dort angekommen beugte er sich vorsichtig vor, griff über Ben hinweg und kramte seine Boxershorts unter der Decke hervor. Er streifte sie sich über und griff gleich darauf nach seiner am Boden liegenden Jeans. Auch diese zog er sich an und suchte zu guter Letzt nach seinem dunkelblauen Hemd. Während er dieses schließlich zuknöpfte, konnte er seinen Blick kaum von Ben abwenden. Der Dunkelhaarige lag rücklings da, ein Arm auf seinem Bauch, der andere neben seinem Kopf. Auch er hatte sich seine Boxershorts übergezogen. Zwischen seinen Beinen klemmte die weiße Bettdecke und bedeckte damit nur einen geringen Teil seines Körpers. Er sah vollkommen friedlich aus. Sein Mund war leicht geöffnet und sein Brustkorb hob und senkte sich langsam und gleichmäßig. Neben ihm lagen ein paar zerknüllte Taschen tücher auf dem Bett. Vermutlich hatte er sich mit diesen provisorisch etwas gesäubert.


      Alex starrte ihn an. Die beiden oberen Knöpfe seines Hemdes ließ er geöffnet. Dann schlich er um das Bett, um es sich neben Ben gemütlich zu machen. Er wusste nicht, was er sonst tun sollte. Er positionierte sich so auf dem Bett, dass er sich mit seinem Rücken gegen das hintere Ende lehnen konnte. Da es so allerdings etwas unbequem war, stopfte er zusätzlich noch ein Kissen dazwischen. Dann blickte er erneut auf den Dunkelhaarigen hinab. Ben gefiel ihm ohne Bart wesentlich besser. Er sah jünger aus und wirkte gepflegter. Es war kaum zu glauben, doch fand er Bens Anblick auf eine seltsame Art und Weise sogar niedlich. Doch diesen Gedanken verwarf er schnell wieder. Stattdessen erinnerte er sich an den Sex zurück. Dabei durchfuhr ihn erneut eine heftige, innere Gänsehaut. Noch immer konnte er nicht recht glauben, dass er sich mit Ben tatsächlich für einen Mann entschieden hatte. Der Sex selbst war grandios gewesen. Auch im Nachhinein hatte er nichts daran auszusetzen. Er war heftig gekommen und war sich bewusst, dass dieser Sex mit Sicherheit nicht der letzte gewesen sein würde. Beim Sex mit Ben erwachte irgendwie etwas Animalisches in ihm. Er liebte es, der dominantere Part der beiden zu sein. Für ihn gab es kaum etwas Besseres als Ben, wie er ihm hilflos ausgelieferter war. Bei all den One-Night-Stands, die er bislang in seinem Leben gehabt hatte, war ihm noch nie etwas Derartiges widerfahren. Auch Ben schien diese Rollenverteilung nicht weniger anzumachen. Alex hatte förmlich spüren können, wie Ben unter seinem festen Griff immer geiler geworden war. Ja, der Sex hatte etwas. Etwas, das von ihrem alltäglichen Verhältnis zueinander abwich.


      Alex biss sich auf die Unterlippe. Am liebsten hätte er Ben aufgeweckt, doch würde das die spezielle Stimmung vermutlich ruinieren. Außerdem gewann er durch Bens Schlaf noch etwas mehr Zeit, um sich die richtigen Worte für die noch ausstehende Konversation zurechtzulegen.


      Also wandte er seinen Blick wieder von dem Dunkelhaarigen ab und begann nachzudenken. In erster Linie hatte er vor, sich bei Ben zu entschuldigen. Zum einen für das, was er ihm letzte Nacht anzuhängen versucht hatte, und zum anderen für sein Verhalten der letzten Tage. Des Weiteren musste er sich dringend bei Ben bedanken, da dieser letztendlich für die Lösung seiner Geldschulden gesorgt hatte. In dieser Hinsicht konnte Alex sein Glück noch immer kaum fassen. Er fand es erstaunlich, wie sehr Ben sich in den letzten Wochen für ihn eingesetzt hatte und das, obwohl Alex ihm eigentlich permanent genügend Gründe dafür geliefert hatte, sich aus seinem Leben herauszuhalten. Doch Ben hatte trotz alledem immer weiter um ihn gekämpft. Dafür war Alex ihm dankbar und fühlte sich ein wenig in dessen Schuld stehend. Allerdings war er sich sicher, dass Ben seine ungeheure Dankbarkeit bereits spüren konnte. Allein aus dem Grund, dass Alex sich nach all dem Hin und Her tatsächlich für ihn entschieden hatte und damit bewies, dass er sich und seine Mitmenschen nicht mehr länger belügen wollte. Diese Erkenntnis fühlte sich gut an. Insgesamt fühlte er sich gut. Gut und ausgeglichen. Aktuell gab es nahezu nichts, um das er sich Sorgen machen brauchte. Sein Leben schien sich binnen kürzester Zeit in eine vollkommen neue Richtung bewegt zu haben. Er wusste, dass er auf dem richtigen Weg war, sich wieder von der schiefen Bahn zu entfernen, auf die er geraten war. Deshalb freute er sich schon regelrecht darauf, die 40.000 Euro am nächsten Tag bei dem Spanier abzuliefern, um sich daraufhin vollständig auf seinen Neuanfang konzentrieren zu können. Diesen Gedankenzug beendete er mit einem weiteren Blick in Richtung des Dunkelhaarigen. Dabei schlich sich instinktiv ein kaum merkliches Lächeln auf seine Lippen. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass Ben fortan die wichtigste Rolle in seinem Leben spielte und er seinen Neuanfang niemals ohne dessen Hilfe geschafft hätte. Noch vor wenigen Stunden hätte er sich niemals ein solches Happyend vorstellen können. Deshalb war er umso dankbarer dafür, dass sich sein Schicksal letztendlich zum Guten gewendet hatte. Er hoffte inständig, dass dies auch noch lange so bleiben würde.


      
        

      


      


      * * *


      
        

      


      


      Mittlerweile waren fast zwei Stunden vergangen. Alex schlug seine Augen auf und erkannte sofort, dass auch er ungewollt eingeschlafen war. Vermutlich aus dem Grund, dass er nach einem schier endlosen Nachdenken keine weitere Beschäftigungsmöglichkeit mehr gehabt hatte.


      Er hob seine rechte Hand und fuhr sich mit Zeigefinger und Daumen über die Augenpartie. Dann kniff er seine Augen noch einmal fest zusammen und zwang sich schließlich dazu, wach zu bleiben. Er rückte wieder in eine bequemere Position und warf dabei einen flüchtigen Blick auf seine Armbanduhr. Es war schon nach sechzehn Uhr. Er konnte kaum glauben, wie viel Zeit er und Ben verschlafen hatten. Trotzdem kroch noch immer eine Form von Restmüdigkeit durch seine Glieder. Sein Nacken schmerzte etwas und sein linker Arm war eingeschlafen. Alex stöhnte leise auf und wollte sich gerade damit beschäftigen, seinen Arm wieder zum Leben zu erwecken, als Ben sich plötzlich neben ihm regte. Sofort verfiel er in eine Art Schockstarre und wagte es nicht mehr, sich zu bewegen. Er schielte auf Ben herunter und wartete gespannt auf dessen Erwachen. Wieder einmal begann sich etwas Nervosität in ihm auszubreiten. Sein Herz schlug schneller als sonst und seine Atmung wurde flacher. Dennoch versuchte er sich nichts anmerken zu lassen. Ben wälzte sich von links nach rechts, schob mit seinen Füßen die Decke von sich herunter und streckte schließlich seine Arme zu beiden Seiten aus. Dabei berührte seine Hand Alex, der daraufhin einen Moment lang die Luft anhielt. Ben hatte seine Augen noch immer geschlossen, als seine Augenbrauen sich bereits kritisch zusammenzogen. Er tastete über Alex’ Arm und nahm seine Hand erst nach weiteren Sekunden wieder zurück. Dann öffnete er seine Augen und blickte vorerst an sich herab. Ihm schien offenbar nur sehr langsam bewusst zu werden, was vor dem Einschlafen geschehen war. Dann stützte er sich mit seinen Händen auf der Matratze ab und richtete sich etwas auf, um seinen Kopf auf diese Weise besser zur Seite neigen zu können. Zunächst blickte er auf Alex’ Beine und begann sich von dort aus weiter aufwärts zu arbeiten. So lange, bis er dem Blonden endlich in die Augen sah.


      Alex hatte ihn die ganze Zeit über beobachtet, sich jedoch nicht getraut, etwas zu sagen. Wieder einmal machte sich seine Unerfahrenheit bemerkbar.


      Ben starrte ihn verdutzt an und hatte seine Augen dabei skeptisch zusammengezogen. Eine ganze Weile sagte er gar nichts, bis er seinen Blick schließlich wieder lockerte.


      „Wie spät ist es?“, fragte er dann gelassen.


      Alex hatte mit allem, aber zuletzt mit einer solch simplen Frage gerechnet. Dennoch konnte er eine Form von Erleichterung in sich aufkommen spüren.


      „Gleich halb fünf“, erwiderte er trocken.


      Ben nickte geistesabwesend.


      „Dass du einpennst, ist ja eine Sache“, versuchte Alex ein Gespräch zu beginnen „aber dass es sich dabei gleich um Stunden handeln muss, ’ne ganz andere.“


      Ben richtete sich indessen weiter auf. So lange, bis er schließlich aufrecht neben Alex im Bett saß und sich ebenfalls an der Rückseite des Bettes anlehnen konnte. Dann wandte er seinen Blick ab und begann vor sich hin ins Leere zu starren.


      „Wow ...“, murmelte er leise.


      „Wow?“, wiederholte Alex ihn ungläubig. „Versuch du dich mal zwei Stunden lang in ’nem fremden Hotelzimmer zu beschäftigen!“


      Dass er nach kurzer Zeit ebenfalls eingeschlafen war, erwähnte er ganz bewusst nicht.


      „Nein ...“, erwiderte Ben ruhig und schüttelte zusätzlich seinen Kopf. „Nein, das meinte ich doch gar nicht.“


      Nun war Alex es, der sein Gesicht irritiert verzog und Ben nicht mehr ganz folgen konnte. Erwartungsvoll wartete er darauf, dass Ben fortfuhr. Damit ließ der Dunkelhaarige sich jedoch noch etwas Zeit. Vorerst beugte er sich vor und zog die Decke zurück über seine Beine. Erst dann wandte er sich erneut zu Alex und blickte ihm dabei fest in die Augen.


      „Ich meinte ... wow ... im Sinne von ...“, er pausierte kurz, „... ich bin beeindruckt, dass du noch da bist.“


      Alex starrte ihn irritiert an und fuhr sich bei leicht geöffnetem Mund mit der Zunge über die Backenzähne. Dabei war ihm seine Unschlüssigkeit, wie er auf Bens Aussage reagieren sollte, förmlich ins Gesicht geschrieben.


      „Okay“, sagte er dann und zog die zweite Silbe übertrieben lang, um seiner Skepsis damit besseren Ausdruck zu verleihen.


      „Okay?“, fragte Ben und lachte leise auf. „Was Besseres fällt dir nicht ein?“


      Alex fühlte sich ertappt und begann sich dafür zu schämen, nicht zu wissen, wie er mit der Situation umgehen sollte. Er musste sich dringend etwas einfallen lassen, um von seiner Unsicherheit abzulenken. Also entschied er sich dafür, sich einfach an seinen eigentlichen Charakter zu halten und die besonderen Umstände dabei außen vor zu lassen.


      „Was hättest du denn hören wollen?“, fragte er selbstbewusst zurück.


      Ben zuckte daraufhin mit der Schulter.


      „Vielleicht etwas Persönlicheres?“, entgegnete der Dunkelhaarige.


      „Etwas Persönlicheres?“, hakte Alex kritisch nach.


      Daraufhin begann Ben ein weiteres Mal zu lachen und fuhr sich, als er sich wieder etwas beruhigt hatte, mit der flachen Hand durch sein Gesicht.


      „Sorry ...“, meinte er schmunzelnd. „Aber soll unser ganzes Gespräch jetzt so ablaufen, dass wir uns die ganze Zeit gegenseitig wiederholen?“


      Alex musste ihm Recht geben und fand diese Tatsache eigentlich nicht weniger amüsant. Doch das ließ er sich nicht anmerken. Er war kein Mensch, der laut und offen lachte oder viel grinste. Dafür war er viel zu verschlossen. Immer, wenn er kurz davor war, seinen Gefühlen freien Lauf zu lassen, blockierte ihn etwas von innen heraus. Er wusste selbst nicht, was die genaue Ursache dafür war. Früher war das anders gewesen. Mit seinem besten Freund hatte er immer recht viel herumgealbert. Doch mit der Zeit und all dem, was er in den letzten Jahren durchgemacht hatte, hatte er das ehrliche Lachen verlernt und war zu jemandem geworden, der in derartigen Situationen besser schwieg.


      Ben schien derweil zu merken, dass sein Humor den Blonden kalt ließ. Er räusperte sich kurz und bemühte sich offensichtlich, sich wieder zusammenzureißen.


      „Also, wie kommt’s?“, fragte er dann und klang wieder ernster.


      „Wie kommt was?“, fragte Alex verwirrt zurück.


      Bens Mundwinkel zuckten daraufhin verdächtig. Er schien kurz davor zu sein, wieder laut auflachen zu müssen, riss sich jedoch gekonnt zusammen.


      „Na, dass du noch hier bist“, erklärte er dann. „Das ist doch sonst nicht deine Art.“


      „Es ist auch sonst nicht meine Art, irgendwelchen Praktikanten meines Vaters ins Hotel zu folgen und sie dort flachzulegen“, konterte Alex.


      Ben wirkte daraufhin einen kurzen Moment etwas entsetzt über Alex’ trockene Aussage. Er blickte den Blonden skeptisch an und fuhr sich dabei nachdenklich mit der Zunge über die Lippen.


      „Und was genau ist der Grund für deinen plötzlichen Wesensbruch?“, fragte er vorsichtig.


      Das war zwar nicht die Situation, die Alex erwartet hatte, aber die Frage, mit der er gerechnet hatte. Doch jetzt, wo diese nun tatsächlich zwischen ihm und Ben in der Luft hing, wusste er rein gar nichts darauf zu erwidern. Er wollte antworten und wusste auch, was er sagen wollte, doch schafften seine zurechtgelegten Worte es einfach nicht über seine Lippen. Unsicher blickte er Ben an und spürte dabei, dass die Nervosität, die er für wenige Minuten völlig vergessen hatte, wieder in ihn zurückkehrte.


      „Was denkst du denn?“, fragte er schließlich leise zurück, konnte jedoch nicht vermeiden, dass er etwas gequält klang.


      Daraufhin wurde Ben plötzlich ernster. Mit einem Mal sah er nicht mehr so aus, als ob er jeden Moment loslachen würde, sondern wirkte ruhig und rücksichtsvoll.


      „Vorhin war ich mir noch nicht ganz sicher“, antwortete er dann in einer einfühlsamen Art und Weise. „Aber die Tatsache, dass du, als ich geschlafen hab’, nicht einfach abgehauen bist ... und auch jetzt noch hier bist ...“, er stockte kurz, „... ich glaub’, du weißt jetzt, was du willst.“


      Alex hörte ihm aufmerksam zu und nickte kaum merklich. Die ganze Zeit über blickten sie sich dabei tief in die Augen und schienen sich auf diese Weise emotional sehr nahe zu sein.


      „Bist du dir auch wirklich sicher?“, fragte Ben.


      Alex nickte erneut. Die braunen Augen fesselten ihn förmlich. Wieder konnte er spüren, wie ein verliebtes Kribbeln durch seinen Bauch zog.


      „Ja“, erwiderte er benommen. „Ja, ich will mit dir zusammen sein.“


      Ben blickte ihn noch immer skeptisch an.


      „Hast du dir das auch gut überlegt?“, hakte er nach. „Ich mein’, du weißt, was das bedeutet, oder? Kannst du dir das wirklich vorstellen?“


      Alex hielt einen Moment lang inne und sah Ben sicher an. Er konnte gar nicht ausdrücken, wie gut er sich das überlegt hatte, doch wollte er deshalb nicht gleich übermäßig euphorisch wirken.


      „Ehrlich gesagt ...“, erwiderte er ruhig, „... kann ich mir nichts Besseres vorstellen.“


      Ben blickte ihn noch eine Weile forschend an. Erst dann lächelte er.


      „Darf ich dich küssen?“, fragte er dann völlig unerwartet und in einer Art und Weise, die Alex eine heftige Gänsehaut bescherte.


      Sein Herzschlag begann sich schon wieder zu beschleunigen, weshalb er ganz allmählich nachvollziehen konnte, warum Verliebte in Filmen immer derart durcheinander dargestellt wurden.


      Als Antwort nickte er lediglich und blickte Ben dabei benommen auf die Lippen. Nur beiläufig bekam er mit, wie der Dunkelhaarige sich ihm näherte. Er schloss seine Augen und wartete so lange, bis er Bens weiche Lippen auf den seinen spürte. Der Dunkelhaarige verteilte viele kleine Küsse auf seiner Unterlippe und zwang ihn damit förmlich, auf den zärtlichen Kuss einzugehen. In Alex’ Magen begann es wieder altbekannt zu kribbeln. Er neigte seinen Kopf so weit wie möglich zur Seite, um Ben in dieser nebeneinander sitzenden Position noch besser küssen zu können. Nebenbei hob er seine rechte Hand, verdrehte seinen Arm dabei etwas, und legte sie an Bens Hinterkopf, um ihn damit näher an sich heranzudrücken. Er konnte nicht verhindern, dass dieser simple Kuss ihn anmachte. Er wurde völlig berauscht und spürte, wie sich sein Schwanz erneut zu erhärten begann. Neben seinem vermehrten Glückshormonhaushalt schien sein Körper neuerdings mit einer Überproduktion Testosteron begonnen zu haben. Es wurde ihm sogar schon etwas unheimlich, dass Ben ihn derart leicht erregen konnte. Aber die Tatsache, dass dieser nur in einer Boxershorts bekleidet neben ihm saß und mit seiner Zunge an der von Alex spielte, machte ihn schier wahnsinnig. Unbewusst begann er Ben deshalb wilder und gieriger zu küssen. Doch dieser bewegte sich zwischen den Küssen immer weiter nach hinten und versuchte offenbar, längere Pausen zwischen den Küssen entstehen zu lassen. Er schien sich von Alex lösen zu wollen, was der Blonde jedoch mit aller Mühe zu verhindern versuchte. Dennoch scheiterte er letztendlich kläglich, als Ben sich schließlich etwas unsanft von ihm wegdrückte.


      „Du gehst ja ran ...“, schnaufte Ben aufgeregt.


      Alex öffnete daraufhin seine Augen. Er atmete schwer und schaute Ben unschlüssig an. Dieser blickte ein paar Sekunden irritiert zurück, bis er seinen Blick schließlich an Alex hinunter in dessen Schritt schweifen ließ. Dann lachte er leise auf.


      „Kriegst du jetzt bei jedem Kuss ’n Ständer?“, fragte er grinsend.


      „Wenn du bei jedem Kuss halbnackt neben mir im Bett sitzt, schon“, erwiderte Alex selbstbewusst.


      „Hm ...“, machte Ben daraufhin und tat nachdenklich. „Soll ich dir eben helfen, dein kleines Problem zu beseitigen?“


      Währenddessen hob er seine Hand und legte sie auf Alex’ Oberschenkel, um sie von dort aus langsam aufwärts zu bewegen. So lange, bis er in Alex’ Schritt ankam und ihn dort zu massieren begann. Alex musste seine Augen einen Moment lang schließen, legte seinen Kopf dabei in den Nacken und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


      „Ben ...“, begann er daraufhin auffordernd und bemühte sich nebenbei, zur Vernunft zu kommen.


      Doch der Dunkelhaarige schien ihn gekonnt zu ignorieren. Stattdessen knetete er seine Beule immer kräftiger durch den festen Stoff der Jeans.


      Alex benötigte letztendlich eine Menge Disziplin, um seinen Kopf wieder nach vorn zu nehmen, seine Augen zu öffnen und Bens Hand behutsam aus seinem Schritt zu schieben.


      „Eigentlich wollte ich mit dir reden“, erklärte er dazu.


      „Worüber denn?“, fragte Ben zurück und blickte dabei nicht einmal zu ihm auf. Stattdessen beugte er sich noch weiter vor und legte seine Hand zurück auf Alex’ Ständer.


      „Ben, bitte!“, ermahnte Alex ihn daraufhin ein weiteres Mal. Er konnte spüren, wie er kurz davor war, den Kampf gegen die in ihm aufsteigende Lust zu verlieren.


      „Okay, okay ...“, gab Ben schließlich nach und nahm seine Hand daraufhin endgültig zurück.


      Indessen versuchte Alex sein Gefühlschaos wieder zu sortieren und die Gedanken an Sex aus seinem Kopf zu scheuchen. Dann rückte er in eine bequemere Position zurück und räusperte sich verlegen.


      „Ich will wirklich mit dir reden“, erklärte er selbstbewusst. „Außerdem will ich mich bei dir bedanken.“


      Ben blickte ihn fragend an: „Wofür?“


      „Na ja ...“, begann Alex und machte ein paar unklare Gesten mit seinen Händen. „Eigentlich ja für so ziemlich alles. Aber vor allem dafür, dass du dich bei meinem Vater für mich eingesetzt hast. Ich kann mir morgen 40.000 Euro abholen.“


      „Dafür willst du mir danken?“, fragte Ben ungläubig. „Tz ... das hab’ ich bestimmt nicht für dich getan. Das war reiner Eigennutz.“


      „Ich versteh’ nicht ganz“, gab Alex irritiert zurück.


      Ben lachte.


      „Na, ich wollte, dass du ’nen klaren Kopf bekommst und endlich kapierst, dass du mich magst.“


      Nun war es Alex, der lachte - vor Fassungslosigkeit.


      „Ich mag dich doch gar nicht“, gab er entsetzt zurück. „Wie kommst du nur auf so ’nen Scheiß?“


      Ben schluckte stark und blickte ihn verwirrt an. Er sah sogar so aus, als ob er tatsächlich einen Moment lang an Alex’ Zuneigung zweifeln würde. Doch Alex ignorierte seinen aufgebrachten Blick und klopfte stattdessen demonstrierend mit seiner Hand neben sich auf die Matratze.


      „Wieso hast du überhaupt ein Doppelzimmer?“, lenkte er vom Thema ab.


      „Pure Berechnung“, schoss es trocken aus Ben heraus. Er schien noch immer darauf zu warten, dass Alex ihm die letzte Aussage erklärte.


      Eigentlich wollte er dem Dunkelhaarigen diesen Gefallen auch tun, doch wusste er nicht, wie er dafür die passenden Worte formulieren sollte. Seine letzten Sätze hatte er schneller ausgesprochen, als er nachgedacht hatte und war sich nun bewusst, dass er Ben eine Erklärung schuldete. Verlegen kratzte er sich am Hinterkopf und versuchte jeglichen Blickkontakt zu vermeiden.


      „Mann! Ich mag dich nicht, sondern bin von Kopf bis Fuß in dich verknallt!“, brachte er dann hervor und klang dabei eher fluchend als romantisch. „Scheiße, klingt das schwul ...“


      Er senkte den Blick und begann an einem losen Faden seines Hemdes zu pulen. Er konnte spüren, wie Ben ihn beobachtete.


      „Nein, tut es nicht“, erwiderte der Dunkelhaarige schließlich und klang dabei sachlich und ernst. „Das klingt nicht schwul, sondern verliebt. Und mit dieser Aussage hättest du dich nicht besser bei mir bedanken und entschuldigen können.“


      „Entschuldigen?“, hakte Alex nach und sah endlich wieder auf.


      „Das wäre doch als nächstes gekommen, oder nicht?“, fragte Ben gelassen. „Dass du dich bei mir entschuldigst für die ganze Sache mit dem Safe.“


      Alex nickte nachdenklich.


      „Dann haben wir das ja jetzt geklärt“, sagte Ben und lächelte zuversichtlich.


      Alex konnte kaum glauben, wie leicht Ben es ihm machte. Er wusste, dass er den Dunkelhaarigen in den letzten Wochen miserabel behandelt hatte und war deshalb recht erstaunt, dass dieser ihm all das einfach so zu verzeihen schien.


      „Ist das auch reiner Egoismus?“, fragte er deshalb. „Dass du mir überhaupt nichts übel nimmst und mir alles verzeihst? Machst du das, damit ich hier bleibe, und weil du weißt, dass wir sonst keine Grundlage hätten, auf der wir aufbauen könnten?“


      „Nein, Alex“, erwiderte Ben ernst. „Das ist kein Egoismus“, er pausierte bedächtig. „Das ist Liebe.“


      Alex blickte ihn daraufhin nachdenklich an und versuchte die letzten drei Worte des Dunkelhaarigen zu verarbeiten. Doch dann bildete sich plötzlich wie von selbst ein sarkastisches Grinsen auf seinen Lippen.


      „Das klingt erst recht schwul“, sagte er dann und wirkte dabei ungewollt etwas durcheinander.


      „Du bist ’n echtes Arschloch, weißt du das?“, gab Ben kopfschüttelnd zurück. „Ein bisschen mehr Feingefühl würd’ dir echt nicht schaden.“


      „Da hast du dir mit mir wohl den Falschen ausgesucht“, entgegnete Alex. „Du wusstest, worauf du dich einlässt. Also komm mir jetzt nicht mit irgendwelchen Beschwerden!“


      Ben begann zu lachen.


      „Okay, versprochen!“, erwiderte er dann. „Ich werd’ schon keine Tunte aus dir machen.“


      Er lachte noch immer.


      „Kannst du bitte aufhören, mich auszulachen?“, bat Alex, verdrehte seine Augen und tat genervt.


      „Ja, sorry ...“, lachte Ben. „Aber ich find’ dich gerade einfach zu süß.“


      Alex starrte ihn daraufhin entsetzt an und verzog sein Gesicht angewidert: „Boah, ich spar’ mir jetzt lieber einen weiteren Kommentar, oder?“


      „Was denn?“, fragte Ben und tat unschuldig. „Das ist doch ’ne Tatsache.“


      „Nein“, entgegnete Alex. „Tatsache ist, dass ich mir das Ganze hier gleich noch mal überlege, wenn du so weiter machst.“


      „Spinner!“, lachte Ben.


      Dann beugte er sich vor und drückte Alex einen weiteren flüchtigen Kuss auf die Lippen.


      Doch dieser starrte noch immer gedankenverloren geradeaus und verzog dabei keine Miene.


      „Wieso lachst du eigentlich nie?“, fragte Ben deshalb interessiert. „Ich seh’ doch, dass du dich innerlich amüsierst. Warum unterdrückst du das so, wenn du Spaß hast?“


      Alex zuckte gleichgültig mit der Schulter.


      „Jetzt lach’ doch mal!“, forderte Ben ihn streng auf.


      „Ich will aber gar nicht lachen“, erwiderte Alex trotzig.


      „Und ob du das willst! Du kannst es nur nicht.“


      „Könnten wir bitte das Thema wechseln?“, war Alex’ Versuch von sich abzulenken.


      „Erst wenn du einmal für mich gelacht hast!“, entgegnete Ben stur.


      Daraufhin schlich sich tatsächlich ein kaum merkliches Lächeln auf Alex’ Lippen. Bens Verhalten war einfach zu komisch. Dennoch versuchte er ernst zu bleiben und blickte stur geradeaus.


      „Komm schon! Trau dich!“, lachte Ben und piekste ihm verspielt in die Seite.


      Alex krümmte seinen Oberkörper daraufhin etwas und hielt seine Hand schützend vor den Bereich seiner Seite, den Ben soeben berührt hatte. Doch der Dunkelhaarige ließ nicht locker. Er piekste Alex ein weiteres Mal, umging dabei immer wieder dessen Hand und begann ihn schließlich ungehemmt durchzukitzeln. Alex versuchte Bens Händen weiterhin auszuweichen und sich zu wehren, doch hatte er damit nur wenig Erfolg. Ben stürzte sich regelrecht auf ihn und ärgerte ihn weiter. Alex musste sich krümmen, denn er war wirklich ziemlich empfindlich - zumindest in diesem Moment. Deshalb bekam er nicht einmal mit, wie sein Lächeln mit jeder Sekunde größer wurde, sich dann in ein Grinsen verwandelte und er letztendlich tatsächlich laut auflachen musste.


      „Lass das!“, befahl er Ben und versuchte sich unterdessen zu beruhigen. „Ich kann nicht mehr!“


      Schließlich ließ der Dunkelhaarige von ihm ab. Während des ganzen Tobens hatte Alex so stark gewühlt, dass er nun rücklings auf dem Bett lag und erst in diesem Moment bemerkte, dass Ben auf seinem Becken saß. Er befürchtete noch immer, dass dieser eine weitere Attacke starten könnte und hielt sich deshalb immer wieder reflexartig die Arme vor die Brust.


      Doch Ben machte gar keine Anstalten dazu. Er blickte lediglich auf ihn herab und lächelte.


      „Geht doch!“, sagte er zufrieden. „Das kannst du ruhig öfter machen! Steht dir gut ... lässt dich richtig menschlich aussehen.“


      „Du mich auch ...“, gab Alex missmutig zurück.


      Ben blickte noch einen weiteren Moment genügsam auf ihn herab, bevor er wieder von ihm herunterkletterte und sich zurück neben ihn in das Bett fallen ließ.


      „Und, was steht heut’ noch an?“, fragte er dann, während er seine Arme unter seinem Kopf verschränkte.


      „Von mir aus können wir noch den ganzen Abend zusammen im Bett abhängen“, erwiderte Alex.


      „Ja, klar!“, gab Ben daraufhin ironisch zurück und legte sich nun doch auf die Seite, um den Blonden besser ansehen zu können. „Damit du dich draußen nicht mit mir zeigen musst, oder was?“


      „Absoluter Schwachsinn!“, tat Alex sofort ab. „Dann schlag halt was vor!“


      Ben verzog sein Gesicht daraufhin nachdenklich und gab dabei zwischendurch immer wieder ein leises „Hm“ von sich.


      „Wir könnten Eislaufen gehen“, schlug er dann plötzlich vor und klang euphorisch.


      „Geht’s vielleicht noch schwuler?“, gab Alex sarkastisch zurück.


      „Mann, ich hatte nicht vor in irgendwelchen engen Kostümen übers Eis zu hüpfen“, verteidigte Ben seinen Gedanke. „Ich mein’, das bringt doch ’n Heidenspaß!“


      Alex seufzte leise auf und versuchte sich die Szene von Ben und sich auf dem Eis innerlich vorzustellen. Dabei begannen die abstrusesten Vorstellungen durch seinen Geist zu jagen. So recht konnte er sich nicht mit dieser Idee anfreunden, zumal er noch nie Eislaufen gewesen war.


      „Ich kann nicht Schlittschuhlaufen“, gab er kleinlaut zu.


      „Wie ... du kannst das nicht?“, hakte Ben ungläubig nach.


      „Manche können nicht schwimmen, andere nicht lesen und ich kann halt nicht Schlittschuhlaufen“, wiederholte er sich noch einmal etwas deutlicher.


      „Ach, Quatsch?“, entgegnete Ben und klang dabei übertrieben skeptisch.


      Alex zuckte als weitere Antwort lediglich mit der Schulter. Er war niemand, der sich gern eingestand, irgendetwas Bestimmtes nicht zu können. Er fühlte sich peinlich berührt und wollte deshalb nicht weiter darüber sprechen.


      „Na, das ist dann ja noch ’n Grund mehr!“, sagte Ben entschlossen. „Ich werd’s dir beibringen. Das ist gar nicht so schwer. Ehrlich!“


      „Du klingst, als ob mir sowieso nichts anderes übrig bleibt“, erwiderte Alex trocken.


      „Exakt!“, erwiderte Ben und richtete sich gleich darauf enthusiastisch auf. „Also, raus aus den Federn!“


      „Wo willst du denn überhaupt hin?“, fragte Alex.


      „Wer kommt hier aus Hamburg? Du oder ich?“, fragte Ben lachend. „Nein, im Ernst ... es gibt hier so ’ne riesige Outdoor-Eisfläche“, erklärte er. „Da hab’ ich erst letztens im Radio von gehört. Am Holstenwall oder so.“


      Erst jetzt wusste Alex, welche Eisfläche Ben meinte. Vermutlich die Eisarena im Hamburger Planten un Blomen-Park.


      „Ach, die!“, sagte er deshalb.


      Ben grinste vergnügt und erwiderte: „Ja, die! Und, Lust?“


      „Meinetwegen ...“, gab Alex schließlich nach.


      Eigentlich war er ganz froh darüber, dass Ben die Abendplanung übernahm und es ihm dadurch vereinfachte, mit der neuen Situation und seiner ersten richtigen Beziehung umzugehen. Außerdem konnte er etwas Ablenkung gut gebrauchen, nach alledem, was er in den letzten Wochen durchgemacht hatte.


      „Im Radio meinten die, da wäre Handschuhpflicht. Hab’ ich mir nur deshalb gemerkt, weil ich’s komisch fand“, fuhr Ben dann fort, während er sich vom Bett aufrichtete und seine Klamotten zusammensuchte. „Aber ich hab’ zwei Paar in meiner Tasche. Wir sind also bestens ausgestattet!“


      Alex nickte gedankenverloren, während er Ben beobachtete.


      „Wieso hast du dich eigentlich rasiert?“, fragte er dann.


      „Keine Ahnung“, entgegnete Ben und zuckte mit der Schulter, „Ich wollt’ mal was Neues ausprobieren“, dann stockte er kurz, blieb stehen und fasste sich grübelnd mit einer Hand an sein Kinn. „Sieht’s so beschissen aus, oder was?“


      Daraufhin musste Alex tatsächlich von ganz allein leise auflachen.


      „Ich würd’ sagen, meine Lachlerntherapie hat rasant angeschlagen“, meinte Ben daraufhin schmunzelnd, bevor er sich sein T-Shirt über den Kopf zog.


      „Nein, es steht dir“, kam dann Alex’ verzögerte Antwort. „Also ... das Rasierte.“


      „Na, dann bin ich ja beruhigt“, erwiderte Ben, während er um das Bett herumtrat, „... und außerdem noch mal kurz im Bad.“


      Auf dem Weg zu diesem bückte er sich noch nach seiner Jeans und verschwand schließlich hinter der Tür. Alex blickte ihm kopfschüttelnd hinterher. Eigentlich überforderte ihn die ganze Situation immens, doch gleichzeitig genoss er jede einzelne Minute, die er mit Ben verbringen konnte. Er war dabei, den Dunkelhaarigen noch einmal von einer ganz anderen Seite kennenzulernen. Ben hatte ihn warmherzig aufgenommen und schien sich regelrecht darum zu bemühen, dass er sich wohlfühlte. An etwas Derartiges musste Alex sich erst einmal gewöhnen. Sein Vater hatte sich ihm gegenüber nie so verhalten und auch seine Mutter hatte sich während ihrer letzten Lebensjahre lieber zurückgezogen, als sich um ihren Sohn gekümmert. Die Freundschaft zu Diego konnte man gar nicht erst zu einem Vergleich heranziehen, da diese bislang lediglich auf einer kriminellen und voneinander abhängigen Ebene stattgefunden hatte. Eigentlich konnte man das aktuelle Verhältnis zu Ben nur mit dem zu Sebastian vergleichen. Die beiden hatten eine recht unkomplizierte Freundschaft gelebt, in der sie viel miteinander unternommen und dabei eine Menge Spaß gehabt hatten. Genau diese Form der Unbedarftheit war es, die Ben ihm aktuell gewährte - dadurch, dass er sich Alex gegenüber locker und freundlich verhielt. Dabei behandelte er Alex, als neuen Partner an seiner Seite, mit einer derart sympathischen Selbstverständlichkeit, die den Blonden seine Sorgen und Ängste tatsächlich leicht vergessen ließ.


      Weiter kam er in seiner gedanklichen Ausarbeitung allerdings nicht, da Ben in jenem Moment zurück in das Zimmer trat.


      „So!“, gab der Dunkelhaarige entschlossen von sich. „Jetzt such’ ich noch schnell die Handschuhe raus und dann kann’s losgehen!“


      Alex nickte wortlos. Der gedankliche Film von Ben und ihm auf dem Eis lief nach wie vor nicht reibungslos in seinem Kopf ab. Die Vorstellung war einfach zu absurd. Doch jetzt hatte er sich bereits auf diese Idee eingelassen und wollte deshalb keinen Rückzieher mehr machen.


      Ben hatte sich in der Zwischenzeit neben seine Tasche gehockt, sie geöffnet und daraufhin sämtlichen Inhalt aus ihr herausgekramt.


      Alex beobachtete ihn skeptisch. Die entstandene Unordnung auf dem Fußboden machte ihn ganz kirre.


      „Ah, da sind sie ja!“, sagte Ben dann, zog zwei Paar Handschuhe aus seinem Klamottenberg und richtete sich daraufhin wieder auf. „Wollen wir dann?“


      „Scheiße ...“, murmelte Alex und stand vom Bett auf. „Worauf hab’ ich mich da nur eingelassen?“


      „Auf ’ne Menge Spaß!“, entgegnete Ben grinsend.


      Alex seufzte leise, bevor er nach seiner am Boden liegenden Jacke griff und sie überzog. Das Gleiche tat er mit seinen Schuhen. Ben band sich zunächst einen schwarzen Schal um und warf sich erst daraufhin seine Jacke über. Dann schritt er zu seinem Nachtschrank, griff nach dem Zimmerschlüssel und trat schließlich an Alex vorbei in Richtung der Tür. Dieser folgte ihm wortlos. Als Ben seine skeptische Miene zu bemerken schien, beugte er sich vor und drückte ihm einen sanften Kuss auf die Lippen.


      „Guck doch nicht so!“, sagte er dazu. „Das wird bestimmt ein schöner Nachmittag.“


      Anschließend traten sie in den Flur. Ben zog die Tür hinter ihnen zu und ging schließlich voran. Die Treppe eilte er dann so schnell herunter, dass Alex Probleme hatte, mit ihm Schritt zu halten. An der Rezeption angekommen, gab Ben seinen Schlüssel ab und ging weiter zum Ausgang des Hotels. Alex folgte ihm.


      „Wir nehmen meinen Wagen!“, sagte er, sobald sie draußen angekommen waren. Es hatte wieder zu schneien begonnen.


      „Okay“, erwiderte Ben.


      Alex begann durch den Schnee zu stapfen und deutete Ben damit die Richtung an. Währenddessen holte er seinen Autoschlüssel aus der Jackentasche und öffnete seinen Wagen wenige Meter vom Hotel entfernt mit der dafür vorgesehenen Fernbedienung. Dann kamen sie schon an dem besagten BMW an und stiegen ein. Alex steckte den Schlüssel in die Zündung, während Ben sich anschnallte.


      „Muss das wirklich sein?“, fragte Alex gequält und nahm seine Hände dabei wieder vom Lenkrad.


      „Halt die Klappe und fahr los!“, gab Ben bestimmt zurück.


      Alex stöhnte auf, legte seine linke Hand zurück an das Lenkrad und startete den Motor mit seiner rechten. Er schaltete die Scheibenwischer ein und ließ sie den wenigen Neuschnee von der Windschutzscheibe entfernen. Dann blickte er in den Rückspiegel, wartete darauf, dass die Straße frei wurde und fuhr schließlich aus der Parklücke. Er schaltete die Scheinwerfer noch schnell ein und folgte der Straße Richtung Norden, um dann wenige Sekunden später links abzubiegen. Während er sich auf den Straßenverkehr konzentrierte und aufgrund der Wetterverhältnisse nur recht langsam fuhr, streckte er seine Hand nach dem Handschuhfach aus und kramte seine Schachtel Marlboro hervor. Er nahm sich eine Zigarette und klemmte sie zwischen seine Lippen. Doch als er merkte, was er da tat und dass diese Geste mehr unbewusst geschehen war, nahm er die Zigarette wieder aus dem Mund und drückte sie zurück in die Schachtel. Ben musterte ihn daraufhin irritiert.


      „Ich will eigentlich mit dem Scheiß aufhören“, erklärte Alex. „Ist aber gar nicht so einfach, wenn man schon so lange raucht.“


      „Na ja“, erwiderte Ben, „scheint auch nicht gerade der beste Weg zu sein, dann überall Zigaretten herumliegen zu haben.“


      Alex nickte wortlos und ließ die Schachtel zurück im Handschuhfach verschwinden. Er wusste, dass Ben Recht hatte.


      Nebenbei schaltete er den Wagen einen Gang herunter und bog ein weiteres Mal links ab. Dann spürte er plötzlich Bens Hand auf der seinen und blickte irritiert zur Seite.


      „Darf ich mal sehen?“, fragte Ben vorsichtig.


      Alex verstand nicht ganz und war wieder einmal irritiert durch die Gefühle, die Bens Körperkontakt in ihm auslösten. Er schaltete noch schnell in den dritten Gang zurück und lockerte dann seine Finger, so dass Ben seine Hand besser nehmen konnte. Dieser drehte sie daraufhin so, dass er einen Blick auf ihre Innenfläche werfen konnte und begann anschließend damit, die verkrusteten Schnittwunden mit seinem Finger nachzuziehen.


      „Ist schon ganz gut verheilt“, sagte er ruhig. „Aber da bleiben sicher ein paar Narben.“


      „Ich weiß“, erwiderte Alex knapp, während er unauffällig genoss, wie Ben ihn berührte.


      „Du machst aber auch immer ’n Scheiß!“, fügte Ben verärgert hinzu.


      „Ich weiß“, wiederholte Alex sich kurz gefasst.


      Dann nahm er seine Hand wieder zurück, um den Schalthebel an einer Ampelkreuzung in den Leerlauf zu schieben.


      „Wie willst du Jo eigentlich beibringen, dass wir zusammen sind?“, fragte Ben.


      „Erstens geht ihn das nichts an und zweitens weiß er es bereits ... naja, zumindest ahnt er es.“


      „Und wie geht’s dir damit?“, hakte Ben nach.


      „Ich scheiß’ auf meinen Vater“, erwiderte Alex bissig und bog daraufhin ein letztes Mal links ab.


      Jetzt befanden sich am Holstenwall und mussten nur noch Ausschau nach einem freien Parkplatz halten. Auf der linken Seite konnten sie die Freiluft-Eisbahn bereits sehen. Sie schien gut besucht zu sein, was Alex natürlich noch unsicherer machte. Er hatte nämlich keine Lust, sich vor einem Haufen fremder Menschen zu blamieren und schlimmstenfalls alle paar Minuten zu stürzen.


      „Da!“, rief Ben dann plötzlich neben ihm, beugte sich nach vorn und deutete in Richtung einer freien Parklücke auf der anderen Straßenseite.


      „Na, heute ist ja echt mein Glückstag ...“, murmelte Alex ironisch.


      Er hatte schon fast gehofft, keinen freien Parkplatz zu finden und ihren sonderbaren Ausflug deshalb vertagen zu können.


      Er fuhr noch ein kleines Stück geradeaus, wendete und fädelte seinen BMW schließlich erfolgreich in die gesichtete Parklücke.


      „Wir müssen das nicht machen, wenn du nicht willst“, meinte Ben dann und klang einfühlsam.


      „Ach, was!“, tat Alex ab. „Jetzt sind wir doch eh schon da.“


      Er schaltete den Motor aus und zog den Schlüssel aus der Zündung. Anschließend löste er seinen Gurt, nahm noch sein Portemonnaie und stieg schließlich aus. Ben tat es ihm gleich und schritt um den Wagen herum auf ihn zu.


      „Das bringt wirklich Spaß!“, versuchte er Alex zu überzeugen. „Glaub mir!“


      Alex blickte eine Weile zur beleuchteten Eisfläche, bevor er sich wieder an Ben wandte und ihn schüchtern anlächelte. Er war froh über jede Minute, die er in dessen Nähe verbringen durfte. Deshalb war es ihm relativ gleichgültig, was sie zusammen unternehmen würden.


      „Solange du dabei bist, soll mir alles Recht sein“, sagte er deshalb.


      Ben blickte ihn daraufhin überrascht an.


      „Bist du wirklich Alex ... oder nur jemand, der ihm ziemlich ähnlich sieht?“, fragte er verblüfft.


      „Spinner!“, gab der Blonde daraufhin kopfschüttelnd zurück.


      „Wollen wir dann?“, fragte Ben und begann bereits ein paar Schritte rückwärts zu gehen. Dabei deutete er mit seinem Daumen in Richtung der Eisfläche.


      „Von wollen kann wohl kaum die Rede sein“, entgegnete Alex.


      Doch Ben ignorierte diesen Kommentar. Er wandte sich um und ging voran. Alex folgte ihm schließlich. Sie gingen ein Stück geradeaus und passierten dabei die kahlen Bäume, auf deren Ästen und Zweigen sich dünne Schneeschichten gebildet hatten. Dann bogen sie rechts ab und folgten einem weiteren kurzen Weg. Die Schneeflocken, die auf sie herabrieselten, waren größer geworden. Sie verfingen sich in ihren Haaren und hafteten an ihrer Kleidung.


      Nach etwa hundert Metern kamen sie schließlich an der umzäunten Eisfläche an und schauten sich um. Auf dem Eis waren die verschiedensten Menschentypen vertreten: Kleine Kinder, die herumtobten, Familien, die lachend ihre Runden drehten, Jugendliche, die sich gegenseitig herausforderten und sich quer über die Eisfläche laute Dinge zuriefen und Pärchen, die am Rand standen, sich küssten oder einfach nur miteinander turtelten. Das gesamte Bild hätte aus einem Bilderbuch stammen können. Alles schien so perfekt zu sein. Die Leute hatten Spaß, die Lichter ließen die Atmosphäre gemütlich wirken und der zusätzliche Schnee rundete das ganze Bild noch zusätzlich ab. Alex wurde nachdenklich. Eigentlich wirkte die Eisbahn recht einladend auf ihn, aber andererseits weckte ihr Anblick melancholische Gefühle in ihm. Es kam ihm vor, als ob das Bild zu perfekt wäre und er deshalb nicht in dieses hineinpasste. Außerdem machte es ihm zu schaffen, dass seine Eltern, insbesondere Jo, nie etwas Derartiges mit ihm unternommen hatten. Es war, als ob er in jenem Moment begriff, dass er bisher viele Dinge im Leben verpasst hatte - wichtige Dinge, die einem Freude bereiteten. Es war ihm fremd, einfach nur Spaß zu haben. Lediglich sein bester Freund, Sebastian, hatte ihn öfter mal aus seinem emotionalen Tief herausgezerrt. Ansonsten hatte er immerzu funktionieren müssen und dabei möglichst in Jos Fußstapfen treten sollen.


      „Alex?“, rief Ben und fuchtelte mit seiner Hand vor dessen Gesicht herum.


      „Hm? Was?“, gab der Blonde verstört zurück und versuchte dabei aus seinem Gedankentief zu erwachen.


      „Mann, ich hab’ dich jetzt schon dreimal gefragt, welche Schuhgröße du hast. Was ist denn los mit dir?“, fragte Ben.


      „Nichts!“, tat Alex schnell ab. „Wirklich nicht!“, er pausierte kurz. „Ach, ja ... ähm ... 45!“


      „Okay“, erwiderte Ben, „ich werd’ dann mal bezahlen gehen und Schlittschuhe holen.“


      „Ja, warte!“, sagte Alex daraufhin und holte sein Portemonnaie aus der Jackentasche.


      „Nein, lass gut sein! Ich mach’ das schon“, erwiderte Ben und demonstrierte Alex dabei, das Portemonnaie wieder verschwinden zu lassen. Das war eine weitere Charaktereigenschaft, die Alex an dem Dunkelhaarigen schätze. Ben setzte nicht voraus, dass er alles bezahlte, sondern behandelte ihn ganz normal und nicht wie den Sohn eines reichen Architekten. Das war etwas, was Alex nicht gewohnt war. Es fühlte sich gut an.


      Dankbar nickte er.


      „Bin gleich wieder da!“, verabschiedete Ben sich flüchtig und verschwand gleich darauf hinter einer Gruppe von Kindern im Menschengewimmel.


      Alex blickte ihm noch eine Weile nachdenklich hinterher, bevor er sich weiter umsah. Die Eisfläche wirkte durch das Licht und dem darauf liegenden Neuschnee recht hell in der bereits eingetretenen Dunkelheit. Sie leuchtete förmlich. Vom Rand aus ragte eine Plattform in die Mitte, die einer Art Aussichtsturm glich. Sie wurde von einer breiten Säule gehalten, um die man herumlaufen konnte. An einer Seite der Eisbahn befanden sich hinter dem Zaun überdachte Holztische und Bänke. Dort konnte man sich setzen, wenn man sich ausruhen oder mit Getränken und Snacks stärken wollte.


      Alex zog seine Augenbrauen kritisch zusammen. Er wusste, dass er sich gleich auf das Eis begeben musste und etwas Derartiges noch nie zuvor getan hatte. Er befürchtete, sich vor all den Menschen und Ben blamieren zu können. Im Grunde genommen war das kein Problem, doch er war jemand, der in bestimmten Dingen recht perfektionistisch veranlagt war und sich nur ungern die Blöße gab, etwas nicht zu können.


      Leise seufzte er auf und wartete auf Bens Rückkehr. Währenddessen beobachtete er ein junges Pärchen, das sich gerade umarmte und kurz darauf küsste. Dabei zog ein merkwürdiges Gefühl durch seinen Magen. Er hoffte inständig, dass Ben so etwas nicht mit ihm machen würde, denn er fühlte sich noch lange nicht bereit dafür, sein Schwulsein der Öffentlichkeit zu präsentieren.


      Gerade, als er weiter über diese Tatsache nachdenken wollte, sah er Ben schon wieder auf sich zukommen, mit je einem Paar Schlittschuhen in jeder Hand. Alex nickte ihm begrüßend zu und zwang sich dabei ein angedeutetes Lächeln auf die Lippen.


      „So, Schuhe aus, Schlittschuhe an und los!“, befahl Ben und hockte sich hin.


      Er befreite sich aus seinem rechten Schuh und zog sich daraufhin einen Schlittschuh über. Gekonnt lockerte er dessen Schnürsenkel, rutschte dann weiter in das Innere des Schuhs und zog die Bänder daraufhin recht stramm. Abschließend machte er eine Schleife. Die gleiche Prozedur wiederholte er an seinem linken Fuß. Dann schob er seine Straßenschuhe dicht an den Zaun und richtete sich wieder auf.


      „Die wird schon niemand klauen“, fügte er erklärend hinzu.


      Alex nickte gedankenverloren. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Erst nach einer ganzen Weile, in der Ben ihn die ganze Zeit über erwartungsvoll beobachtet hatte, bückte er sich ebenfalls und begann damit, seine Schuhe gegen Schlittschuhe zu tauschen. Dabei kniete er sich hin, um die Schnürsenkel strammzuziehen und zuzubinden. Als er fertig war, hielt er sich am Zaun fest und richtete sich vorsichtig wieder auf.


      Ben lächelte ermutigend.


      „Soll ich dich festhalten?“, fragte er und streckte seinen Arm aus.


      „Nein!“, entgegnete Alex sofort und klang dabei harscher, als er gewollt hatte. „Nein, das geht schon. Danke.“


      Ben blickte ihn irritiert an und nahm seine Hand schließlich wieder zurück. Anschließend wandte er sich um und machte sich staksend auf den Weg zur Eisfläche. Alex schaute ihm einen Moment lang nach. Erst nach einigen Sekunden wagte er es schließlich, den Zaun loszulassen und tapfer einen Fuß vor den anderen zu setzen. Erst taumelte er etwas, doch dann fand er heraus, dass das Gehen auf Kufen eigentlich keine besondere Herausforderung darstellte. Er grinste zufrieden und folgte Ben bis zur Eisfläche. Der Dunkelhaarige betrat diese ohne zu zögern und glitt dabei wie selbstverständlich über das Eis. Alex beobachtete ihn missmutig.


      „Komm schon!“, rief Ben ihm zu, während er eine kleine Runde vor ihm drehte, dann wieder auf ihn zusteuerte und vor ihm zum Halt kam. Er lächelte ihn an und streckte seine Hand aus.


      Alex drehte sich erst einmal zu beiden Seiten, um sicher zu gehen, dass ihn niemand beobachtete. Erst dann nahm er Bens Hilfe an und setzte seinen ersten Fuß auf das Eis. Ben zog daraufhin etwas an seiner Hand und zwang ihn dadurch förmlich, den zweiten Fuß nachzusetzen. Daraufhin begannen Alex’ Beine unsicher zu zittern und seine Füße zu entgegengesetzten Seiten auseinanderzurutschen. Er begann zu taumeln, blickte dabei panisch auf das Eis unter sich und krallte sich fest in Bens Hand. Mühselig versuchte er, sein Gleichgewicht zu halten. Erst nach eine ganzen Weile wurde er dann etwas sicherer und lockerte seinen Griff um Bens Hand wieder ein wenig. Doch damit hatte er sich vermutlich zu viel getraut, denn gleich darauf begann er schneller als gewollt zu schliddern, taumelte vorn über und fiel schließlich unsanft zu Boden. Er spürte das kalte Eis unter seinen Händen und wagte es kaum, aufzublicken. Über sich hörte er, wie Ben leise auflachte. Er zögerte noch einen Moment, bevor er sich wieder aufzurichten versuchte. Doch auch nach etlichen Experimenten gelang es ihm nicht. Deshalb gab er schließlich auf und blickte hilfesuchend zu Ben auf. Dieser streckte daraufhin sofort seine Hand aus und half ihm hoch.


      „Hier“, sagte er dann und streckte Alex ein Paar schwarze Handschuhe entgegen, „die musst du noch anziehen.“


      Alex nickte und nahm sie entgegen. Er klopfte sich noch den Schnee von den Händen und zog die Handschuhe schließlich über.


      „Ich helf’ dir bis zum Zaun“, sagte Ben entschlossen und hielt Alex dabei fest.


      Der Blonde ließ die ungewohnte Hilfe zunächst zu und ließ sich langsam von Ben bis zum Rand der Eisbahn geleiten. Dort ließ er dann von dem Dunkelhaarigen ab und hielt sich stattdessen am Zaun fest.


      „Das ist echt oberpeinlich ...“, fluchte er leise.


      „Ich find’s ganz amüsant“, gab Ben grinsend zurück. „Der sonst so coole und selbstbewusste Alex ist auf einmal ganz ruhig und unsicher.“


      „Ich bin nicht unsicher!“, verteidigte sich Alex. „Ich wette, du warst bei deinem ersten Mal auf’m Eis auch nicht viel besser!“


      Ben zuckte daraufhin nur gelassen mit der Schulter.


      „Du kannst dich ja erstmal hier am Zaun festhalten und ’n bisschen üben. Eigentlich ist das echt nicht schwer. Wenn man den Dreh einmal raus hat, dann geht’s. Du musst die Schlittschuhe einfach als ein Teil von dir sehen und nicht als irgendwelche Fremdkörper! Tu einfach so, als hättest du normale Schuhe an und achte nicht so viel auf die Kufen! Beweg dich ganz natürlich und nicht so steif! Dann wirst du dein Gleichgewicht schon von ganz allein halten können“, erklärte er und klang dabei schon fast wie ein Eiskunstlehrer.


      Alex hörte ihm zwar zu, blickte dabei jedoch argwöhnisch geradeaus. Dann versuchte er Bens Anweisungen zu folgen und sich dabei nicht mehr allzu sehr auf die ungewohnten Schuhe zu konzentrieren. Er hielt sich mit der rechten Hand am Zaun fest, blickte konzentriert auf das Eis unter sich und begann einen Fuß vor den anderen zu schieben.


      Ben schlitterte langsam neben ihm her.


      „Super! Weiter so!“, lobte er Alex dabei.


      „Ben!“, ermahnte dieser ihn daraufhin. „Ich bin doch kein Kleinkind!“


      Der Dunkelhaarige ignorierte seinen Kommentar und forderte ihn stattdessen dazu auf, sein Tempo ein wenig zu erhöhen.


      „Versuch’s jetzt mal ein bisschen schneller!“, sagte er. „Dann geht’s nämlich automatisch einfacher.“


      Alex gehorchte wortlos und begann seine Beine etwas schneller zu bewegen. Dabei konnte er zwischendurch immer länger vom Zaun ablassen, bevor er wieder nachgriff. Ganz allmählich bekam er den Dreh heraus und spürte, wie er sicherer wurde. Mittlerweile glitt er bereits über das Eis und setzte nicht mehr stockend einen Fuß vor den anderen.


      „Das ist ja gar nicht so schwer“, gab er unterdessen zu und versuchte noch schneller zu werden.


      Ben passte sich seinem Tempo an.


      „Hab’ ich doch gesagt“, erwiderte er zufrieden.


      Alex bewegte sich noch so lange auf diese Art und Weise vorwärts, bis er schließlich glaubte, sicher genug zu sein, um sich gar nicht mehr festhalten zu müssen. Er zögerte noch einen letzten Moment und ließ schließlich vom Zaun ab, entfernte sich gleichzeitig etwas von diesem. Zunächst taumelte er noch ein wenig, schaffte es aber dennoch, sein Gleichgewicht zu halten. Die ganze Sache begann ihm tatsächlich Spaß zu bringen. Er schlitterte über das Eis und merkte mit einem Mal überhaupt nicht mehr, dass er etwas Derartiges noch nie zuvor getan hatte. Er schaffte es sogar, immer schneller zu werden. Stolz fuhr er ein ganzes Stück geradeaus. Doch dann kam eine Kurve. Er spürte, dass er viel zu schnell war, und wusste, dass er die Kurve niemals schaffen würde, ohne hinzufallen. Also ließ er sich einfach geradeaus weiter rutschen und machte sich bereits innerlich auf den Zusammenprall mit der Bande gefasst. Von dieser trennten ihn nur noch wenige Meter. Er kniff eines seiner Augen zusammen, nahm seine Hände schützend vor seinen Körper und wartete nur noch auf den Schmerz, der ihn vermutlich erwarten würde. Doch dann kam Ben, holte ihn ein, fuhr vor ihn und streckte seine Arme zu beiden Seiten aus, um Alex besser abfangen zu können. Einerseits war Alex erleichtert, doch andererseits befürchtete er, Ben auf diese Weise erheblicher als sich selbst zu verletzen. Er konnte sich die Situation nicht länger ansehen, also schloss er auch noch sein anderes Auge, verzog sein Gesicht dabei gequält und wartete auf den Zusammenstoß. Dieser fand schließlich nach wenigen Sekunden statt. Alex raste gegen Ben. Dieser fing ihn ab, schlang seine Arme dabei um dessen Oberkörper und bremste ihn so ein wenig ab. Zusammen schlidderten sie noch ein kleines Stück nach hinten und stürzten schließlich gemeinsam auf das Eis. Alex landete dabei unsanft auf Ben. Erst nach einer Woge der Erleichterung wagte er es, seine Augen wieder zu öffnen und seine Gesichtsmuskeln etwas zu entspannen. Dank Ben hatte er sich glücklicherweise nicht ernsthaft verletzt. Nun lag der Dunkelhaarige unter ihm und starrte ihn einen ganzen Moment lang erschrocken an, bis er plötzlich laut zu lachen begann. Alex blickte skeptisch zurück. Eigentlich war er niemand, der sich dem Verhalten anderer anpasste. Doch Bens Lache wirkte in jenem Moment derart ansteckend, dass er nichts anderes machen konnte, als mit zu lachen. Es war ein ehrliches Lachen, mit dem er Ben eine ganz neue Seite von sich offenbarte.


      „Du ... du kannst doch nicht ...“, lachte Ben. „... du kannst doch nicht so lospesen, wenn du noch gar nicht bremsen kannst!“


      „Es lief halt gerade so gut“, erwiderte Alex schmunzelnd. „Ich wollte das ausnutzen.“


      „Na, das ist dir ja super gelungen ...“, gab Ben ironisch zurück und grinste.


      Alex beobachtete ihn. Er konnte kaum verhindern, dass sich dabei ein kaum merkliches Lächeln auf seinen Lippen bildete. Ben sah geradezu niedlich aus, wie er unter ihm lag und ihn mit seinen treuen, braunen Rehaugen anblickte. In diesen versank er nahezu und wurde erst wieder aus seinen Gedanken gerissen, als plötzlich ein fremder Mann neben ihnen zum Halt kam und sie ansprach.


      „Alles klar bei euch?“, fragte er besorgt.


      „Ja“, antworte Ben und blickte zurück zu Alex, „oder hast du dir ...“


      „Nein“, unterbrach Alex ihn.


      „Also alles okay, ja?“, fragte der Mann freundlich.


      Er sah aus wie ein typischer Familienvater. Nicht zu jung, aber auch nicht zu alt, sympathisch, aber trotzdem streng. Familienväter hatten immer eine ganz besondere Ausstrahlung an sich. Etwas, das sie von anderen Kerlen unterschied. Genau das war bei diesem Mann, etwas Mitte vierzig, der Fall.


      „Ja, danke“, erwiderte Ben höflich.


      Auch Alex blickte noch einmal zu dem Mann auf. Dieser nickte noch einmal, bevor er sich schließlich wieder abwandte, um sich von den beiden zu entfernen. Ben und Alex schauten ihm noch einen Moment lang nach, bevor sie sich wieder in die Augen sahen und erneut zu lachen begannen.


      „Mann, wie peinlich ...“, meinte Ben schmunzelnd.


      „Tja“, erwiderte Alex und zuckte gleichgültig mit der Schulter. „Wenn du mich gar nicht erst hierhergeschleppt hättest, würdest du dich jetzt auch nicht in so einer erbärmlichen Situation befinden.“


      „Genau deshalb“, begann Ben keuchend, während er sich unter Alex hervorkämpfte, „steh’ ich jetzt auch wieder auf.“


      Dabei drückte er den Blonden unsanft zur Seite. Dann richtete er sich auf und klopfte sich den Schnee von der Kleidung. Alex blickte irritiert zu ihm auf und war dankbar, als Ben schließlich eine Hand nach ihm ausstreckte, um ihm hoch zu helfen.


      „Ich muss mich erst mal von dem Schock erholen“, sagte Alex und fuhr vorsichtig zur Seite. Dort hielt er sich erneut am Zaun fest und lehnte sich tief durchatmend dagegen.


      Ben folgte ihm grinsend und hielt vor Alex, indem er sich mit beiden ausgestreckten Armen am Zaun abbremste und Alex dabei zwischen sich einschloss. Nun waren sie sich sehr nahe und ihre Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt. Diese Art der Annäherung inmitten der Öffentlichkeit verunsicherte Alex. Deshalb versuchte er jeglichen Blickkontakt zu Ben zu vermeiden. Doch der Dunkelhaarige ließ sich offenbar nicht von seinem Vorhaben abbringen. Stattdessen hob er seine rechte Hand und streichelte Alex mit der Rückseite seiner Finger über die Wange. Erst daraufhin sah Alex wieder zu ihm auf und verfing sich sofort in dessen ernsten Blick.


      „Ich bin froh, dass du uns eine Chance gibst“, sagte Ben ruhig, „und ich genieß’ jede Sekunde, die ich mit dir verbringen kann.“


      Alex spürte ein Kribbeln in sich aufkommen. Bens Worte waren Balsam für seine Seele, doch gleichzeitig begann er sich unwohl in einer derart sentimentalen Szene zu fühlen.


      „Hat dir schon mal jemand gesagt, wie verdammt gut du aussiehst?“, fragte Ben leise.


      Alex lachte verlegen auf.


      „Jetzt hör’ schon auf!“, forderte er Ben abtuend auf und blickte erneut über dessen Schulter hinweg, um sich zu vergewissern, dass sie niemand beobachtete.


      „Nimm Komplimente doch einfach mal an!“, entgegnete Ben daraufhin. „Das ist doch nichts Verbotenes.“


      Alex blickte ihm erneut fest in die Augen und zögerte noch einen kurzen Moment, bevor er schließlich ein schüchternes Lächeln zuließ. Ben erwiderte dies sofort. Dann beugte der Dunkelhaarige sich vorsichtig vor und näherte sich Alex’ Lippen. Der Blonde wollte sich wehren und Ben zurückhalten, doch wich binnen Sekunden jegliche Vernunft aus seinem Verstand. Er fühlte sich vollkommen machtlos. Also ließ er es schließlich zu, dass Ben seine Lippen auf die seinen drückte und ihn zärtlich zu küssen begann. Insgesamt war es nur ein kurzer, recht zurückhaltender Kuss. Doch er genügte, um Alex’ Sinne zu betäuben - so sehr, dass er es kaum ertrug, als Ben sich schließlich wieder von ihm löste und ihn daraufhin offen und ehrlich ansah.


      „Ich denke, du hast genug vom Eislaufen, oder?“, fragte er.


      Alex verstand nicht ganz. Plötzlich verhielt Ben sich vollkommen anders als noch vor wenigen Minuten. Ihm schien ebenfalls die Lust auf Eislaufen vergangen zu sein, weshalb er Alex’ Ansicht nun offenbar als Ausrede zu benutzen versuchte.


      „Wir sind doch gerade erst gekommen“, gab Alex deshalb irritiert zurück.


      „Hm, schon, aber ...“, erwiderte Ben und stockte vorerst, während er sich ein weiteres Mal nach vorn beugte. Dieses Mal so, dass seine Lippen Alex’ Ohrläppchen streiften.


      „Aber mir ist jetzt nach was ganz anderem ...“, hauchte er heiser. Seine Stimme klang dabei nahezu erotisch.


      Alex verstand sofort. Ihm wurde mulmig zumute, gleichzeitig spürte er ein Kribbeln in seinem Schritt.


      „Dann sollten wir wohl besser zurück ins Hotel“, erwiderte er benommen.


      Ben grinste. „Schaffst du’s am Zaun entlang bis zum Ausgang?“, fragte er Alex.


      „Ich denk’ schon“, erwiderte dieser.


      Anschließend begann er damit, sich am Zaun entlang zu hangeln und dabei einen Fuß vor den anderen zu schieben. Er war froh, die Eisfläche wieder verlassen zu dürfen und war sich sicher, dass er so schnell kein weiteres Mal an diesen Ort zurückkehren würde.


      Ben fuhr schweigend neben ihm her. Es dauerte nicht lange, bis sie wieder am Ausgang ankamen und das Eis schließlich verlassen konnten. Dann staksten sie zurück zu dem Platz, an dem sie ihre Schuhe hatten stehen lassen. Wortlos befreiten sie sich aus den Schlittschuhen und schlüpften zurück in ihre Straßenschuhe.


      „Ich bring’ die kurz zurück“, sagte Ben, griff nach den Schlittschuhen und wandte sich ab.


      Alex nickte. Er schaute ihm nicht länger hinterher, sondern trat erneut zum Zaun und blickte zurück auf die Eisfläche. Er konnte nicht glauben, dass er Ben soeben vor all diesen Menschen geküsst hatte. Einfach so. Ein solches Verhalten hätte er sich kaum zugetraut. Es fühlte sich fremd an, aber gleichzeitig gut. Dabei musste er sich an verschiedene Situationen aus seinem früheren Leben zurückerinnern. Er hatte Schwule verachtet und war sich ziemlich sicher, dass er, wenn er vor wenigen Monaten ein knutschendes, schwules Pärchen gesehen hätte, sie verachtend von der Seite angemacht hätte. Doch jetzt war er selbst einer von ihnen und konnte nur zu gut nachempfinden, wie mies sich Schwule teilweise fühlen mussten.


      „So, ab nach Hause ... beziehungsweise ins Hotel!“, riss Ben ihn aus den Gedanken, stellte sich hinter den Blonden, griff nach dessen Hand und zerrte ihn vom Zaun weg.


      „Du scheinst es ja echt nötig zu haben“, erwiderte Alex und zog dabei eine Augenbraue in die Höhe.


      „Na ja ...“, erwiderte Ben selbstbewusst, „wir müssen ja auch einiges nachholen.“


      Alex schwieg daraufhin lieber. Zu sehr beschäftigte ihn nun die Vorstellung an den neuen, bevorstehenden Sex und jagte dabei eine brennende Gänsehaut über seinen Körper. Das Ganze fühlte sich zwar irgendwie geplant an, aber eigentlich spielte das gar keine Rolle. Immerhin hätten sie es schlecht auf dem Eis treiben können. Bei diesem Gedanken musste er innerlich schmunzeln, versuchte nach außen hin jedoch weiterhin lässig zu wirken.


      „Das war ja ein Wahnsinns-Ausflug“, sagte er dann und ließ Ben seinen Sarkasmus deutlich spüren.


      „Du solltest mal zugeben, dass du zumindest ein bisschen Spaß hattest!“, erwiderte Ben.


      Währenddessen passierten sie die große Eisfläche und bogen anschließend links auf den Weg, von dem sie gekommen waren.


      „Bitte?“, fragte Alex übertrieben hoch. „Spaß wobei?“ Er stockte kurz. „Dabei, dass ich mich voll auf die Fresse gelegt hab’?“


      „Wir“, korrigierte ihn Ben, „wir haben uns gemeinsam auf die Fresse gelegt.“


      „Spielt doch keine Rolle“, tat Alex ab.


      Sie bogen ein weiteres Mal nach links und konnten Alex’ Wagen schon in der Ferne stehen sehen.


      „Aber du hast gelacht. Also hattest du Spaß“, erwiderte Ben.


      „Okay“, gab Alex schließlich missmutig zu, „vielleicht ein ganz kleines bisschen.“


      Ben blickte ihn von der Seite an und grinste zufrieden.


      Alex ignorierte ihn gekonnt. Nebenbei fischte er seinen Autoschlüssel aus der Tasche und öffnete seinen Wagen. Das letzte Stück ging er auf der Straße weiter und nahm von dort aus den Fahrersitz ein. Ben setzte sich neben ihn. Alex steckte den Schlüssel in die Zündung, schnallte sich an und streckte seine Hand nach dem Handschuhfach aus. Doch in genau diesem Moment kam Ben ihm zuvor und hielt das Handschuhfach zu.


      „Du wolltest doch aufhören“, sagte er.


      Alex blickte ihn einen Moment lang irritiert an, bevor er kopfschüttelnd grinste. Er wusste, dass er nichts zu erwidern brauchte.


      Dann fuhr er los. Er fädelte sich aus der Parklücke und machte sich auf den Weg zurück zum Hotel. Ben saß neben ihm und schwieg. Er schien nachzudenken, doch Alex wollte ihn nicht fragen, worüber. Deshalb blieb auch er wortlos und konzentrierte sich so auf nichts anderes als den Straßenverkehr.


      Nach etwas mehr als zehn Minuten kamen sie schließlich wieder an der Straße an, in der sich das Hotel befand. Alex brauchte nicht lange, um einen freien Parkplatz zu finden, da genau der, aus dem er vorhin gefahren war, nicht neu belegt worden war.


      Dann stiegen sie aus und gingen zum Hotel zurück. Die Rezeptionistin begrüßte sie freundlich, blickte sie allerdings gleichzeitig etwas skeptisch an. Ben fragte nach seinem Zimmerschlüssel und erhielt ihn daraufhin wortlos. Auch er schien den aussagekräftigen Blick der Brünette gesehen zu haben. Ganz plötzlich wandte er sich zu Alex um, grinste ihn an und kniff ihm in die rechte Pobacke.


      Alex erschrak innerlich und blickte Ben entsetzt an. Doch als dieser tonlos zu lachen begann, musste auch er grinsen und spielte das Spiel schließlich mit.


      „Uh...“, machte er und klang dabei übertrieben angeturnt, „ich werd’s dir gleich richtig besorgen.“


      Dieses Mal war Ben es, der ihn entsetzt und fassungslos zugleich anstarrte. Doch Alex ignorierte ihn. Stattdessen wandte er sich noch einmal zu der braunhaarigen Frau am Empfang um und warf ihr ein übertriebenes Grinsen zu. Sie wirkte nahezu erschrocken, bevor sie ihren Blick ruckartig abwandte und daraufhin so tat, als ob sie sich mit irgendwelchen Unterlagen befassen würde.


      Ben und Alex hielten sich an den Händen, schritten weiter und eilten die Treppe hinauf. Als sie oben ankamen und damit aus der Blickweite der Rezeptionistin verschwunden waren, begannen sie laut loszulachen.


      „Du hast sie echt nicht mehr alle!“, meinte Ben und schüttelte fassungslos den Kopf.


      „Du hast doch mit dem Scheiß angefangen!“, verteidigte sich Alex.


      „Wie auch immer“, erwiderte Ben und beruhigte sich allmählich wieder, „jedenfalls hat sie ziemlich dumm aus der Wäsche geguckt.“


      „Ja“, erwiderte Alex nickend, „die kann sich jetzt sehr wahrscheinlich ein Bild davon machen, was gleich in unserem Zimmer abgeht.“


      Eigentlich hatte er nur ausgesprochen, was er gedacht hatte und damit nicht mehr gewollt, als etwas Simples zu erwidern. Doch Ben schien die Worte tiefgehender zu interpretieren. Das zeigte er Alex dadurch, dass er plötzlich inmitten des Flurs stehen blieb und Alex verschmitzt angrinste.


      „Ach, ja?“, fragte er und hob eine Augenbraue. „Was geht denn gleich in unserem Zimmer ab?“


      „Keine Ahnung“, gab Alex trocken zurück und zuckte lässig mit der Schulter, „du wolltest doch so dringend ins Hotel zurück, also darfst du dich jetzt auch verantwortlich dafür fühlen.“


      Ben nahm seinen Kopf etwas zur Seite und blickte Alex argwöhnisch an.


      „Wirklich?“, hakte er nach und wirkte dabei gerade so, als ob er etwas Bestimmtes ausheckte.


      Alex nickte, wurde dabei aber schon wesentlich unsicherer.


      „Dann lass dich mal überraschen!“, sagte Ben und grinste erhaben.


      Alex wusste nicht recht, was er von dem Verhalten des Dunkelhaarigen halten sollte. Mit dessen knapper, verbaler Aussage fühlte er sich Ben plötzlich regelrecht ausgeliefert. Doch diesen Gedanken versuchte er zu ignorieren und stattdessen weiterhin die Unbefangenheit zu genießen, die Ben ihm schon den ganzen Tag über vermittelte.


      Ben schritt voran, öffnete die Tür und gewährte Alex Eintritt. Der Blonde folgte dieser wortlosen Geste. Etwas zögerlich trat er in das Zimmer. Hinter sich konnte er hören, wie Ben die Tür schloss und sich ihm daraufhin näherte. Dann spürte er dessen Hände auf seine Schulter, wie sie einen Moment dort ruhten und ihm dann die Jacke vom Körper streiften. Alex genoss die Berührung und schloss seine Augen. Unterdessen drehte er sich langsam zu dem Dunkelhaarigen um und öffnete seine Augen erst wieder, als sie sich direkt gegenüber standen. Doch ihm blieb keine Zeit, um in Ruhe nachzudenken, weil Ben sich ihm augenblicklich näherte und gleich darauf gierig zu küssen begann. Alex fügte sich diesem Kuss und erwiderte ihn leidenschaftlich. Ihre Zungen massierten sich, ihr Atem verschmolz miteinander. Ben schmeckte gut, irgendwie süßlich. Nur beiläufig nahm Alex wahr, wie Bens Hände in seinen Schritt wanderten und seine Hose öffneten. Alex wollte mehr. Er legte seine vernarbte Hand in Bens Nacken und zog ihn kräftig an sich heran. Gemeinsam stolperten sie ein paar Schritte. Übereilt streiften sie die Schuhe von ihren Füßen. Ben war noch immer mit Alex’ Hose beschäftigt. Er zögerte nicht lange und zog sie daraufhin samt Boxershorts herunter. Alex stockte der Atem. Er musste kurz aufkeuchen und hielt gleich darauf die Luft an. Er wagte es nicht, seine Augen zu öffnen, aber konnte spüren, dass Ben grinste. Dann löste der Dunkelhaarige sich von seinen Lippen, küsste seine Halsbeuge und wanderte von dort aus immer weiter abwärts. Mit seinen Händen strich er über Alex’ Brust und begann anschließend damit, jeden einzelnen Hemdknopf in einer schier langsamen Prozedur zu öffnen. Jedes daraufhin frei gewordene Stück Haut liebkoste er mit seinen Lippen und zog sanfte Spuren mit seiner Zunge. Alex musste erneut aufkeuchen und bog seinen Rücken ungewollt durch. Er konnte spüren, dass Ben sich immer weiter abwärts bewegte und ahnte, was gleich folgen würde. Er wollte darüber nachdenken und abwägen, ob er Ben von diesem Vorhaben abbringen sollte oder nicht, doch sein Verstand schaltete sich schließlich endgültig aus - und zwar in dem Moment, in dem er Bens Zunge an seiner Eichel spürte. Sein Schwanz wurde härter. Das, was Ben tat, fühlte sich wahnsinnig gut an. Es war unbeschreiblich. Ja, Alex hatte schon oft von irgendeiner dahergelaufenen Tussi einen geblasen bekommen, doch keine von ihnen hatte seinen Schwanz in einer derart erregenden Art und Weise geküsst, wie Ben es gerade tat. Der Dunkelhaarige massierte seine Eichel, saugte verspielt daran und nahm sie dann ganz in den Mund. Dabei wurde es angenehm warm um Alex’ Erektion. Ben begann seinen Schwanz zu lutschen und ließ ihn dabei zwischendurch immer wieder beabsichtigt aus seinem Mund gleiten, um ihn während dieser kleinen Pause erneut mit seiner Zunge zu verwöhnen.


      Alex konnte nicht länger an sich halten. Er öffnete seinen Mund und begann zu stöhnen - erst leise und zurückhaltend, dann lauter und ungehemmter. Anhand seiner Reaktion schien Ben festzumachen, was ihm besonders gut gefiel. Das konnte Alex daran merken, dass, sobald er laut keuchte, Ben das gerade Getane noch ein paar weitere Male wiederholte. Der Blonde versank in seinen Gedanken und ließ sich nur noch von seiner Geilheit leiten. Er spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte und er allmählich zu schwitzen begann. Ben verwöhnte ihn weiter und begann seinen Schwanz immer schneller und kräftiger zu blasen. Alex stöhnte laut auf und glaubte, jeden Moment kommen zu müssen. Jegliches Blut schoss in seinen Schritt und jagte von dort aus ein aufkommendes, prickelndes Gefühl durch seinen Körper. Er wollte sich gerade vollkommen gehen lassen, als dann jedoch etwas völlig Unerwartetes passierte. Alex erschrak regelrecht und riss seine Augen weit auf. Nebenbei spürte er, wie das angenehme Kribbeln, das noch bis eben seinen Höhepunkt angekündigt hatte, sich in ein unangenehmes Brennen verwandelte. Der Grund für die aufsteigende Panik war, dass Ben plötzlich und ohne jegliche Vorwarnung einen Finger in seinen Hintern gebohrt hatte und ihn nun dort massierte.


      „Mann, hör auf mit dem Scheiß!“, befahl Alex abgeneigt und richtete seinen Oberkörper dabei etwas auf.


      Doch Ben hörte nicht auf. Stattdessen drang er mit seinem Finger noch tiefer in Alex ein und schob nur wenige Sekunden später einen weiteren Finger hinterher. Alex blickte erschrocken auf ihn herab. Er war fassungslos, dass Ben seine Bitte ignorierte. Ben schaute ernst zurück. Er sah aus, als ob er sich seiner Sache ziemlich sicher war.


      „Lass dich doch mal drauf ein“, sagte er leise. „Du hast gesagt, ich darf mir aussuchen, was wir machen ...“, er stockte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippe. Dieser Anblick des Dunkelhaarigen wirkte wiederum erregend auf Alex.


      „... und dieses Mal möchte ich dich ficken.“


      Alex lachte kurz sarkastisch auf, beruhigte sich aber wieder, als ihm bewusst wurde, in was für einer merkwürdigen Situation er sich aktuell befand: Sein Ständer unmittelbar vor Bens Gesicht und gleichzeitig zwei Finger des Dunkelhaarigen in seinem Hintern.


      „Du willst dein Teil nicht ernsthaft da reinstecken, oder?“, fragte Alex ungläubig.


      Ben sah zu ihm auf und hob eine Augenbraue. Dann beugte er sich wieder vor und begann weiter an Alex’ steifen Schwanz zu lutschen. Währenddessen bohrten sich seine Finger immer tiefer in Alex’ Anus und machten dabei kreisende Bewegungen. Alex verzog sein Gesicht, doch gleichzeitig brachte ihn Bens Mund erneut um seinen Verstand. Langsam ließ er sich zurück auf die Matratze sinken und versuchte sich einigermaßen auf das Gefühl in seinem Inneren einzulassen. Es fühlte sich nicht unbedingt schlecht an, aber auch nicht sonderlich gut. Es war ein drückendes Gefühl, das nur schlecht zu beschreiben war. Ben zog derweil immer größere Kreise mit seinen Fingern und zog sie schließlich wieder zurück. Dieses Gefühl war erlösend, doch gleichzeitig fehlte nun irgendetwas.


      Alex öffnete seine Augen ein weiteres Mal und schielte zu Ben hinunter, der seinen prallen Schwanz gerade aus seinem Mund gleiten ließ. Dieser Anblick machte ihn verrückt. Seine Geilheit wuchs noch einmal heftig. Jetzt hatte Ben ihn vermutlich da, wo er ihn hatte hinbekommen wollen. Alex war nun an genau dem Punkt angelangt, an dem er alles zuließ und die aufkommende Erregtheit sich dabei fast minutiös selbst übertraf.


      „Wollen wir’s versuchen?“, fragte Ben heiser, während er sich in eine kniende Position aufrichtete, um seine Hose zu öffnen. Dann zog er sich sein T-Shirt über den Kopf und befreite sich anschließend elegant aus der Jeans. Nun saß er nackt vor Alex und schien dessen Blick auf seinen gut gebauten Körper förmlich zu genießen.


      Alex starrte ihn an und warf dabei einen Blick auf Bens große Verhärtung.


      „Scheiße, ja ...“, gab er leise fluchend zurück.


      Ben fuhr sich ein weiteres Mal mit der Zunge über die Lippen. Das war eine Geste, die Alex an ihm liebte. Sie ließ ihn sexy und unantastbar aussehen.


      „Okay ...“, murmelte Ben als leise Antwort, „dann dreh’ dich um!“


      Er klang bestimmt.


      „Was?“, hakte Alex verunsichert nach.


      „Dreh’ dich um und mach’s dir irgendwie gemütlich!“


      Alex schaute Ben eine Weile unschlüssig an, bevor er ihm schließlich gehorchte. Währenddessen befreite er sich aus seinem Hemd, das noch immer geöffnet über seinen Schulter hing. Er wusste nicht genau, wie er sich positionieren sollte und entschied sich letztendlich für die recht bequeme Vier-Füßler-Stellung. Die kannte er zumindest und etwas Besseres war ihm auf die Schnelle nicht eingefallen.


      Dann wartete er und fühlte sich dabei regelrecht hilflos, da er Ben nicht mehr sehen konnte. Doch genau diese Spannung erhöhte den Reiz und ließ den Nervenkitzel um einiges größer werden.


      Alex war geil und konnte kaum erwarten, dass Ben sich ihm endlich wieder näherte. Doch stattdessen erhob sich der Dunkelhaarige vom Bett, schien irgendwas aus seiner Tasche zu holen und kehrte anschließend wieder zu ihm zurück. Alex wagte es nicht, sich umzudrehen. Dann spürte er Bens Hände auf seinem Hintern. Die Finger des Dunkelhaarigen krallten sich fest in seine Pobacken und zogen sie dabei vorsichtig auseinander. Kurz darauf spürte er etwas Kaltes an seinem Loch. Er ahnte, dass es Gleitgel war. Dann hörte er ein Knistern. Ben schien sich ein Kondom überzuziehen. Doch eh er weiter darüber nachdenken konnte, spürte er schon Bens Schwanz in seiner Ritze. Er war hart. Sehr hart. Diese Tatsache ließ Alex erneut aufstöhnen. Er spürte Bens pralle Eichel an seinem Loch und gleich darauf, wie Ben in ihn eindrang. Es war ein kurzer, dumpfer Schmerz, der noch dadurch verstärkt wurde, dass Alex sich etwas verkrampfte. Mit aller Mühe versuchte er deshalb, sich zu entspannen und sich auf seine - dieses Mal passive - Rolle einzulassen. Es dauerte jedoch einen ganzen Moment, bis er sich an das drückende Gefühl in seinem Inneren gewöhnt hatte. Ben legte seine Hände derweil an Alex’ Becken, hielt sich dort fest und stieß schließlich langsam und vorsichtig zu. Jeder diese Stöße ließ Alex ungewollt zusammenzucken. Es war zwar kein richtiger Schmerz, der ihn dazu veranlasste, aber ein unangenehmes Gefühl.


      Ben schien dies zu bemerken, hielt inne und fragte leise: „Soll ich lieber aufhören?“


      Doch diese Blöße wollte Alex sich nicht geben. Er schüttelte deutlich seinen Kopf und presste seinen Hintern fester gegen Ben, um ihm damit zu verdeutlichen, weiterzumachen. Er wollte sich durch diesen Sex durchkämpfen - auch, um Ben einen Gefallen zu tun. Also biss er sich auf die Unterlippe und ließ zu, dass Ben ihn immer kräftiger von hinten nahm. Doch dann passierte plötzlich etwas vollkommen Unerwartetes. Das drückende Gefühl verschwand und verwandelte sich stattdessen in etwas völlig anderes. Etwas, das dem Gefühl eines sich anbahnenden Orgasmus’ ähnelte, nur ein wenig anders. Es war, als ob der Schmerz unbemerkt zu etwas Positivem geworden war, das nun sogar die Lust nach mehr in ihm auslöste. Alex konnte nicht verhindern, dass er unartikulierte Geräusche von sich gab, dabei immer lauter aufstöhnte und sich mit jedem Stoß Bens zeitgleich fest zurückdrückte.


      „Scheiße, ist das geil ...“, keuchte er heiser und rang gleich darauf nach Luft.


      Mit diesen Worten schien Ben noch wesentlich selbstbewusster zu werden. Er packte Alex noch fester am Becken und begann tiefer und kräftiger zuzustoßen.


      „Ja, fick’ mich richtig durch!“, forderte Alex ihn stöhnend auf.


      Der Dunkelhaarige gehorchte und bewegte sich von Sekunde zu Sekunde schneller vor und zurück. Währenddessen keuchte er hektisch auf, so dass man ihm seine Anstrengung anhören konnte.


      „Boah!“, keuchte Alex laut. „Du fickst mir mein Hirn raus ...“


      Seine bewusst ausgewählte Ausdrucksweise machte ihn dabei noch zusätzlich an. Ben ging es offensichtlich ähnlich. Dabei schienen Alex’ letzte Worte allerdings zu viel für ihn gewesen zu sein. Er stieß noch ein paar Mal hart zu, bewegte sich dabei jedoch etwas anders als zuvor, irgendwie verkrampfter. Dieses Verhalten des Dunkelhaarigen ließ Alex’ Erregtheit ihren Höhepunkt erreichen. Auch er begann sich zu verkrampfen und spürte dabei einen intensiven Orgasmus in sich aufkommen. Er ließ sich etwas weiter auf die Matratze sinken, verlagerte sein Gewicht dabei nur noch auf eine Hälfte seines Körpers und hob seine rechte Hand, um sie an seinen Schwanz zu legen. Genau das war letztendlich der entscheidende Auslöser, der ihm einen heftigen Höhepunkt bescherte. Fast zeitgleich erstarrte Ben hinter ihm und bewegte sich erst nach einigen Sekunden wieder. Er atmete tief ein und aus. Die Tatsache, dass Bens Schwanz in ihm zuckte, ließ Alex verstärkt kommen. Er ergoss sich über seine Hand und spürte das durch den Orgasmus bedingte Kribbeln von seinem Schwanz, über seinen Hintern, in seinen Bauch bis in seinen Kopf ziehen. Dieses Gefühl lähmte ihn förmlich. Er genoss jede einzelne Sekunde. Es kam ihm vor, als ob seine sexuelle Ekstase ganze Minuten anhielt. Erst, als das Kribbeln in seinem Inneren allmählich nachließ, atmete auch er tief durch und stöhnte kurze Zeit später leise auf. Er kauerte noch einen Moment in der für ihn unbequem gewordenen Position und wies Ben dann wortlos dazu an, sich von ihm zu lösen. Das tat der Dunkelhaarige schließlich auch und zog seinen schlaffen Schwanz aus Alex’ Innerem. Dann ließ er sich erschöpft neben den Blonden ins Bett fallen. Auch Alex drehte sich vom Bauch auf den Rücken und begab sich so in eine angenehmere Liegeposition. Er musste das Geschehene erst einen Moment lang verarbeiten, bevor er sich schließlich unsicher zu Ben drehte. Der Dunkelhaarige starrte mit leicht geöffnetem Mund gen Zimmerdecke. Sein Körper war schweißgebadet.


      „Das war krass“, brach Alex die Stille, „erst war’s total beschissen, aber dann ...“, er stockte.


      Ben neigte sein Gesicht nun ebenfalls zur Seite und grinste benommen. „Und ich bin völlig fertig ...“, lachte er.


      Er sah tatsächlich ausgelaugt und müde aus. Seine Augen wirkten verschwommen und sein Gesicht blasser als üblich.


      „Ich kann gar nicht genau sagen, ob ich dich lieber hilflos unter mir oder dominant über mir hab’“, fuhr Alex nachdenklich fort. „Hat beides was.“


      „Ja, hat beides was ...“, wiederholte Ben ihn. „Jedenfalls lässt sich spätestens jetzt nicht mehr abstreiten, dass du ’ne beschissene Schwuchtel bist.“


      Vermutlich drückte er sich bewusst in den Worten aus, die Alex normalerweise immer gewählt hatte. Der Blonde ging allerdings nicht auf diese Aussage ein. Stattdessen beschäftigte ihn eine andere Frage, die er schließlich auch laut aussprach: „Sag mal ... Wie hast du das eigentlich rausgefunden?“


      „Was?“, fragte Ben irritiert. „Dass ich schwul bin?“


      Alex nickte.


      Ben atmete einmal tief durch, zog sich die Bettdecke über den Körper und klemmte eine Hand unter seinen Kopf.


      „Weißt du ...“, begann er dann, „ich musste es nicht rausfinden“, er pausierte rhetorisch, „ich wusste es.“


      Alex ließ die Antwort erst einmal sacken. Auch er streckte seinen Arm nach einer Decke aus und zog sie über sich. Ben drehte sich in der Zwischenzeit auf die Seite, mit dem Gesicht zu ihm. Er hatte seine Augen geschlossen. Auf seinen Lippen hatte sich ein müdes Lächeln gebildet.


      „Ich hab’s auch länger gewusst, als ich’s zugeben wollte“, sagte Alex dann. „Aber irgendwie konnt’ ich mich nicht drauf einlassen. Und jetzt ist plötzlich alles so logisch und einfach“, er stockte. „Verstehst du, wie ich das mein’?“


      Eine Antwort erhielt er allerdings nicht. Ben reagierte nicht einmal mehr.


      „Ben?“, hakte Alex nach und blickte ihn dabei skeptisch an, „Schläfst du jetzt, oder was?“


      Doch auch auf diese Frage bekam er keine Antwort. Er seufzte leise und deckte Ben vorsichtig noch etwas weiter zu. Dann drehte auch er sich auf die Seite - allerdings mit dem Rücken zu Ben.


      Er zog die Bettdecke bis zu seinem Kopf und stopfte sich das vordere Ende zusätzlich zum Kissen unter den Kopf. Die übrige Decke ließ er über seinen Beinen und klemmte sie zwischen seine Knie. Dann begann er nachzudenken - über die letzten Wochen und Tage, über den heutigen Tag und alles was damit zusammenhing und über die Zukunft und was diese wohl bringen würde.


      Dabei stach sich ein unangenehmes Gefühl in sein Gewissen. Mit einem Mal begann er sich außerordentlich schlecht zu fühlen, was absurd war, weil es ihm eigentlich sehr gut ging. Dennoch machten sich Schuldgefühle in ihm breit, und Zukunftsängste aufgrund der Dinge, die er erlebt und getan hatte. Er erinnerte sich an viele Vorfälle und Details, wie beispielsweise den Studenten, den Diego eines Nachts zusammengeschlagen hatte. All das fühlte sich plötzlich so fremd an, dass er kaum noch glauben konnte, etwas Derartiges getan und miterlebt zu haben. Mit all diesen Dingen wollte er nichts mehr zu tun haben, sie hinter sich lassen. Doch da gab es sein Gewissen, das ihn mit einem Mal radikal daran zu hindern versuchte. Er wollte einen Neuanfang, doch machte sein Verstand ihm deutlich, dass es keinen geben würde, solange er gewisse andere Dinge nicht abgeschlossen hatte. Diese bestimmten Ereignisse würden ihn vermutlich noch eine lange Zeit blockieren und genau diese Art der negativen Einschränkung seines Gefühlslebens konnte und wollte er sich nicht mehr leisten. Er wollte mit Ben zusammen sein, doch die Grundvoraussetzung dafür war Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit. Außerdem sollte keine Form von Angst zwischen ihnen stehen. Doch Alex hatte Angst. Angst, dass das, was er getan hatte, früher oder später auffliegen und schlimme Folgen mit sich bringen würde. Er erinnerte sich nur zu gut an das Gespräch mit der Polizei vor Diegos Wohnung. Er wusste, dass die Beamten weiter forschen und ihn vermutlich weitere Male befragen würden. Doch er wollte nicht mehr lügen, sich nicht mehr verstecken. Deshalb musste er dringend handeln, um etwas daran zu ändern, bevor es Außenstehende tun konnten.


      Mit dieser Erkenntnis befreite er sich aus der Decke und richtete sich auf. Nachdenklich starrte er aus dem Fenster und blickte auf den vollen Mond, der so hell leuchtete, dass er schon fast künstlich wirkte. Der Mond war schon etwas recht Sonderbares, ein natürlicher Trabant, der seine Lichtgestalt regelmäßig und zuverlässig veränderte. Gleichzeitig hatte er etwas Mystisches an sich, das einen beim näheren Betrachten wie von selbst nachdenklich und elegisch werden ließ. Man bekam einen freien Kopf, begann sich zu entspannen und konnte sich plötzlich auf Gedanken einlassen, die man sonst nicht zuließ.


      Genau so erging es auch Alex in jenem Moment. Deshalb fasste er nach weiteren Sekunden der Besinnung einen endgültigen Entschluss: Er wollte einen Neuanfang und die Dinge hinter sich lassen, die ihn belasteten. Darum musste er etwas an seiner Situation ändern - und zwar sofort.

    

  


  


  
    
      
        Kapitel 21


        

      


      


      Es war ein entfernt geglaubtes Geräusch von Schritten und ein undeutliches Klacken, das schwammig in Bens Gehörgang drang und ihn auf diese Weise langsam wach werden ließ. Müde drehte er sich von der Seite auf den Rücken und zog sich dabei die durchwühlte Decke zurück über den nackten Körper. Der erste Gedanke, der ihm kam, als sein Verstand allmählich zur Besinnung kam, war, dass er sich gut fühlte. Es war ein erfüllendes Gefühl von Glück und vollkommener Zufriedenheit.


      Er musste lächeln und brachte es endlich fertig, seine Augen zu öffnen. Die Umgebung wirkte noch etwas verwischt und glich dabei einem übertrieben weich gezeichneten Foto. Blinzelnd blickte er sich um, bevor er sich schließlich etwas aufrichtete und seine Augen vom restlichen Schlaf befreite. Erst dann wandte er seinen Blick zur Seite und starrte irritiert auf den leeren Teil des Bettes neben sich. Sofort wurde sein Glücksgefühl durch ein unangenehmes Brennen ersetzt, das sich von seinem Magen aus in Richtung Kopf vorarbeitete. Er bekam Angst. Angst davor, dass Alex abgehauen sein könnte und damit all das, was sich gestern zwischen ihnen entwickelt hatte, zunichte gemacht wurde.


      „Scheiße ...“, nuschelte er verschlafen und richtete sich nun vollständig auf.


      Als er bemerkte, dass er nicht einmal eine Boxershorts trug, wurde ihm bewusst, dass er am Vorabend gleich nach dem Sex eingeschlafen sein musste. Trotz dieser Tatsache des frühen Einschlafens fühlte er sich noch immer recht geschlaucht. Die Müdigkeit hing wie Blei in seinen Gliedern und löste dabei eine enorme Lustlosigkeit in ihm aus. Vermutlich war sein erschöpfter Zustand darin begründet, dass er in den letzten Wochen oftmals nur sehr wenig Schlaf bekommen und gleichzeitig so viele Eindrücke aufgenommen hatte, dass diese Art der Überforderung nun die verspäteten Folgen mit sich brachte.


      Ben hob seine Beine aus dem Bett. Er kniff seine Augen noch einmal kräftig zusammen, kratzte sich dabei am Hinterkopf und riss seine Lider schließlich gezwungen wieder auf. Dann richtete er sich auf und schritt zu seiner noch immer halb geöffneten Tasche. Neben dieser hatte sich ein chaotischer Klamottenberg angesammelt, bei dessen Anblick er sich sofort an den Vortag und damit an jene Situation zurückerinnerte, an der er flüchtig nach zwei Paar Handschuhen in der Tasche gesucht hatte. Bei dieser Erinnerung bildete sich ein müdes Lächeln auf seinen Lippen. Sein Verstand war noch nicht vollständig erwacht. Deshalb bückte er sich erst einmal und kramte neben einer Boxershorts noch Socken und ein frisches T-Shirt aus dem unordentlichen Klamottenberg. Während er sich daraufhin wieder aufrichtete und zurück zum Bett schritt, um sich sitzender Weise anziehen zu können, überkam ihn erneut ein kalter Schauer. Er verharrte einen Augenblick und horchte, ob er Geräusche aus dem Badezimmer hören konnte. Doch dort war es still. Alex schien tatsächlich nicht da zu sein. Das war etwas, mit dem Ben nicht gerechnet hatte. Er war nicht sonderlich empfindlich und reagierte nicht schnell über, doch diese Situation war vollkommen anders. Alex war nicht irgendein Kerl, den er am Vorabend aufgerissen hatte, und Alex war nicht Nick, der für kurze Zeit weg war, aber in jedem Fall wieder kommen würde. Nein, denn Alex war unberechenbar.


      Ben streifte sich die Boxershorts über die Beine, zog sich die frischen Socken an und stand schließlich auf, um seine Jeans vom Fußboden zu heben. Er schlüpfte in die enge Hose, griff dann noch nach seinem weißen T-Shirt und zog es sich über den Kopf. Jetzt fühlte er sich schon etwas wacher. Als er bemerkte, dass es draußen noch dunkel war, zog er sein Handy aus der hinteren Hosentasche und warf einen flüchtigen Blick auf das Display. Es war gerade mal kurz nach sechs. Normalerweise war Ben frühes Aufstehen gewohnt, legte sogar sehr viel Wert darauf, doch an diesem Morgen war alles anders. Noch vor wenigen Minuten, direkt nach dem Aufwachen, hatte er sich ausgesprochen gut gefühlt und vor Euphorie gestrotzt, doch mit Alex’ Verschwinden hatte sich sein Gemütszustand innerhalb weniger Sekunden radikal geändert. Er war enttäuscht, wütend und traurig zugleich. Ihm war klar, dass es neben seiner voreiligen Vermutung auch einen ganz simplen Grund für Alex’ Abwesenheit geben könnte, doch diesen Gedanken ließ sein Verstand nicht zu. Für ihn kam in jenem Moment nichts anderes in Frage, als dass Alex wieder einmal einen wortlosen Rückzieher gemacht hatte. Vermutlich war dieser vorschnelle Gedanke darin begründet, dass solch ein Verhalten typisch für den Blonden war und Ben das ganze Hin und Her mittlerweile schon zu oft miterlebt hatte. Deshalb ging er nun automatisch vom Schlimmsten aus, obwohl er eigentlich wusste, dass es auch eine einfache Erklärung für die aktuelle Situation geben könnte. Er wurde ungeduldig. Erst hatte die Enttäuschung überwogen, doch nun gewann ein Anflug von Wut die Überhand. Ben spürte ein Kribbeln in seinen Gliedern und begann nervös im Zimmer auf- und abzuschreiten. Nebenbei warf er noch einen Blick in das Bad, um sich ein weiteres Mal zu vergewissern, dass Alex nicht da war. Er konnte spüren, wie sich sein Herzschlag mit jeder Minute deutlich beschleunigte und Adrenalin durch seine Adern zu jagen begann. Er wollte nicht überreagieren, sondern abwarten, doch sein Körper reagierte wie von selbst mit der Ausschüttung von Hormonen auf die unangenehme Situation. Innerlich verfluchte er sich dafür. Er versuchte seine Atmung zu beruhigen, seine zu Fäusten geballten Hände zu entkrampfen, doch trotz all dieser Bemühungen verlor er den Kampf gegen die in ihm entstandenen Emotionen.


      „So ein Scheißkerl!“, fluchte er laut.


      Währenddessen entlud er einen Teil seiner Wut, indem er so kräftig gegen seine Tasche trat, dass sie umkippte. Dabei flog ein Collegeblock samt einem an dem Rand gehefteten Kugelschreiber aus ihr heraus.


      Skeptisch verzog Ben sein Gesicht. Er konnte sich nicht daran erinnern, den Block in dieser Form in seine Tasche gelegt zu haben. Es sah fast so aus, als ob Alex ihn benutzt hätte. Irritiert bückte er sich und blätterte flüchtig ein paar Seiten um. Eine Nachricht konnte er jedoch nicht finden. Was er fand, waren lediglich all die Notizen, die er sich zu Beginn seines Praktikums für den erhaltenen Arbeitsauftrag von Jo gemacht hatte.


      Er richtete sich wieder zu seiner vollen Größe auf und konnte spüren, dass er immer unruhiger wurde. Nervös fuhr er sich mit der flachen Hand über die Lippen und versuchte den in ihm aufkommenden Anflug von Panik zu unterdrücken. Er fühlte sich vollkommen hilflos und wusste nicht, was er tun solle. Sollte er hier, in dem Hotelzimmer, auf Alex’ Rückkehr warten oder ihn suchen gehen? Er war unentschlossen, weshalb er sich erst einmal wieder zurück auf das Bett setzte. Dabei spürte er das Handy in seiner Hosentasche, woraufhin er sein Becken noch einmal hob, um es an sich zu nehmen. Er wusste, dass er Alex’ Nummer besaß. Er hatte sie nach dem Vorfall im Garten in seinem Handy abgespeichert. Also könnte er Alex anrufen, allerdings war er sich nicht sicher, ob dies eine gute Idee sein würde. Er wollte dem Blonden nicht hinterher telefonieren, denn falls es doch einen triftigen Grund für dessen plötzliches Verschwinden geben sollte, wäre Bens Verhalten absolut übertrieben. Also entschied er sich dafür, weiterhin abzuwarten. Nervös biss er sich auf die Unterlippe, wippte hektisch mit seinem Fuß und tippte mit seinen Fingern immer wieder auf das schwach leuchtende Handydisplay. Ja, er wollte abwarten, aber er konnte es nicht. Er hielt es nicht aus, so sehr er sich auch zu beherrschen versuchte. Schon wieder begann er sich selbst zu verfluchen, während er schließlich doch das Menü seines Handys öffnete, um daraufhin nach Alex’ Nummer zu suchen. Doch in genau diesem Moment vernahm er erneut das seltsame Klacken, das ihn vor kurzer Zeit geweckt hatte. Erschrocken blickte er zu Tür und sah, wie sie sich öffnete. Er verharrte angespannt, während seine Daumen noch immer auf der Tastatur seines Handys ruhten.


      Er konnte kaum glauben, als schließlich niemand anderes als Alex in das Zimmer trat und zeitgleich ein schüchternes Lächeln in seine Richtung warf. In seiner linken Hand hielt er eine Brötchentüte und einen Papphalter mit zwei Kaffees, in der rechten den Zimmerschlüssel.


      Ben atmete tief ein und gleich darauf langsam wieder aus. Er war erleichtert wie selten zuvor. Jetzt, wo Alex wie selbstverständlich in der Tür stand, kam er sich reichlich dämlich vor, sich die ganze Zeit über unnötige Sorgen gemacht zu haben. Alex drückte die Tür hinter sich zu und schritt in seine Richtung. Er sah gut aus.


      „Du bist schon wach?“, fragte er Ben.


      „Schon?“, wiederholte Ben ihn ungläubig. „Ich bin gestern Abend ja auch extrem früh eingepennt.“


      Alex nickte wortlos. Er wirkte anders als am Vortag, irgendwie betrübter und geistig abwesender.


      „Ist alles in Ordnung?“, hakte Ben deshalb nach.


      „Ja, ich ...“, begann Alex, bevor er den Blick kurz abwandte und laut seufzte. „Na ja, ich wollte eigentlich weg sein, bevor du aufwachst.“


      „Und wozu dann das da?“, fragte Ben und deutete auf die mitgebrachten Sachen vom Bäcker.


      „Das sollte ’ne kleine Aufmerksamkeit sein. Hab’ ja keinen Plan, was es hier zum Frühstück gibt. Und weil du bei uns grundsätzlich Croissants bevorzugt hast, hab’ ich dir einfach mal zwei besorgt“, erklärte Alex.


      Ben traute seinen Ohren nicht. Solch eine Geste passte überhaupt nicht zu dem Blonden, auch wenn sie absolut süß war. Doch in jenem Moment und im Zusammenhang mit der Aussage, eigentlich längst weg sein zu wollen, kam ihm das Frühstück mehr wie eine vorweg genommene Entschuldigung vor.


      „Sag mal...Warst du an meinem Collegeblock?“, fragte Ben und wusste selbst nicht, warum ihm genau diese Frage in den Sinn kam.


      „Ja, ich hab’ dir ’nen Brief geschrieben“, erwiderte Alex und zog dabei ein zusammengefaltetes Stück Papier aus seiner Hosentasche, das er dem Dunkelhaarigen dann entgegenstreckte. „Aber den sollst du erst lesen, wenn ich weg bin.“


      Skeptisch nahm Ben den Brief an und blickte gleich darauf irritiert zu dem Blonden auf. Dabei begann erneut ein Gefühl von Angst und Unwohlsein durch sein Inneres zu ziehen. Er konnte Alex’ Verhalten nicht einschätzen, war verunsichert und durcheinander.


      „Alex, was soll das?“, fragte er, nachdem er eine kurze Gedenkpause eingelegt hatte.


      „Ich muss ein paar Dinge erledigen“, erklärte Alex. „Das steht alles da drin.“


      Er deutete auf den zusammengefalteten Zettel.


      Daraufhin wurde der Dunkelhaarige erneut wütend, da er nicht besonders viel mit den inhaltlosen Aussagen des Blonden anfangen konnte. Deshalb packte ihn mit einem Mal sein ungezügeltes Temperament. Er zögerte nicht mehr länger und begann den Brief wortlos aufzufalten. Doch das führte nur dazu, dass Alex sich hektisch auf ihn stürzte und ihm den Zettel wieder aus den Händen riss.


      „Mann!“, fluchte der Blonde aufgebracht. „Hörst du mir überhaupt zu?“


      Alex schnaubte cholerisch. Doch Ben funkelte ihn dadurch nur umso zorniger an.


      „Was denn?“, fragte er wütend und stand vom Bett auf. „Erst wach’ ich auf und schieb’ totale Panik, weil du nicht da bist und ich natürlich sofort denke, dass du dich wieder mal wortlos verpisst hast und jetzt kommst du hier an, drückst mir irgendeinen Scheißbrief in die Hand, faselst davon, eigentlich längst weg sein zu wollen und erwartest dann von mir, dass ich ruhig bleibe?“


      Es war mehr eine Aussage als eine Frage. Wieder hatte Ben seine Hände zu Fäusten geballt und baute sich finster dreinblickend vor dem Blonden auf.


      „Komm mal wieder runter!“, entgegnete Alex und klang dabei genau so abfällig, wie er es noch vor wenigen Tagen stets in Bens Gegenwart getan hatte.


      Ben schaute ihn verbittert an. Er atmete schwer und versuchte mit aller Mühe den Ansatz einer Erklärung in Alex’ blauen Augen zu finden. Doch diese Augen gaben keinen Hinweis auf Alex’ sonderbares Verhalten preis, sondern sorgten stattdessen nahezu hypnotisch dafür, dass Ben sich tatsächlich etwas beruhigte. Sein Puls verlangsamte sich allmählich wieder und seine angespannten Muskeln entkrampften sich. Erst in diesem Moment wurde ihm bewusst, dass er sich selbst kaum wiedererkannte. Er war übertrieben wütend geworden und das aus einem vollkommen unerfindlichen Grund. Alex hatte Frühstück besorgt und dabei sogar bedacht, wie gern Ben Croissants aß. Das war nicht nur aufmerksam, sondern eigentlich schon eine deutliche Geste dafür, dass es ihm ernst zu sein schien. Außerdem hatte er Ben einen Brief geschrieben, was nicht unbedingt etwas Negatives bedeuten musste. Ben kannte den Inhalt nicht, weshalb es absolut unfair war, schon vorab völlig aufgebracht zu reagieren. Noch nie zuvor war er derart überempfindlich gewesen. Eigentlich war das auch nicht seine Art, doch existierte in ihm einfach die zu große Angst, Alex plötzlich wieder zu verlieren.


      Er atmete wieder ruhiger und blickte dem Blonden noch einen letzten Moment fest in die Augen, bevor er seinen Kopf kurz senkte und schließlich entschuldigend aufblickte. Als ob Alex den wortlosen Kampf gewonnen hätte, warf er Ben daraufhin einen missbilligenden Blick zu und schmiss die Brötchentüte hinter ihm auf das Bett. Die Kaffeebecher stellte er auf die Fensterbank.


      „Hey...“, murmelte Ben leise. „Es tut mir leid.“


      Seine Worte entsprachen der Wahrheit. Er konnte sich seine kurzzeitige Gefühlsexplosion kaum selbst erklären.


      „Bist du immer so drauf?“, fragte Alex gereizt, während er einen der Pappbecher aus der Halterung nahm.


      „Nein“, gab Ben sicher zurück. „Ich dachte nur ... Ich mein’... Das wäre ja nicht das erste Mal, dass du ’nen Rückzieher machst.“


      Der Blonde nippte an seinem Kaffee und blickte ihm ein weiteres Mal tief in die Augen. Ben war sich nicht sicher, glaubte aber tatsächlich eine Spur Gekränktheit in ihnen zu erkennen.


      „Es steht alles im Brief“, sagte Alex und klang ernst. „Ich muss jetzt wirklich los.“


      Kaum hatte er ausgesprochen, legte er den Brief ebenfalls auf die Fensterbank und wandte sich dann zum Gehen um. Doch Ben war niemand, der sich inmitten einer Auseinandersetzung von jemandem verabschieden konnte. Er wollte Dinge geklärt wissen und eilte dem Blonden deshalb in schnellen Schritten hinterher. Kurz vor der Tür hielt er ihn dann an der Schulter zurück. Alex wandte sich nicht um, blieb lediglich stehen und senkte seinen Kopf ein wenig. Er wirkte wie ausgewechselt. Noch am Vortag hatte Ben Lebensfreude und Energie in dem Blonden gesehen, doch heute kam er ihm bedrückt und schwermütig vor.


      „Du gehst nicht, bevor du nicht mit mir gefrühstückt hast!“, sagte er und versuchte somit von dem kleinen Streit abzulenken.


      Alex regte sich einen Moment lang nicht. Erst nach weiteren Sekunden drehte er sich wieder zu Ben um und brachte ihm ein kaum erkennbares Lächeln entgegen.


      „Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?“, hakte Ben ein weiteres Mal nach. „Du bist total in dich gekehrt.“


      „Ich hab’ super schlecht geschlafen“, erwiderte Alex. „Und ich muss heut’ noch viel erledigen.“


      „Warum schreibst du mir einen Brief?“, fragte Ben. „Warum redest du nicht einfach mit mir?“


      „Das ist viel zu kompliziert“, entgegnete Alex. „Ein Brief ist da echt einfacher“, er stockte kurz. „Aber keine Angst, es geht nicht um dich oder um uns. Ich mach’ also keinen Rückzieher oder sowas.“


      Ben spürte, wie sich erneut eine Woge der Erleichterung durch sein Inneres zog. Er war völlig umsonst in Panik geraten und hatte sich dabei viel zu sehr in die ganze Situation hineingesteigert.


      „Bleibst du zum Frühstück?“, fragte er dann ruhig, um damit endlich vom Thema abzukommen.


      Später würde er den Brief in aller Ruhe lesen und dann immer noch genügend Zeit dafür haben, Alex’ Verhalten zu verstehen.


      „Ich bin kein allzu großer Fan von Croissants“, erwiderte Alex und deutete ein verschmitztes Grinsen an.


      Ben lächelte als Antwort. Er war erleichtert, dass der Blonde ihm den kurzzeitigen Gefühlsausbruch verziehen hatte. Dennoch wusste er nicht genau, wie er sich nun verhalten sollte und spürte dabei etwas Unsicherheit in sich aufkommen. Deshalb zögerte er noch eine ganze Weile, bevor er seine Hände schließlich nach denen von Alex ausstreckte, um sie zu ergreifen und daraufhin zärtlich mit dem Daumen über dessen Händerücken zu streicheln. Es war nur eine kleine Berührung, die in jenem Moment jedoch intimer war als jeglicher Sex vom Vortag.


      „Ich bin froh, dass du hier bist“, sagte Ben leise. „Ich will dich einfach kein weiteres Mal mehr verlieren. Verstehst du?“


      Alex nickte kaum merklich. Noch immer wirkte er verändert und verletzlicher als üblich. Ben konnte förmlich spüren, dass ihn etwas bedrückte, doch wollte er keinesfalls mehr nachhaken. Für seine Fragen blieb ihm der Brief und diesem würde er sich später widmen.


      Alex nippte ein weiteres Mal an seinem Kaffee, bevor er den Becher dann in Bens Hand drückte.


      Irritiert beobachtete Ben ihn und war sich nicht sicher, ob Alex nun tatsächlich bleiben oder doch gehen würde. Zu seiner Beruhigung bestätigte sich Ersteres. Der Blonde zog den Reißverschluss seiner Jacke auf und zog sie daraufhin aus. Gleich darauf stockte Ben der Atem. Alex sah außergewöhnlich gut aus. Er hatte sich offenbar eines von Bens Oberteilen geliehen, ein graues Tank Top, das ihm nicht nur stand, sondern ihn fast wie ein blondes Model aussehen ließ. Das Top gewährte freien Blick auf seine gut gebauten Arme und trug außerdem dazu bei, dass man seine Bauchmuskeln erahnen konnte. Ben starrte ihn an und merkte dabei nicht einmal, dass er seinen Mund vor Erstaunen leicht geöffnet hielt. Er kannte Alex bisher nur in Hemden, wodurch ihn das aktuelle Aussehen vollkommen aus der Fassung brachte.


      „Ist nur geliehen“, riss Alex ihn aus seinen Gedanken und zupfte kurz an dem grauen Stoff über seiner Brust. „Ich hatte ja keine Wechselklamotten mit.“


      „Ja...“, war das einzige, was Ben völlig abwesend hervorbrachte. Seinen Blick konnte er noch immer nicht von dem Blonden abwenden.


      Alex schritt derweilen zur Fensterbank, holte den anderen Kaffebecher und stellte ihn auf den Nachtschrank. Ben musterte ihn fasziniert und beobachtete jede einzelne Bewegung, die der Blonde machte. Er hatte Alex von der ersten Begegnung an als äußerst attraktiv empfunden, doch dessen neuer Anblick brachte ihn nun völlig um den Verstand. Alex schien Bens Träumerei gar nicht zu bemerken. Er öffnete noch eines der Fenster, bevor er sich dann bequem ins Bett fläzte. Dann nahm er die Brötchentüte und zog zwei große Buttercroissants hervor.


      „Was ist denn?“, fragte er dann und blickte kritisch in Bens Richtung. „Kommst du jetzt oder nicht?“


      „Ja ... ich ...“, stammelte Ben und musste erst einmal kräftig schlucken, bevor er weitersprechen konnte. „Sorry ...“


      Alex betrachtete ihn argwöhnisch und schien noch immer auf Ben zu warten. Dieser sammelte sich schließlich innerlich und trat daraufhin ebenfalls auf das Bett zu. Dort setzte er sich neben den Blonden und nahm das Croissant an, das Alex ihm hinhielt.


      „Ich hab’ echt nicht viel Zeit“, sagte Alex. „Ich muss noch ’ne Menge erledigen.“


      „Okay“, gab Ben zurück, während er sich ein mundgroßes Stück vom Croissant zupfte.


      Gestern hätte er noch etliche Gesprächsthemen parat gehabt, doch in jenem Moment hatte ihm die gesamte Situation vollends die Sprache verschlagen. Das führte letztendlich dazu, dass die beiden schweigend nebeneinander saßen, ihre Croissants aßen und ihre Kaffees tranken.


      Als Ben fertig war, klopfte er sich ein paar Blätterteigkrümel von der Hose, lehnte sich etwas zur Seite und stellte den leeren Pappbecher auf seinen Nachtschrank. Dann seufzte er leise auf. Auch Alex war mittlerweile fertig mit dem Frühstück. Ben musterte ihn von der Seite und konnte sehen, wie der Blonde ausdruckslos vor sich ins Leere starrte. In dieser Haltung kam er ihm das erste Mal vollkommen fremd vor. Er wusste nicht genau, wie er die Stille brechen sollte, war sich nicht einmal sicher, ob dies überhaupt angebracht war. Doch gleichzeitig sehnte er sich nach Alex’ Nähe - einfach nach einem Kuss oder einer simplen Berührung. Es war absurd, dass er plötzlich derart zurückhaltend war, denn noch am Vortag hatte er jegliche Hemmschwellen überschritten und innerhalb kürzester Zeit Dinge mit Alex getan, wofür andere mindestens ein paar Tage brauchten.


      Alex saß noch immer wortlos da, hatte die Beine angewinkelt und seine Arme um die Knie geschlungen. Er schien völlig in sich gekehrt zu sein.


      Schließlich wagte Ben den ersten Schritt, hob seine linke Hand und legte sie vorsichtig auf Alex’ Oberschenkel. Aufgrund dieser Geste blickte der Blonde tatsächlich zu ihm auf.


      „Du siehst verdammt gut aus“, brach Ben das Schweigen und lächelte ehrlich.


      „Und fühl’ mich verdammt beschissen“, gab Alex zurück und senkte den Blick wieder.


      „Weißt du ... ich will nicht schon wieder damit anfangen, aber ich mach’ mir echt Sorgen. Seit du wieder hier bist, wirkst du wie ein Haufen Elend. Keine Ahnung, was dich bedrückt. Ich weiß, dass du mir ’nen Brief geschrieben hast, aber meinst du nicht, dass es vielleicht besser ist, mit mir zu reden?“, fragte Ben vorsichtig.


      Alex hatte unterdessen schon den Kopf geschüttelt, bevor Ben überhaupt ausgesprochen hatte.


      „Was ist denn nur los?“, fragte Ben einfühlsam. „Du hast mich und du hast das Geld für deine Schulden. Was bedrückt dich denn so?“


      „Ich muss einfach ’n paar Sachen hinter mir lassen“, erwiderte Alex ruhig. „Das ist alles.“


      Ben verstand nicht ganz, doch war er sich sicher, dass er vorerst keine weiteren Informationen aus dem Blonden herausbekommen würde. Also schwieg er wieder und blickte Alex noch immer mitfühlend an. Nebenbei ließ er seine Hand über Alex’ Oberschenkel bis zum Knie gleiten, auf dem dessen rechte Hand ruhte. Diese ergriff er schließlich und war umso dankbarer, als Alex jedenfalls diese Geste annahm und seine Hand mit der von Ben verschränkte.


      „Was auch immer es ist ...“, sagte Ben leise. „Ich bin für dich da. Ich hoffe, das weißt du!“


      „Ja, das weiß ich“, erwiderte Alex und sah wieder zu ihm auf. „Danke.“


      Ben versuchte zu lächeln. Dann richtete er sich etwas weiter auf, hob seine noch freie Hand und fuhr zärtlich mit seinen Fingerspitzen über Alex’ Wange. Dabei blickte er dem Blonden tief in die Augen.


      „Keine Ahnung, was du mit mir gemacht hast ...“, nuschelte er leise. „Aber ich hab’ noch nie etwas so Heftiges empfunden wie für dich“, er pausierte ein paar Sekunden. „Nicht einmal für Nick, obwohl wir jahrelang zusammen waren.“


      Während er genau das aussprach, was ihm durch den Kopf ging, dehnte sich ein ungeheures Kribbeln in seinem Magen aus. Schuld daran war Alex’ fester Blick, der auf eine gewisse Art und Weise arrogant, aber gleichzeitig vollkommen tiefsinnig wirkte.


      „Du machst mich wahnsinnig und ich kann nichts dagegen tun ...“, flüsterte Ben weiter, während er sich langsam weiter vorbeugte.


      Sein Herzschlag überschlug sich beinahe, als er nach weiteren Annährungen Alex’ heißen und unregelmäßigen Atem auf seinen Lippen spürte. Er schielte noch ein letztes Mal in Alex’ Augen, bevor er seine eigenen schloss und seine Lippen auf die des Blonden drückte. Sie waren weich und warm und schmeckten nach Kaffee. Das Kribbeln in Bens Magen nahm noch ein weiteres Mal heftig zu und raste dabei schwallartig durch all seine Nervenbahnen. Sein Verstand setzte aus, als ob dieser Kuss eine betäubende Wirkung mit sich brachte. Die Nähe fühlte sich gut und richtig an. In jenem Moment wichen jegliche Zweifel aus seinen Gedanken. Er glaubte nicht, dass Alex ihn ein weiteres Mal enttäuschen würde, sondern war sich sicher, dass der Blonde es dieses Mal wirklich ernst mit ihm meinte. Das konnte er spüren.


      Sie tauschten ein paar zärtliche Küsse mit geschlossenen Mündern, bevor sie sich schließlich wieder voneinander lösten. Ben lehnte sich mit der Stirn gegen die von Alex und verharrte einen Moment lang in dieser Position. Er atmete tief ein und aus und genoss den herben Duft, der von Alex aus ging.


      Er hätte noch ewig in dieser Art und Weise neben Alex im Bett sitzen können, doch kam irgendwann der Zeitpunkt, an dem sich der Blonde mit sanfter Gewalt von ihm wegdrückte, ihn aber gleichzeitig beruhigend anlächelte.


      „Tut mit leid, dass du nach’m Aufwachen so ’ne Panik geschoben hast“, sagte Alex und klang verständnisvoll. „Aber ich war nicht mal zwanzig Minuten weg.“


      „Nein, es tut mir leid“, erwiderte Ben sofort. „Normalerweise reagier’ ich nicht so über. Ehrlich.“


      „Schon okay“, tat Alex ab und lächelte noch immer besänftigend. Dennoch konnte man ihm ansehen, dass ihn irgendetwas belastete. Nicht einmal sein schönstes Lächeln genügte, um diese Wahrheit zu verstecken.


      „Ich weiß, dass ich dich in den letzten Wochen oft scheiße behandelt hab’“, fuhr Alex fort. „Aber ich hab’ mich letztendlich für dich entschieden und nun musst du mir einfach vertrauen! Sonst funktioniert das nicht.“


      „Ich weiß“, gab Ben kleinlaut zu.


      „Also“, sagte der Blonde daraufhin. „Vertraust du mir?“


      Ben sah ihm fest in die Augen, als ob er mit diesem Blick überprüfen wollte, ob Alex mit dem Herzen sprach. Dabei versank er förmlich in dem hellen Blau und musste sich nach einigen Sekunden zurück zur Besinnung reißen. In Alex’ Augen war nichts zu erkennen, das unehrlich aussah. Er schien die Wahrheit zu sagen und sich seiner Sache ziemlich sicher zu sein.


      „Ja“, antwortete Ben deshalb selbstbewusst. „Ja, ich vertrau’ dir.“


      Alex lächelte und sah dabei so aus, als ob ihn die Antwort befriedigte.


      „Ich muss jetzt wirklich los“, sagte er dann.


      „Okay“, gab Ben leise zurück.


      Alex schaute ihm ein letztes Mal fest in die Augen, beugte sich noch einmal für einen weiteren, flüchtigen Kuss vor und wandte sich schließlich ab. Er stieg aus dem Bett, zog sich das graue Oberteil zurecht und griff nach seiner Jacke.


      Ben beobachtete ihn. Ungewollt versuchte er noch immer, das Verhalten des Blonden zu analysieren. Dabei spähte er ein weiteres Mal in Richtung der Fensterbank, auf welcher der zusammengefaltete Brief des Blonden lag.


      „Wann kommst du denn wieder?“, fragte er Alex und bemühte sich, nicht allzu forschend zu klingen.


      „Ich weiß nicht“, erwiderte der Blonde, während er den Reißverschluss seiner schwarzen Jacke zuzog.


      „Aber du kommst wieder?“, fragte Ben unsicher weiter.


      Daraufhin warf Alex ihm einen vielsagenden Blick zu, der sich unverkennbar auf das eben angesprochene Vertrauen bezog.


      „Tschuldige ...“, tat Ben deshalb schnell ab.


      „Der Brief ...“, sagte Alex dann und nickte kurz in die Richtung des besagten Gegenstands. „Wie gesagt, du solltest ihn eigentlich erst später finden. Lies ihn bitte in Ruhe und erst dann, wenn ich schon ’ne Weile weg bin! Okay?“


      „Okay“, gab Ben nickend zurück.


      „Und schieb’ bitte nicht wieder so ’ne Panik!“, sagte der Blonde und grinste dabei spöttisch. „Ich werd’ keinen Rückzieher mehr machen. Darauf kannst du dich verlassen.“


      Ben nickte gedankenverloren. Alex’ Verhalten war nicht nur sonderbar, sondern auch sehr rätselhaft. Er wüsste zu gern, was der Blonde vorhatte, wusste aber, dass er sich noch etwas gedulden musste, um die Antworten auf seine vielen Fragen zu erhalten.


      „Danke für’s Frühstück!“, sagte er dann und versuchte damit vom Thema abzulenken.


      In jenem Moment schien seine gelassene Reaktion jedoch nicht sonderlich glaubwürdig zu sein. Alex blickte ihn skeptisch an, bevor er sich schließlich abwandte und zur Tür schritt. Dort verharrte er erneut und drehte sein Gesicht noch einmal zu dem Dunkelhaarigen.


      „Du bedeutest mir sehr viel, Ben“, sagte er ernst. „Noch vor ein paar Wochen hätte ich niemals geglaubt, dass ich so etwas mal sagen würde, aber ...“, er stockte einen Moment lang und seufzte laut auf. „Du bist das Beste, was mir in meinem bisherigen Leben passiert ist.“


      Ben lauschte den persönlichen Worten und konnte seinen Ohren dabei kaum trauen. Alex’ Worte waren Balsam für seine Seele, beruhigten ihn innerlich und jagten ein frisches Kribbeln durch seinen Magen.


      Er konnte sein Glück noch immer nicht fassen und mochte kaum glauben, dass Alex sich tatsächlich zu ihm bekannt hatte. Das Ganze war real, glich jedoch mehr einem fernen Traum, aus dem man nicht mehr aufwachen wollte. In den letzten Wochen hatte er viele Facetten des Blonden kennengelernt. Mal war Alex arrogant und herabwürdigend gewesen, mal unsicher und kritisch und manchmal sogar richtig sentimental, wie beispielsweise nach dem Tod seines geliebten Hundes, Sam. All diese Facetten hatte er lieben gelernt, doch nie zuvor jene Seite kennengelernt, die Alex ihm seit gestern offenbarte. Er war freundlich, zuvorkommend, machte ihm Komplimente und scheute keine Berührung. Das war ein Alex, den er bisher nicht gekannt hatte. Er genoss diese neue Art des Blonden, konnte jedoch nicht leugnen, dass er dessen schroffe und arrogante Art dennoch ein wenig vermisste - auch, wenn sie zwischendurch noch etwas durchschimmerte.


      Ben blickte Alex an und lächelte verlegen. Er fühlte sich geschmeichelt, wusste aber nichts auf dessen letzte Aussage zu erwidern.


      „Bis dann!“, verabschiedete Alex sich und streckte seine Hand nach der Türklinke aus.


      „Ich wünsch dir viel Glück!“, erwiderte Ben leise. „Bei was auch immer ...“


      „Danke“, gab Alex zurück und pausierte ein paar Sekunden rhetorisch. „Für alles.“


      Wieder lächelte er gezwungen. Man konnte ihm förmlich ansehen, dass die Last, die sich hinter seinem kaum merklichen Lächeln verbarg, recht groß sein musste.


      Ben nickte nur noch als Antwort und beobachtete daraufhin, wie Alex das Zimmer verließ und die Tür leise hinter sich zuzog.


      Dann trat Stille ein. Es war eine bedrückende Stille. Alex’ Verschwinden hatte etwas zurückgelassen, das den Raum nun mit viel Sorge und Wehmut füllte. Ben musste stark schlucken. Sein Blick wanderte wie automatisch zurück zur Fensterbank und dem dort liegenden Brief. Am liebsten wäre er sofort aufgestanden, um ihn zu lesen. Doch stattdessen erinnerte er sich nachdrücklich an Alex’ Bitte zurück, den Brief erst später zu lesen. An diese unausgesprochene Abmachung wollte er sich halten. Also musste er nun etwas Zeit schinden, um das Gefühl von starker Neugierde in sich zu unterdrücken.


      Er richtete sich wieder vom Bett auf und hockte sich erneut neben seine umgekippte Tasche. Diese stellte er wieder hin und begann gedankenverloren damit, seine Sachen wieder einzuräumen. Damit tat er etwas für ihn sehr Untypisches. Er war niemand, der gern oder freiwillig aufräumte. Eigentlich scherte er sich nicht einmal um Ordnung oder irgendwelche Systeme. Stattdessen war er sehr chaotisch und fühlte sich inmitten von Unordnung deutlich wohler, als in übertrieben sauberen und aufgeräumten Zimmern, in denen man sich nur davor scheute, irgendetwas zu berühren - aus Angst, irgendwelche Fingerabdrücke auf glänzend polierten Glasflächen zu hinterlassen.


      In diesem Moment schien ihm das Aufräumen allerdings eine gut ausgewählte Ablenkung zu sein. Er gab sich sogar richtig Mühe, indem er zerzauste Teile wieder zusammenlegte und erst dann in die Tasche fallen ließ. Dennoch wurde er recht schnell mit der selbst erteilten Aufgabe fertig, rückte seine Tasche daraufhin an die Wand und richtete sich wieder auf. Er hatte nicht das Gefühl, dass Alex schon lange weg war. Also machte er sich auch noch an das große Doppelbett, zog das Laken glatt, klopfte die Kissen aus und legte die Decken zusammen. Als er nach kurzer Zeit auch damit fertig war, ließ er sich wieder auf die Matratze fallen und seufzte laut auf.


      Draußen war es noch immer dunkel. Er griff nach seinem Handy und warf einen weiteren Blick auf das Display. Dieses Mal war es kurz vor sieben. Erneut stöhnte er auf, legte das Handy neben sich auf das Bett und schaute sich noch einmal im Zimmer um. Mittlerweile gab es nichts mehr, was er noch tun konnte. Im Gegenteil. Es war so ordentlich um ihn herum geworden, dass dieses Zimmer eigentlich kaum auf seinen Namen laufen konnte. Aufgrund dieses Gedankens musste Ben sogar kurz schmunzeln.


      Es war verrückt, wie sehr sich sein Leben innerhalb der letzten Wochen verändert hatte. Er hatte Dinge getan, die er nie zu tun geglaubt hätte und Sachen erlebt, die er bisher nur aus Filmen und Büchern gekannt hatte. Der Aufenthalt in der Villa hatte ihm zwar auch viel neues Wissen für sein Studium beschert, im Grunde jedoch vermehrt dazu beigetragen, sein Leben in eine ganz neue Richtung zu bewegen. Er war endlich über seinen Exfreund hinweggekommen und hatte sich neu verliebt. In jemanden, der nicht nur behauptet hatte, hetero zu sein, sondern sich zudem stets herablassend über Schwule geäußert hatte. Es glich fast einem Wunder, dass dieser jemand sich letztendlich selbst als schwul entpuppt und sich zudem noch in Ben, welcher zuvor nur von ihm verachtet worden war, verliebt hatte.


      Nun waren Alex und er tatsächlich ein Paar. Der Gedanke fühlte sich noch recht fremd und eigenartig an. Vor wenigen Tagen wäre eine derartige Konstellation kaum denkbar gewesen. Doch jetzt entsprach seine neue Beziehung der Wirklichkeit und genau das fühlte sich gut an.


      Ben musste lächeln. Erst dadurch wurde ihm bewusst, dass er die aktuellen Umstände für wenige Minuten völlig verdrängt hatte. Ein weiterer Blick auf die Fensterbank riss ihn augenblicklich in die Realität zurück. Sofort drangen neue Gedanken in seinen Kopf, darunter Ängste und Sorgen. Alex hatte sich an diesem Morgen sehr seltsam verhalten und immer wieder Dinge angedeutet, die nichts Gutes verheißen konnten.


      Jetzt war der Moment gekommen, an dem Ben glaubte, Alex genügend Vorsprung gelassen zu haben. Er wollte den Brief endlich lesen und erfahren, was sich hinter dem fragwürdigen Benehmen des Blonden verbarg. Also stand er wieder vom Bett auf, schritt zur Fensterbank und griff nach dem Zettel. Dann lehnte er sich mit dem Rücken gegen das Fensterbrett und faltete den Brief vorsichtig auf. Wieder kam ein Gefühl von Angst in ihm auf und das, obwohl Alex ihn deutlich darauf hingewiesen hatte, sich nicht wieder irgendwelche unnötigen Sorgen machen zu müssen. Vielleicht war diese Aussage aber auch nur ein Mittel zum Zweck gewesen. Ein Mittel, das Ben hatte beruhigen sollen, damit er Alex gehen ließ.


      Ben spürte wieder das altbekannte Brennen in seinem Inneren, das dem nervösen Gefühl vor einer wichtigen Prüfung glich. Dennoch versuchte er ruhig zu bleiben und sich innerlich zu sammeln. Er atmete ein letztes Mal tief durch. Erst dann faltete er den Brief schließlich vollständig auf und hielt ihn daraufhin in einem gut lesbaren Abstand vor sein Gesicht. Das erste, was ihm dabei auffiel, war, dass Alex eine relativ schöne Schrift hatte. Sie sah elegant aus und hätte bei gröberem Betrachten eine Schriftart von Word sein können. Das zweite, was ihm auffiel, war, dass Alex eine ganze Menge geschrieben hatte. Das dritte, was ihm dann plötzlich auffiel, war, dass der Brief sogar aus mehreren Zetteln bestand, die so eng aneinander gehaftet hatten, dass Ben diese Tatsache erst jetzt bemerkte.


      Sein Puls beschleunigte sich vor Aufregung und die Neugierde in ihm nahm noch einmal heftig zu.


      Er betrachtete den Brief ein letztes Mal als ein Ganzes und begann schließlich sorgfältig zu lesen:


      
        

      


      


      Hey Ben,


      wahrscheinlich bist du gerade erst aufgewacht und fragst dich, wo ich bin. Deshalb erst mal vorweg: Ich bin nicht wegen dir abgehauen oder wegen dem, was wir gestern erlebt haben. Ich steh noch immer zu dir und meinen Gefühlen. Daran wird sich so schnell nichts mehr ändern.


      Warum ich dir einen Brief schreibe? Ich hab keine Ahnung, aber irgendwie das Gefühl, dir alles so etwas leichter erklären zu können.


      Nach unserem gemeinsamen Nachmittag gestern und der Erkenntnis, dass sich mein Leben fortan in eine völlig neue Richtung bewegt, ist mir bewusst geworden, dass ich noch einige Dinge hinter mir lassen und klären muss. Dazu gehört zum Beispiel das Beseitigen meiner Schulden. Heute ist Stichtag. Die Typen wollen ihr Geld haben. Deshalb werd ich die unschöne Sache wohl oder übel erledigen müssen. Glaub mir ... es fällt mir nicht leicht, mich zurück in dieses schmierige Milieu zu begeben ...


      Aber das ist längst nicht alles. Weißt du, ich hab viel Scheiße durchgemacht und mich dadurch mit der Zeit im Selbstmitleid ertränkt. Meine Trauer wurde zu Wut und so kam es, dass ich von meinem eigentlichen Weg abgekommen bin und mich auf die falschen Typen eingelassen hab. Ich bereu den Tag, an dem das passiert ist. Das Pokern wurde zu einer echten Sucht. Insgesamt hab ich öfter verloren als gewonnen, aber mein Vater stand mir finanziell immer zur Seite. Deshalb musste ich mir keine Sorgen machen. Dann kam der Tag, an dem ich zu hoch gepokert und meinen Kumpel, Diego, dabei mit in die ganze Scheiße gezogen hab. Das war der Tag, an dem ich mich um 40.000 Euro verschuldet hab ... und das war der Tag, von dem an alles nur noch bergab ging. Übrigens war es auch der Tag, an dem wir uns das erste Mal begegnet sind, draußen vor der Villa. Als ich deinen Wagen gesehen hab, dachte ich, dass du einer von den Kerlen wärst, die dem Typen angehören, bei dem ich mich verschuldet hab. Ich dachte, dass die sofort Druck machen wollen, um ihr Geld so schnellstmöglich zu bekommen. Zuvor hab ich meine Schulden ja fast immer sofort und in bar getilgt. Außerdem ist es vorher noch bei keinem Spiel um so viel Geld gegangen. Du bist also zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort gewesen, was vermutlich der Beginn meines Hasses gegen dich gewesen ist. Ich konnte dich nicht leiden, hab dich richtig verachtet. Du bist einfach an einem unpassenden Tag in der Villa aufgetaucht. Außerdem konnte ich es nicht ertragen, wie mein Vater dich von Beginn an vergöttert hat. Hinzu kam, dass du schwul warst und ich bis dahin nicht sonderlich viel von dieser Neigung gehalten hab.


      Schon komisch ... alles hat verhasst begonnen und nun sitz ich hier ... neben dir im Bett ... und hab das Gefühl, überhaupt nicht mehr ohne dich klarkommen zu können. Ich hätte nie gedacht, dass ich selbst schwul sein könnte. Mein Leben lang hab ich nur was mit Frauen gehabt und bin mehr oder weniger zufrieden damit gewesen. Etwas anderes wäre mir auch nicht in den Sinn gekommen. Doch dann kamst du und mit jedem neuen Tag hab ich gemerkt, dass sich mein Hass gegen dich immer stärker in eine ganz andere Richtung bewegt hat. Das wollte ich mir jedoch nicht eingestehen. Unser seltsames Verhältnis zueinander kam mir vor wie ein Spiel, das nur funktionieren konnte, wenn wir beide mitspielten. Dass sich daraus tatsächlich etwas wie Zuneigung und Liebe entwickeln könnte, hätte ich niemals für möglich gehalten. Aber ich bin froh, meine Gefühle noch rechtzeitig erkannt zu haben und dankbar, dass du so um mich gekämpft und einfach nicht aufgegeben hast. Dabei weiß ich, wie viel Scheiße ich gebaut hab. An dieser Stelle will ich mich auch noch mal für die Sache mit dem Safe entschuldigen. Mann, es tut mir leid, dass ich versucht hab, dir etwas so Heftiges anzuhängen! Das ist einfach so passiert und ich weiß, dass ich dir dein Praktikum damit versaut hab. Aber ich werd noch mal mit meinem Vater reden und vielleicht lässt sich da ja noch irgendwas machen ...


      So, jetzt hab ich schon so viel geschwafelt, aber noch immer nichts von dem geschrieben, worum es eigentlich geht. Wie gesagt ... ich hab die halbe Nacht lang wach dagesessen und nachgedacht. Mir wurde klar, dass ich mein Leben wieder in den Griff kriegen will und dass unsere Beziehung nur dann funktionieren kann, wenn ich nichts mehr in meinem Kopf hab, das mich belastet. Aber leider belastet mich da einiges. Wie du ja bereits weißt, bin ich zusammen mit Diego bei seiner Nachbarin eingebrochen. Das Ganze war ein Versuch, um unsere Schulden endlich bezahlen zu können. Die Typen machten nämlich zunehmend mehr Druck, telefonierten uns hinterher und drohten uns. Wir bekamen Schiss, weshalb wir uns an den Ersparnissen der alten Frau zu schaffen gemacht haben. Das ist jedoch längst nicht alles, obwohl es schon schlimm genug ist. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll ... Na ja, jedenfalls wurden wir während unserer Tat von einem weiteren Hausbewohner, einem Langzeitstudenten, der seine vier Wände eigentlich nur für das Nötigste verlassen hat, erwischt. So kam plötzlich eines zum anderen. Der Typ hat uns gesehen und Diego ihn daraufhin heftig zusammengeschlagen. So heftig, dass er bewusstlos zu Boden stürzte. Er sah aus, als ob er tot wäre. Ich stand einfach nur da, war geschockt und hab mich hilflos gefühlt. Danach forderte Diego mich zum Gehen auf und sagte, dass er sich um den Studenten kümmern würde. Daraufhin bin ich tatsächlich abgehauen. Seitdem hab ich das Ganze mit aller Mühe zu verdrängen versucht. Glaub mir bitte ... es war der blanke Horror! Es war schrecklich und ich hab mich krimineller als je zuvor gefühlt ...


      Das Geld aus der Wohnung hat Diego übrigens wieder verspielt und so blieben unsere Schulden weiterhin bestehen. Die Typen machten immer mehr Druck, fackelten sogar ein Auto von Diegos Eltern ab, demolierten seine Wohnung und töteten Sam. Außerdem sind die mir ständig aufgelauert und wussten immer, wo ich bin und was ich tue. Ich konnte dem Druck kaum mehr standhalten und Sams Tod war ein heftiger Schlag ins Gesicht, weil ich mich total schuldig gefühlt hab. In der ganzen Zeit hab ich mir viele Gedanken über mein Leben gemacht und zwischendurch immer wieder festgestellt, dass ich mich selbst kaum wiedererkannt hab.


      Ehrlich gesagt, weiß ich gar nicht, wie das Ganze verlaufen wäre, wenn du nicht gewesen wärst ...


      Irgendwann war ich dann noch mal bei Diego, der seit dem Vorfall mit dem Studenten übrigens untergetaucht ist. Seine Wohnungstür war polizeilich versiegelt. Ich hatte eigentlich dort pennen wollen. Ich wurde wütend und irgendeine Nachbarin hat mich dann wohl gehört und die Bullen gerufen. Als ich wieder aus dem Haus ging und fast bei meinem Wagen war, eilten mir dann zwei Bullen hinterher und sprachen mich auf Diego an. Sie erwähnten nichts von einem Einbruch oder dem Studenten. Sie fragten mich nur, wo Diego sei. Ich vermute, dass sie ihn wegen des Einbruches und seiner demolierten Wohnung suchen. Von dem vermissten Studenten schien noch nichts bekannt zu sein. An dem besagten Abend wollte der Student auch eigentlich wegfahren ... in den Urlaub oder so. Aber das ist mittlerweile ja auch schon eine Weile her. Keine Ahnung ... vielleicht hat der keine Verwandte oder hat schon immer so zurückgezogen gelebt, dass sein Verschwinden gar nicht auffällt ...


      Jedenfalls sind das heftige Sachen, die mich völlig fertig machen. In erster Linie will ich meine Schulden loswerden, dann will ich der alten Frau, die wir bestohlen haben, das Geld zurückgeben ... und wegen dem Studenten will ich zur Polizei.


      Das klingt jetzt vielleicht verrückt oder wahnsinnig, aber ich muss den ganzen Scheiß einfach hinter mir lassen, um neu anfangen zu können. Ich will gestehen oder aussagen oder wie auch immer man das nennt, was ich in meiner Situation tue. Erst wenn ich das getan hab, fühl ich mich bereit für einen Neuanfang. Dann würde nichts mehr zwischen uns stehen.


      Ich hoffe, dass du das verstehst.


      Bitte sei jetzt nicht zu geschockt! Ich weiß, dass das alles ziemlich krass ist. Ich hab viele Fehler gemacht und dafür möchte ich geradestehen. Es tut mir leid, dass ich dich in so viel Scheiße mit reingezogen hab.


      Früher war ich ganz anders, dann hab ich mich verloren, aber jetzt glaub ich, wieder der zu sein, der ich mal war.


      Bitte raste jetzt nicht aus und versuch mich nicht von meinem Vorhaben abzuhalten! Ich hab lange genug darüber nachgedacht ...


      Das alles ändert nichts an meinen Gefühlen zu dir.


      Du bedeutest mir sehr viel. Ich hoffe, dass du das weißt.


      
        

      


      


      Alex


      
        

      


      


      
        

      


      


      Kaum, dass Ben zu Ende gelesen hatte, nahm er den Brief herunter und legte seinen Kopf in den Nacken. Dabei biss er sich auf die Unterlippe und kniff die Augen zusammen. Er versuchte ruhig zu bleiben, doch das gelang ihm nicht. Sein Körper hatte bereits damit begonnen, Unmengen von Adrenalin durch seine Adern zu pumpen, was zu einem unangenehmen Kribbeln unter seiner Haut führte.


      Schließlich konnte er nicht mehr länger an sich halten. Während er seinen Kopf wieder nach vorn nahm, fluchte er laut los: „Scheiße ... SCHEISSE, verdammt!“


      Dieses Mal kam er sich nicht vor wie einem schönen Traum, sondern viel mehr wie in einem miserablen Albtraum, dessen Inhalt binnen weniger Sekunden jegliche Hoffnung und Freude in ihm verblassen ließ.


      Er konnte nicht glauben, was er gelesen hatte. Er war entsetzt und fassungslos zugleich. Für ihn zählte nur ein bestimmter Teil des Briefes, all die anderen Worte, die Alex mühselig geschrieben hatte, verdrängte er vorerst. Ihn belastete der Part, in dem Alex davon schrieb, zur Polizei gehen zu wollen. Ben wusste, was das bedeuten würde. Zwar hatte nicht Alex, sondern Diego den Studenten zusammengeschlagen, aber dennoch würde man dem Blonden etwas wie Mittäterschaft oder unterlassene Hilfeleistung anhängen. Hinzu kamen der Einbruch und eventuell auch sämtliche Fakten über die illegalen Pokerspiele, an denen Alex teilgenommen hatte. Vermutlich würde er der Polizei von den Spielen erzählen müssen. Wie sonst sollte er den Beamten erklären, sich hoch verschuldet und nebenbei regelmäßig eine Menge Geld von seinem Vater erhalten zu haben?


      Mit dem Gang zur Polizei würde nicht nur ein Teil der Wahrheit, sondern letztendlich alles ans Licht kommen, weshalb Alex höchstwahrscheinlich mit einer hohen Strafe rechnen konnte. Diese Strafe wäre dann eine Art Keil, der sich zwischen ihn und den Blonden schieben und die erst frisch begonnene Beziehung sofort wieder zerstören würde.


      „Alex, du bist ein verdammter Idiot ...“, fluchte er weiter, während er nervös im Zimmer auf- und abzuschreiten begann. „Wieso machst du nur so ’ne Scheiße?“


      Ben wollte den Blonden nicht verlieren und befürchtete, dass genau das in naher Zukunft passieren könnte - entweder durch eine mögliche Gefängnisstrafe oder durch erschwerende Umstände, die Alex auf ein Neues verändern würden, und das vielleicht so stark, dass er in seine alte Rolle zurückschlüpfen würde.


      Was sollte er nur tun? Ben fühlte sich vollkommen hilflos. Einerseits war er beeindruckt über den Tatendrang des Blonden und darüber, dass dieser mittlerweile eine Menge seiner vergangenen Fehler eingesehen hatte und wieder gutmachen wollte, doch andererseits überwog die große Angst davor, Alex erneut zu verlieren.


      Ben wusste nicht einmal, was genau Alex der Polizei sagen wollte. Ob er nur den Einbruch und die Sache mit dem Studenten zugeben oder gleichzeitig all seine anderen Probleme bezüglich des Pokerns offenlegen wollte. Ben befürchtete nämlich, dass, wenn er dies tun würde, eine Menge weitere Probleme auf den Blonden zukommen würden. Ben hatte die Kerle, mit denen Alex sich angelegt hatte, schon selbst erlebt und in den letzten Wochen mitbekommen, wozu sie fähig waren. In Alex’ Brief hatte er noch weitere Details erfahren. Die Typen hatten ein Auto abgefackelt, eine Wohnung demoliert, einen Hund getötet und Alex’ Leben mit ständigen Drohungen fast völlig zerstört. Wenn Alex der Polizei Angaben zu genau diesen Leuten machen würde, könnte sich das vielleicht strafmildernd auf ihn auswirken, doch gleichzeitig würde er vermutlich mit heftigeren Drohungen und Vorkommnissen rechnen müssen. Möglicherweise würden die Typen Alex dann etwas antun, ihn vielleicht sogar umbringen. Immerhin hatten sie schon einmal auf ihn geschossen.


      Ben geriet in Panik. Mit einem Mal begann er sich heftige Sorgen um Alex zu machen. Er fragte sich, wie Alex das ganze Vorhaben überhaupt geplant hatte und ob er erst zur Polizei gehen oder zunächst einmal das Geld zur Begleichung seiner Schulden abliefern würde.


      Er begann immer hektischer durch das Zimmer zu staksen. Sein Adrenalinspiegel stand kurz vor dem Höhepunkt. Er bekam schwitzige Hände und konnte sein Herz wie wild gegen seinen Brustkorb hämmern spüren. Neben seinen Ängsten wurde er wütend. Wütend, weil Alex nicht mit ihm geredet, ihm nur einen beschissenen Brief hinterlassen hatte. Wieso hatte Alex nicht erst einmal abwarten oder die Dinge vorab mit ihm besprechen können? Zusammen wären sie sicher zu einer besseren Lösung gekommen. Doch es schien Alex’ Art zu sein, bestimmte Angelegenheiten allein klären zu wollen. Er war ein typischer Einzelgänger, der sich von nichts und niemandem aus dem Konzept bringen ließ.


      Trotzdem hätte er mit Ben reden und ihn nicht in einer derart aufgeschmissenen Verfassung zurücklassen sollen.


      All das, was gestern zwischen ihm und Alex vorgefallen war, erschien ihm plötzlich als völlig abwegig und fern. Mit einem Mal glich alles wieder dem Zustand vor wenigen Tagen und damit genau dem Verhältnis, das zu Beginn seines Praktikums zwischen ihm und Alex geherrscht hatte.


      Er war wütend auf Alex und war diese aufgebrachten Emotionen mittlerweile gewohnt. Er verfluchte den Blonden für das, was er vorhatte und insbesondere dafür, ihn nicht mit in seine Pläne eingeweiht zu haben. Er verfluchte ihn, weil er sich immer die unpassendsten Momente aussuchte, um irgendetwas in seinem Leben zu verändern. Sein Verhalten war egoistisch und naiv. Naiv aus dem Grund, dass Alex sich offenbar alles ganz unkompliziert vorstellte. Er schien zu glauben, einfach zur Polizei gehen zu können, ein paar Dinge auszuplaudern und sein Gewissen damit zu bereinigen. Doch über die möglichen Konsequenzen schien er sich keine Gedanken gemacht zu haben. Außerdem gab es noch einen gewissen Kerl namens Diego, der offenbar mit in der ganzen Sache hing.


      Es kam Ben tatsächlich so vor, als ob der Blonde nicht ausreichend über sein Vorhaben nachgedacht hatte. Genau das ärgerte ihn. Jetzt stand er hier, in irgendeinem Hotelzimmer, und musste abwarten. Außerdem hätte er Alex gern zur Geldübergabe begleitet. Er befürchtete nämlich, dass es eventuell weitere Probleme geben würde. Das war einfach ein instinktives Gefühl, das aus seinem Inneren hervorstach.


      Wieder erinnerte er sich daran, dass Alex ihn gebeten hatte, keine Panik zu bekommen, aber das war durchaus leichter gesagt als getan. Alex war ja auch nicht derjenige, der sich nun völlig hilflos vorkam und sich Sorgen machen musste. Für ihn schien alles ganz einfach zu sein. Das war schon fast etwas erschreckend, denn selbst wenn er unbedingt einen klaren Kopf für einen Neuanfang brauchte, musste er bei seinem Handeln eigentlich auch an Ben denken. Doch das hatte er offenbar nicht getan und genau so funktionierte weder eine Freundschaft noch eine Beziehung. Alex hätte Ben einweihen müssen. Immerhin hatte der Dunkelhaarige derweilen genug von all seinen Problemen mitgekommen. Alex hätte also wissen müssen, dass Ben ihn weder verurteilen noch verachten würde, ihm lediglich hätte helfen wollen.


      Nach einer ganzen Weile schritt Ben zum Bett zurück und setzte sich. Er atmete aufgeregt ein und aus. Er nahm den Brief wieder hoch und bemerkte erst bei dieser Geste, dass er das Papier in seiner Wut unbewusst zerknittert hatte. Also glättete er es ein wenig und warf dann einen weiteren Blick in den Brief. Er nahm die letzte Seite nach vorn, überflog einige Zeilen und begann damit, ein paar Teile des Briefes erneut zu lesen.


      
        

      


      


      „Das klingt jetzt vielleicht verrückt oder wahnsinnig, aber ich muss den ganzen Scheiß einfach hinter mir lassen, um neu anfangen zu können. Ich will gestehen oder aussagen oder wie auch immer man das nennt, was ich in meiner Situation tue. Erst wenn ich das getan hab, fühl ich mich bereit für einen Neuanfang. Dann würde nichts mehr zwischen uns stehen.“


      
        

      


      


      Ben las die Sätze wieder und wieder. Er konnte kaum glauben, dass es Alex war, der diese Worte geschrieben hatte. Sie passten nicht zu seinem Charakter. Generell war es ziemlich untypisch für den Blonden, einen sentimentalen Brief zu hinterlassen.


      An dem letzten Satz dieses Absatzes blieb Ben schließlich hängen.


      
        

      


      


      „Dann würde nichts mehr zwischen uns stehen.“


      
        

      


      


      Ben wusste nicht, ob ihm zum Weinen oder viel mehr zum Lachen zumute war. Wie hatte Alex sich das Ganze nur vorgestellt? Wieso war der Blonde nur der Meinung, dass erst ein Geständnis bei der Polizei nötig sein musste, bevor sie ihre Beziehung sorgenfrei weiter führen konnten? Es gab doch nicht nur diese Option.


      Ben musste stark schlucken. Er war verzweifelt. Gleichzeitig wurde seine Sorge um Alex immer größer. Er war noch immer wütend über dessen voreilige Entscheidung, zur Polizei zu gehen, doch zeitgleich wurde ihm plötzlich bewusst, dass Alex das Ganze auch zu einem großen Teil für ihn tat. Diese Tatsache ging deutlich aus dem Brief hervor. Deshalb blätterte Ben noch einmal hektisch zur ersten Seite zurück und überflog auch dort ein paar Zeilen.


      
        

      


      


      „Schon komisch ... alles hat verhasst begonnen und nun sitz ich hier ... neben dir im Bett ... und hab das Gefühl, überhaupt nicht mehr ohne dich klarkommen zu können. Ich hätte nie gedacht, dass ich selbst schwul sein könnte.“


      
        

      


      


      Der gesamte Brief beinhaltete nicht nur viele Antworten und Erklärungen, sondern stellte gleichzeitig ein ziemlich intimes Liebesgeständnis dar. Dieser Gedanke ließ Ben allmählich wieder etwas ruhiger werden. Statt der Wut begann er sich mit einem Mal sogar recht geehrt zu fühlen, da Alex ihm all seine Probleme anvertraute. Er schien dem Blonden wirklich viel zu bedeuten. Das stand mittlerweile außer Frage. Im Normalfall würde eine derartige Einsicht ein ungeheuer positives Gefühl in ihm auslösen, doch in Anbetracht der Umstände fühlte er sich nur umso miserabler.


      Er und Alex waren sich gestern so nahe gewesen und nun waren sie sich ferner als je zuvor.


      Wieder wurde Ben wütend. Dieses Mal jedoch nicht auf Alex, sondern auf sich selbst. Er verfluchte sich dafür, Alex nicht vom Gehen abgehalten zu haben. Er hatte doch gespürt, dass mit dem Blonden etwas nicht stimmte. Wieso war er nur derart nachgiebig gewesen und hatte nicht so lange weiter nachgehakt, bis Alex irgendwann mit der Wahrheit rausgerückt wäre? Das hätte ihm einiges erspart, denn dann würde er sich jetzt nicht einer derart ausweglosen Situation befinden.


      Doch gleichzeitig in erinnerte er sich an ihren kurzen Streit aufgrund von Bens Überreaktion zurück und damit auch daran, wie gut Alex am heutigen Morgen ausgesehen hatte. All diese Kleinigkeiten hatten ihn so durcheinander gebracht und irritiert, dass er letztendlich resigniert hatte.


      Ja, er hätte Alex aufhalten sollen, doch gleichzeitig hätte er kaum ahnen können, dass der Blonde etwas derartig Heftiges vorhatte. Vielmehr hatte er geglaubt, dass Alex sich nur aufgrund der anstehenden Geldübergabe schlecht gefühlt hatte oder aber, weil er Jo gegenübertreten musste. Ben hatte gedacht, dass der Brief ein paar Erklärungen auf Geschehenes beinhalten würde, aber nicht, dass dessen Inhalt heftige Konsequenzen nach sich ziehen würde.


      Sein Herzschlag beschleunigte sich erneut. Er legte den Brief zur Seite und stand wieder auf. Er konnte nicht ruhig dasitzen und abwarten. Wieder einmal begann er sich nach irgendeinem sinnlosen Laster zu sehnen, egal ob Alkohol oder Zigaretten - einfach nach irgendetwas, das ihm in jenem Moment Halt geben und den Druck in seinem Inneren verringern könnte. Doch leider hatte er keine Sünden. In seinem bisherigen Leben war es stets Sport gewesen, mit dessen Hilfe er sich in aufgebrachten Situationen abreagiert hatte. Nach Laufen war ihm aktuell allerdings nicht annähernd zumute.


      Er wollte etwas tun und wusste, dass er so schnell wie möglich handeln musste.


      Nervös fuhr er sich mit der Hand über die Lippen und schritt zum Fenster. Von dort aus warf er einen Blick auf die verschneite Straße, an dessen Seiten sich hohe Berge aus mit Matsch vermischtem Schnee gebildet hatten.


      Denk nach!, dachte er und zwang sich förmlich, einen kühlen Kopf zu bewahren.


      Die Situation war ernst. Wenn er Alex nicht von seinem Vorhaben abhielt, würden eine Menge weiterer Probleme auf sie zukommen. Außerdem gab es auch noch Diego und die anderen Kerle, die Ben nur schwer einschätzen konnte. Alex schien kurz davor zu sein, sich mit einer Bande schmieriger Typen anzulegen, die vermutlich schon eine äußerst kriminelle Laufbahn hinter sich gelassen hatten. Vermutlich würden die Kerle keine Rücksicht auf Alex nehmen und ihn letztendlich fertig machen. So fertig, dass ihm entweder etwas zustoßen oder er sich erneut so heftig verändern könnte, dass Ben irgendwann keine Chance mehr haben würde, an ihn heranzukommen.


      Genau das galt es zu verhindern und deshalb brauchte er eine Idee oder irgendeinen Plan, der Alex davon überzeugen würde, nicht zur Polizei zu gehen.


      Er blickte angestrengt nach draußen. Seine Augenbrauen hatte er kritisch zusammengezogen. Er dachte scharf nach. Währenddessen beobachtete er ein paar Leute, wie sie einander auswichen, um den freigefegten Pfad benutzen zu können, der ziemlich glatt und relativ schmal zu sein schien. Auch beobachtete er die Autos, wie sie im Schritttempo durch die Straße fuhren und dessen Reifen tiefe Furchen im Schnee hinterließen.


      Er dachte noch eine ganze Weile in dieser Art und Weise nach. Der zeitliche Druck in ihm wurde unterdessen immer größer. Doch dann geschah etwas Entscheidendes. Plötzlich kam ihm endlich die ersehnte Idee. Eine Idee, die ihm schon viel früher hätte kommen können. Sie war simpel, aber durchaus logisch und für Alex vermutlich die beste Lösung. Es war ein einfacher Gedanke, der Ben jedoch binnen weniger Sekunden etwas Hoffnung zurückgab und ihn mit einer Spur Erleichterung füllte.


      Nun hatte er einen Plan. Dafür musste er Alex ausfindig machen oder telefonisch erreichen, um ihn endgültig von seinem Vorhaben, zur Polizei zu gehen, abzuhalten. Stattdessen würde er ihn davon überzeugen, dass es in seiner Position von großem Vorteil sein könnte, vorerst einen guten Anwalt aufzusuchen. Einen Anwalt, der sich auf derartige Verworrenheiten spezialisiert hatte. Dieser könnte Alex genauestens über eine wesentlich bessere Vorgehensweise informieren und ihn sinnvoll verteidigen, indem er sämtliche positive Aspekte des Blonden zusammentragen würde. Immerhin war es nicht Alex, der den Studenten zusammengeschlagen hatte. Zwar hatte er zugesehen, nicht geholfen und im Nachhinein niemanden informiert, doch gab es dafür ja auch eine gute Erklärung. Alex hatte zum Tatzeitpunkt viele Probleme und war zusätzlich täglich von irgendwelchen Kerlen bedroht worden. Auch für seine Teilnahme an illegalen Pokerspielen gab es ausreichend Gründe, denn er hatte in seinem bisherigen Leben bereits viel durchmachen müssen, wozu unter anderem der Tod seiner Mutter und der seines besten Freundes zählten. Erst diese heftigen Schicksalsschläge hatten ihn in eine falsche Richtung gelenkt. Das war ganz offensichtlich und musste auch für Außenstehende nachvollziehbar sein.


      Ein Anwalt würde Alex sicherlich helfen können. Davon war Ben überzeugt.


      Jetzt musste er seinen Plan nur noch in die Tat umsetzen. Deshalb eilte er zu seinem Handy und tastete sich hektisch in das Menü. Im Telefonbuch wählte er Alex’ Nummer aus. Er war innerlich angespannt und nervös, während er das Handy anschließend fest gegen sein Ohr presste. Er konnte ein Freizeichen hören. Seine Aufregung wurde immer größer. Nebenbei versuchte er sich schon einmal die richtigen Worte zurecht zu legen. Gespannt wartete er und lauschte den gleichmäßigen Tönen, die ihm durch das Telefon ins Ohr dröhnten. Doch Alex nahm nicht ab. Ben ließ es noch eine Weile weiter klingeln und setzte weiterhin alle Hoffnung in den Blonden. Letztendlich wurde er jedoch enttäuscht, denn Alex schien nicht abnehmen zu wollen.


      Nervös biss Ben sich auf die Unterlippe und nahm das Handy wieder herunter. Er wusste nicht, ob er sich aufgrund der Tatsache, dass Alex nicht auf seinen Anruf reagierte, weitere Sorgen machen oder das Verhalten als pure Ignoranz abstempeln sollte. Vielleicht wollte der Blonde einfach nicht mit ihm sprechen. Das lag nahe, denn immerhin hatte er Ben sogar gebeten, seinen Brief erst nach einer gewissen Zeit seiner Abwesenheit zu lesen.


      Ben fluchte innerlich. Es war wieder einmal typisch, dass beabsichtigte Dinge nicht so leicht funktionierten, wie man sie sich ausmalte. Sein vergeblicher Anruf führte nun dazu, dass ihm nichts anderes mehr übrig blieb, als Alex ausfindig machen zu müssen - und das so schnell wie möglich.


      Also stopfte er sein Handy in seine Hosentasche, griff hastig nach seiner Jacke und dem Zimmerschlüssel und verließ schließlich das Zimmer schnellen Schrittes. Er hastete durch den Flur, lief die Treppe hinunter und blieb noch einmal an der Rezeption des Hotels stehen.


      Die Brünette, die hinter dem Tresen saß und gerade damit beschäftigt war, ihre Fingernägel zu feilen, blickte skeptisch zu ihm auf. Das lag vermutlich daran, dass Ben völlig außer Atem war.


      Er ignorierte ihren Blick jedoch und legte den Schlüssel ungeduldig vor ihr ab.


      „Ich muss dringend weg“, sagte er und japste nach Luft.


      Er wusste selbst nicht, warum er sich vor der Hotelangestellten rechtfertigte.


      „Keine Ahnung, wann ich wieder da bin. Bis später!“


      Die braunhaarige Frau blickte irritiert zurück und nahm den Zimmerschlüssel schließlich an sich.


      „Geht es Ihnen gut?“, fragte sie dann und klang ein wenig unsicher.


      Ben stützte sich am Tresen ab, beugte seinen Oberkörper etwas nach vorn und versuchte seinen Kreislauf wieder in den Griff zu bekommen.


      „Ja, danke. Bis später!“, wiederholte er sich noch einmal und nahm seine Hand vom Tresen.


      Ihm war tatsächlich etwas schwindelig. Das musste an der ganzen Aufregung liegen.


      Er wandte sich von der Rezeption ab und eilte zur Tür. Diese drückte er hastig auf und schritt nach draußen. Die ganze Zeit über hoffte er darauf, dass Alex ihn vielleicht doch zurückrufen würde. In Wahrheit glaubte er jedoch nicht an dieses kleine Wunder.


      Er zog seine Jacke zu und machte sich auf den Weg zu seinem Wagen.


      Noch immer hatte er keine Ahnung, wie er Alex finden sollte. Er wusste nicht, ob er direkt zu dem Quartier der Typen fahren oder sich zunächst einmal auf den Weg zur Villa machen sollte. Letzteres erschien ihm dann jedoch als bessere Möglichkeit. Die besagte Geldübergabe konnte nämlich überall stattfinden, weshalb er den Weg zum Quartier vermutlich umsonst auf sich nehmen würde. Außerdem war Alex noch nicht lange weg. Etwa eine halbe Stunde, vielleicht auch etwas länger. Es war kurz nach halb acht. Ben wusste, dass Alex, bevor er überhaupt irgendetwas anderes tun konnte, erst einmal zur Villa musste, um sich die 40.000 Euro bei seinem Vater abzuholen. Wenn Ben sich also beeilte, würde er in etwa zehn Minuten bei der Villa sein und Alex mit etwas Glück dort antreffen können. Es war nur eine Möglichkeit, aber viele andere blieben ihm nicht.


      So schnell er konnte, stapfte er durch den Schnee, lief zwischendurch ein paar Schritte und wühlte nebenbei in seiner Jackentasche nach dem Autoschlüssel. Als er ihn fand, zog er ihn heraus und hielt ihn in Richtung seines Wagens, von dem er derweilen nur noch wenige Schritte entfernt war. Er öffnete ihn und eilte zur Fahrertür. Diese riss er auf, setzte sich hinter das Lenkrad und steckte den Schlüssel in die Zündung. Doch nach einem kurzen Blick nach vorn, schlug er sich gedanklich gleich mehrmals mit der flachen Hand gegen die Stirn. Der Wagen war vollkommen zugeschneit. Also stieg er wieder aus, holte einen Eiskratzer samt Besen aus dem Kofferraum und begann damit, sein Auto von dem pulvrigen Neuschnee zu befreien. Er verfluchte jede Sekunde, die er mit dieser Tätigkeit verschwendete. Deshalb fegte er nur den nötigsten Schnee von der Karosserie und kratzte das Eis nur sehr grob von der Windschutzscheibe. Nach ein paar Minuten, die ihm schier ewig vorgekommen waren, stieg er dann wieder ein. Den Eiskratzer warf er hinter sich auf die Rückbank. Er wollte keine weitere Minute mehr verlieren. Deshalb startete er den Motor an, löste die Handbremse und fädelte sich hastig aus der Parklücke. Die Straßen schienen ziemlich glatt zu sein. Der am Tag geschmolzene Schnee war über Nacht zu einer festen Eisdecke gefroren, die sich nun heimtückisch unter dem frischen Pulverschnee verbarg. Ben musste also vorsichtig sein und konnte deshalb nicht das gewünschte Tempo aufbringen, in dem er gern gefahren wäre, um schnellstmöglich zur Villa zu gelangen. Achtsam fuhr er die Straße entlang, überquerte eine Kreuzung und bog rechts in die Bahrenfelder Straße. Gleich darauf bog er noch einmal links ab.


      Er konnte sich kaum auf die Straße konzentrieren. Mittlerweile zogen all die Sorgen, die er sich machte, schmerzende Folgen nach sich. Sein Kopf dröhnte und in seinen Schläfen pochte es ununterbrochen. Außerdem wurde ihm etwas übel, weshalb irgendein Reflex dafür sorgte, dass er unentwegt schlucken musste. Dennoch ließ er sich nicht von seinem Unwohlsein irritieren und hoffte noch immer inständig, Alex in der Villa zu finden, um dann ganz normal mit ihm reden zu können. Doch dafür brauchte er eine Menge Glück. Er wusste, dass, sollte Alex nicht mehr in der Villa sein, ihm letztendlich nur noch die Möglichkeit bleiben würde, abzuwarten. Doch das wollte er nicht. Er musste verhindern, dass Alex zur Polizei ging. Das war alles, was zählte.


      Er krallte seine linke Hand in das Lenkrad, die andere umfasste die Schaltung. Er schweifte gedanklich immer weiter ab und wurde erst durch das Hupen eines Autos hinter sich wieder zurück in die Realität gerissen. Erschrocken zuckte er zusammen, schielte zur Ampel und sah, dass sie längst grün war. Eine entschuldigende Geste nach hinten konnte er sich sparen. Der Fahrer des Wagens würde sie sowieso nicht sehen können, denn in all der Eile hatte er völlig vergessen, auch die Heckschutzscheibe vom blickdichten Schnee zu befreien.


      Schnell fuhr er wieder an und versuchte sich von nun an etwas besser auf den Straßenverkehr zu konzentrieren. Die Übelkeit in seinem Inneren wurde unterdessen immer größer und dehnte sich in beengender Form in seinem Magen aus. Er konnte nichts für seine aufgebrachten Emotionen. Die Angst, Alex in naher Zukunft möglicherweise wieder verlieren zu können, war einfach zu groß. Deshalb hoffte er, den Blonden noch rechtzeitig zur Vernunft bringen und ihm vom Kontaktieren eines Anwalts überzeugen zu können.


      Wieso war Alex nicht selbst auf diese Idee gekommen? Der Blonde konnte doch nicht ernsthaft riskieren, ins Gefängnis zu kommen. Das war nahezu unbegreiflich für Ben.


      Er befand sich nun auf der Elbchaussee und fuhr weiter geradeaus. Bislang hatte er die Straße recht gern gemocht. Sie hatte etwas Idyllisches und die vielen, teuren Häuser etwas Faszinierendes. Doch an dem heutigen Morgen verfluchte er die Chaussee, wie sie sich schier endlos in die Länge zog.


      Er wurde immer unruhiger und wusste selbst, dass er sich vielleicht zu sehr in die ganze Situation hineinsteigerte. Allerdings konnte er nichts gegen die natürliche Reaktion seines Körpers tun. Er konnte nicht beeinflussen, wie viel Adrenalin sein Körper ausschüttete und durch seine Adern pumpte.


      Nachdem er schließlich noch ein paar Minuten weiter geradeaus gefahren war, kam er endlich an der Villa an. Er schlug kräftig rechts ein und bog auf die verschneite Einfahrt des Gartens. Unmittelbar vor der Garage brachte er seinen Wagen zum Stehen, schaltete den Motor ab und zog die Handbremse an. Dann zog er noch den Schlüssel aus der Zündung und stieg aus.


      Erst in jenem Moment wurde ihm bewusst, dass er sich noch gar keine Gedanken darüber gemacht hatte, wie er Jo gegenübertreten sollte. Immerhin waren sie nach ihrer letzten Begegnung nicht gerade friedlich auseinandergegangen. Vermutlich hatte Jo mittlerweile sogar ein schlechtes Gewissen, weil er Ben den Diebstahl des Schmucks und des Geldes aus dem Safe angehängt hatte. Doch gleichzeitig war es durchaus möglich, dass er Ben nach allem, was geschehen war, nur umso mehr verachtete.


      Der Dunkelhaarige erinnerte sich zu gut an ihre gemeinsame Schachpartie zurück und damit daran, wie Jo ihn in einer eleganten Art und Weise darauf hingewiesen hatte, seine Hände von Alex zu lassen. Daran hatte Ben sich allerdings nicht gehalten und musste nun wohl oder übel damit rechnen, dass Jo ihm dies nicht verzeihen würde. Nach allem, was Ben innerhalb der letzten Tage erfahren hatte, schien der Spitzenarchitekt nämlich nicht sonderlich viel von Schwulen zu halten. Da musste es fast ein Schlag ins Gesicht sein, wenn sich plötzlich der eigene Sohn als schwul entpuppte und gleichzeitig mit demjenigen zusammenkam, in den Jo offensichtlich recht viel Hoffnung gesteckt hatte. Zumindest hatte er sich immer sehr lobend gegenüber Ben verhalten und ihn an all seinen privaten Arbeiten teilhaben lassen. Er hatte ganz eindeutig an Bens Talent geglaubt, weshalb er jetzt vermutlich recht enttäuscht und verärgert war. Hinzu kamen die 40.000 Euro, die Ben ihm als seinen Wunsch aus der gewonnenen Schachpartie abgeknöpft hatte. Das war eine Menge Geld.


      Ben presste die Lippen zusammen und ging zur Haustür. Alex’ BMW konnte er nirgends sehen, was bereits neue Panik in ihm aufsteigen ließ. Der Blonde schien nicht da zu sein. Dennoch hoffte Ben, dass er vielleicht weitere Informationen von Jo erhalten würde. Vielleicht war Alex längst hier gewesen und vielleicht konnte Jo Ben tatsächlich mit irgendwelchen Neuigkeiten weiterhelfen. Das war zwar relativ abwegig, da Jo nicht gerade eine Vertrauensperson für Alex darstellte, doch so schnell gab Ben seine Resthoffnung nicht auf.


      Direkt vor der Eingangstür blieb er stehen und streckte seine Hand nach der Klingel aus. Er wollte sie drücken, zog seinen Arm dann jedoch wieder zurück. Er begann sich merkwürdig in seiner Rolle zu fühlen. Noch vor einem Tag hatte er einen eigenen Schlüssel für die Villa gehabt und war jeden Morgen zum Joggen zur ElbeNoch hinuntergelaufen. Die Villa war innerhalb kürzester Zeit wie ein zweites Zuhause für ihn geworden, in dem sich sein Leben radikal verändert hatte.


      Doch jetzt stand er vor der massiven Holztür und wagte es nicht einmal, den Klingelknopf zu betätigen. Er fühlte sich fremd in dieser Umgebung, als ob all das, was er an diesem Ort erlebt hatte, nur aus einer irren Fantasie oder einer fernen Vergangenheit stammte. Allerdings half ihm seine Sentimentalität jetzt nicht weiter, also riss er sich zusammen, hob seine Hand ein weiteres Mal und drückte schließlich mutig auf die Klingel.


      Dann wartete er. Nervös trat er von einem Fuß auf den anderen und entlud seine Nervosität, indem er an seinem Schlüsselbund spielte. Vermutlich vergingen nur ein paar Sekunden, doch die kamen Ben wie eine Ewigkeit vor. Er wollte sich gerade von der Tür abwenden und gehen, als diese sich plötzlich doch noch öffnete und Ben sich daraufhin unmittelbar vor Jo wiederfand. Alex’ Vater blickte ihn skeptisch an, als ob er mit Bens plötzlichem Auftauchen nichts anfangen konnte.


      Ben drehte an einem seiner Schlüssel und blickte schüchtern zu Boden. Normalerweise war er selbstbewusster, doch in jenem Moment fühlte er sich kleiner und hilfloser als je zuvor.


      „Ähm ...“, begann er und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Er wusste nicht, wie er das Gespräch beginnen sollte.


      Reiß dich gefälligst zusammen, befahl er sich selbst und zwang sich, sich zusammenzunehmen.


      Erst nach einer ganzen Weile blickte er schließlich wieder auf und stopfte den Schlüsselbund entschlossen in seine Jackentasche.


      „Ist Alex hier?“, fragte er und klang dabei strenger, als er gewollt hatte.


      Jo musterte ihn argwöhnisch.


      „Siehst du sein Auto irgendwo?“, gab er schroff zurück.


      Ben blickte nervös von links nach rechts und trat schließlich einen weiteren Schritt auf Jo zu.


      „War Alex hier?“, korrigierte er seine Frage dann.


      „Habt ihr euch etwa gestritten?“, fragte Jo zurück. Er klang schon fast ein wenig zynisch.


      Ben musste sich wirklich zusammenreißen, um nicht lauter und aufgebrachter zu werden. Er wollte eine Antwort auf seine Frage. Mehr nicht.


      „Das geht dich nichts an“, erwiderte er deshalb.


      Er war selbst ganz erstaunt, wie unhöflich er sich gegenüber Jo verhielt. Vor nicht mehr als einer Woche hatte er dem Architekten stets nach dem Mund geredet und hätte niemals gewagt, sich verbal mit ihm anzulegen.


      „Was willst du hier, Ben?“, fragte Jo und versuchte offenbar, etwas sachlicher zu klingen. „Wenn du wegen des Praktikumszeugnisses gekommen bist ...“, er pausierte, drehte sich zu der Kommode, die im Eingangsbereich stand, um und griff nach einem in Klarsichtfolie verpackten Wisch, „... bitte sehr!“, er streckte Ben das Stück Papier entgegen. „Ich habe dir ein gutes Zeugnis erstellt. Das hast du dir verdient, weil deine Arbeit sehr gut war. Sieh es außerdem als kleine Entschuldigung dafür, dass ich dich wegen der Sache mit dem Safe verdächtigt habe.“


      Ben starrte gedankenverloren auf das Blatt Papier. Er konnte nicht glauben, dass Jo ihn tatsächlich mit einem billigen Praktikumsbericht abzufertigen versuchte. Er war entsetzt, blickte wieder auf und funkelte Jo fassungslos an.


      „Ich will kein Scheißzeugnis!“, fauchte er. „Ich will wissen, wo Alex steckt.“


      Jo zeigte keinerlei mimische Reaktion auf Bens Verhalten. Er stand lediglich da und blickte Ben kritisch an.


      „Was maßt du dir eigentlich an?“, fragte er dann in einer unpassend ruhigen Art und Weise.


      Ben schnaubte cholerisch. Er könnte Jo von Alex’ Vorhaben erzählen, doch wusste er nicht, ob dies letztendlich eine gute Entscheidung sein würde. Also behielt er die ganze Angelegenheit erst einmal für sich und versuchte, sich wieder zu beruhigen.


      „Jo, bitte!“, flehte er und hoffte, dass vielleicht diese neue Masche bei ihm ziehen könnte. „Beantworte mir doch einfach die Frage, ob Alex hier war ... und falls ja, ob er irgendetwas gesagt hat!“


      Jo blickte ihn verbittert an. Für einen Moment sah es aus, als ob er unschlüssig darüber war, Ben eine Antwort zu geben oder nicht.


      „Bitte!“, wiederholte der Dunkelhaarige sich nachdrücklich.


      Doch Jo schüttelte lediglich den Kopf.


      „Nimm dein Zeugnis und verschwinde!“, befahl er streng, trat unterdessen einen Schritt nach vorn und presste die Klarsichtfolie in Bens linke Hand. Dann wandte er sich ab und griff nach der Türklinke.


      Ben wusste, dass Jo ihm die Tür vor der Nase zuschmeißen würde. Doch das musste er verhindern. Deshalb schritt er schnell nach vorn und quetschte seinen Fuß in genau dem Moment zwischen sich und die Tür.


      „Was soll der Quatsch?“, fragte Jo daraufhin missmutig und nahm die massive Tür wieder ein Stück zurück.


      „Bitte lass mich rein! Dann erklär’ ich dir alles“, erwiderte Ben.


      Seinen Fuß ließ er sicherheitshalber noch weiterhin hinter der Türschwelle. Er wusste, dass er sich mit seiner letzten Aussage dazu verpflichtet hatte, Jo in einiges einzuweihen. Etwas anderes blieb ihm in jenem Moment allerdings nicht übrig. Früher oder später würde Jo die Wahrheit sowieso erfahren und jetzt kam es auf jede weitere Minute an.


      Jo reagierte einen ganzen Augenblick lang nicht. Er schien nachzudenken.


      Ben spähte durch den Türspalt und konnte sehen, wie Jos Miene sich nahezu sekündlich verzog. Erst nach einer ganzen Weile öffnete er die Tür schließlich wieder vollständig und winkte Ben in die Villa.


      „Aber halt dich kurz!“, sagte er dazu. „Ich muss arbeiten.“


      Ben nickte kaum merklich. Er stülpte die Schuhe von seinen Füßen und folgte Jo wortlos in das Arbeitszimmer. Der Raum war ihm mittlerweile sehr vertraut geworden. Er ließ seinen Blick kurz durch das Zimmer schweifen, tat dies jedoch mehr, um etwas Zeit zu gewinnen. Noch immer wusste er nicht, wie er Jo nahe bringen sollte, was Alex ihm in dem Brief anvertraut hatte.


      „Also?“, fragte Jo und forderte ihn damit ungeduldig zum Sprechen auf.


      „War Alex vorhin hier?“, fragte Ben daraufhin ein weiteres Mal.


      Er konnte nicht anders, denn dies war vorerst die wichtigste Information, die er benötigte.


      „Ja, er hat das Geld abgeholt“, erwiderte Jo.


      Ben nickte ungeduldig, während etliche von Gedanken durch seinen Kopf zogen und sich das Pochen an seinen Schläfen dadurch heftig verstärkte.


      „Hat er gesagt, wo er hin will?“, fragte Ben. „Habt ihr noch geredet? Hat er überhaupt noch irgendetwas gesagt?“


      Die Fragen sprudelten schneller aus ihm heraus, als er zuvor über sie nachgedacht hatte.


      „Was ist los, Ben?“, fragte Jo daraufhin und zog seine Augenbrauen skeptisch zusammen.


      Er schritt zu einer der Fensterbänke und lehnte sich mit dem Rücken gegen sie. Zusätzlich verschränkte er seine Arme vor der Brust und wirkte dadurch strenger, als Ben ihn bislang jemals erlebt hatte.


      Ben holte tief Luft und wollte antworten, doch das Gedankenchaos in seinem Kopf verschlug ihm die Sprache. Er brauchte einen sinnvollen Anfang, aber gleichzeitig gab es zu viele Informationen, die alle so eng miteinander verbunden waren, dass er es kaum schaffte, sie in eine logische Reihenfolge zu sortieren.


      „Ben!“, ermahnte Jo ihn und war dabei etwas lauter geworden.


      Bens Schläfe brannten vor Schmerz und sein Magen zog sich kräftig zusammen. Gleichzeitig wurde ihm so schwindelig, dass er ein paar Schritte rückwärts taumelte und sich schließlich auf die Couch sinken ließ. Dort fuhr er sich mit seiner schwitzigen Hand durchs Haar und versuchte sein Unwohlsein zu unterdrücken.


      „Alex will zur Polizei“, sagte er dann und klang sicherer, als er geglaubt hatte.


      Er blickte nicht zu Jo auf, starrte stattdessen zwischen seinen Beinen hindurch gen Boden.


      „Geht’s bitte noch etwas genauer?“, fragte Jo. Man konnte ihm anmerken, dass auch er etwas nervös wurde.


      „Er ... Er ...“, stammelte Ben und machte dabei hilflose Gesten mit seinen Händen. „Es war eigentlich alles gut. Aber heute Morgen war er auf einmal wie ausgewechselt. Ich hab’ ihn kaum wiedererkannt. Er wollte unbedingt los und hat mir bloß ’nen Brief hinterlassen.“


      „Was für einen Brief?“, warf Jo sofort ungeduldig ein.


      „Einen langen Brief, in dem steht, was er fühlt und denkt und getan hat und so weiter“, erklärte Ben.


      Ihm war bewusst, dass Jo nichts von den illegalen Pokerspielen wusste. Deshalb war der Architekt in einer wesentlich wissensloseren Position als er selbst. Er würde nicht nur die Sache mit dem Studenten verarbeiten müssen, sondern gleich alles auf einmal. Das würde mit Sicherheit nicht leicht sein.


      „Das Geld...“, fuhr Ben fort, „... das brauchte er für irgendwelche Typen, bei denen er beim Pokern Schulden gemacht hat. Und weil er das lange Zeit nicht aufbringen konnte, haben die ihn beobachtet und mehrfach bedroht. Die Typen waren es auch, die Sam umgebracht haben. Auch das war eine Drohung.“


      Noch immer wagte er es nicht, zu Jo aufzusehen. Vermutlich würde er dessen entsetztem Blick ohnehin nicht standhalten können. Also tat er das einzige, was ihm in dieser Situation richtig erschien und das war, einfach konsequent weiterzuerzählen.


      „Nach Sams Tod ist Alex total ausgerastet und zum Quartier dieser Typen gefahren. Ich bin hinterher, weil ich ihn davon abhalten wollte. Ich bin gerade noch rechtzeitig gekommen. Einer hatte bereits auf ihn geschossen, allerdings verfehlt ... vermutlich absichtlich.“


      Er machte eine Pause, um Jo die Möglichkeit zu geben, Fragen zu äußern. Doch dieser stand lediglich da und schwieg.


      „Mit denen sollte man sich echt nicht anlegen“, erklärte Ben. „Ich kann verstehen, dass Alex Panik geschoben hat. Du wolltest ihm kein Geld geben und die genauen Gründe konnte er dir nicht sagen, weil er Angst hatte, du würdest die Polizei einschalten und er den Typen dann hilflos ausgeliefert sein. Deshalb hat er versucht, irgendwie anders an Geld zu kommen. Er ist bei einer von Diegos Nachbarn eingebrochen ... zusammen mit diesem Diego. Als sie dann von einem weiteren Nachbarn erwischt worden sind, hat Diego den Kerl zusammen- vermutlich sogar totgeschlagen. Alex hatte damit nichts zu tun und die Sache aus Angst für sich behalten. Aber jetzt will er der Polizei alles sagen ... einfach so ... und ich hab’ echt Schiss, dass er der Polizei zu viel erzählt und die Typen vom Pokern ihn dann richtig fertig machen ... oder dass er in den Knast kommt, weil er Diego vielleicht aus der ganzen Sache raushalten will“, er pausierte, holte tief Luft und blickte endlich zu Jo auf. „Ich kann doch nicht einfach zulassen, dass er so ins Verderben rennt! Ich muss irgendetwas tun und er sollte sich lieber einen Anwalt holen, statt zur Polizei zu gehen!“


      Er klang verzweifelt und spürte, dass er kurz vorm Losheulen war. Er hatte Jo tatsächlich die Wahrheit erzählt und ihm gleichzeitig sein ganzes Herz ausgeschüttet.


      Dieser stand noch immer vor der Fensterbank und blickte ausdruckslos in seine Richtung. Er sah weder wütend noch enttäuscht aus. Es schien, als ob auch er vollkommen überfordert mit der Situation und den schlimmen Neuigkeiten war. Seine Augen spiegelten eine vollkommene Leere wider. Es kam Ben vor, als ob Jo in genau diesem Moment das erste Mal verinnerlichte, dass Alex nicht irgendjemand, sondern sein eigener Sohn war, den er in den letzten Monaten vernachlässigt und ziemlich herablassend behandelt hatte. Jo schien so erschrocken zu sein, dass ihm die Worte fehlten.


      Ben blickte hilflos zu ihm auf und biss sich auf die Unterlippe.


      „Mann ...“, begann er aufgelöst, seine Stimme zitterte. „Vielleicht kannst du das nicht verstehen, aber ich liebe Alex“, er stockte und versuchte, den entstandenen Kloß in seinem Hals herunterzuschlucken. „Ich liebe ihn, weil er etwas ganz Besonderes ist und in seinem Leben schon ziemlich viel Stärke bewiesen hat“, erneut pausierte er, bevor er aufgebracht fortfuhr, „Jo, er ist dein Sohn! Bitte tu irgendwas!“


      Doch Jo stand weiterhin regungslos da. Mittlerweile hatte er seinen Blick gesenkt und wirkte völlig abwesend. Ben erkannte den sonst so strengen und wortgewandten Menschen kaum wieder. Er erwartete eine Antwort oder eine Reaktion - einfach irgendeine Erwiderung.


      „Ich will Alex nicht verlieren ...“, nuschelte Ben noch, bevor er schließlich nicht mehr länger an sich halten konnte und seine Tränen der Verzweiflung zuließ. Seine Augen wurden glasig, seine Sicht verschwommen. Er konnte spüren, wie sich vereinzelte Tränen ihren Weg über sein Gesicht suchten.


      Seine emotionale Reaktion war das Ergebnis der letzten Wochen und all der Lasten, die er ständig mit sich herumgetragen hatte. Doch jetzt war der Zeitpunkt gekommen, an dem er jegliche Selbstdisziplin verlor und sich seinen Gefühlen offen hingab. Er atmete unregelmäßig und musste unter den Tränen stark schlucken. Er glaubte schon fast, dass Jo nichts mehr erwidern würde. Doch plötzlich gab dieser tatsächlich ein paar undeutliche Worte von sich. Ben musste genau hinhören und die Luft einen Moment lang anhalten, um ihn überhaupt verstehen zu können.


      „Ich habe alles falsch gemacht“, sagte Jo leise. Er sprach so ruhig, dass es schon fast apathisch klang.


      Ben wischte sich ein paar Tränen aus dem Gesicht und versuchte, sich wieder zu beruhigen.


      „Erst meine Frau ... jetzt mein Sohn ...“, fuhr Jo fort.


      Ben verstand nicht ganz. Er schluckte noch einmal, bevor er sich leise räusperte, um nicht allzu heiser zu klingen.


      „Wie meinst du das?“, fragte er.


      „Ich bin zu jemandem geworden, der ich nie sein wollte“, erwiderte Jo, wandte sich um und begann aus dem Fenster zu blicken. „Alex ...“, er machte eine undeutliche Geste, „ich hatte ja keine Ahnung ...“


      Ben befeuchtete seine Lippen mit der Zunge. Er schmeckte die salzige Tränenflüssigkeit und war froh, sich wieder einigermaßen gefangen zu haben.


      „Ich will das wieder gutmachen“, sprach Jo weiter und klang nun schon so neutral, dass man ihn in jenem Moment als verrückt einstufen konnte.


      „Dann fang jetzt damit an!“, entgegnete Ben. „Hilf deinem Sohn! Es ist jetzt nämlich echt kein guter Zeitpunkt, um die Fehler der Vergangenheit zu durchforsten.“


      Jo nickte gedankenverloren. Er blickte noch einen weiteren Moment aus dem Fenster, bevor er sich schließlich wieder zu Ben umdrehte.


      „Wieso vertraut er dir so?“, fragte er geistesabwesend.


      Ben blickte irritiert zu Jo auf, dessen Verhalten er nur sehr schwer einschätzen konnte.


      Er dachte einen Augenblick nach und überlegte, ob er Jo von all den Zufällen, durch die er viel von Alex’ Problemen mitgekommen hatte, und von den vielen Annährungen, die mit der Zeit immer häufiger und intimer geworden waren, erzählen sollte oder nicht. Letztendlich entschied er sich allerdings dagegen und gab stattdessen eine kurze, sichere Antwort zurück.


      „Weil ich ihm sehr viel bedeute.“


      Jo stand mitten im Raum und schüttelte ungläubig seinen Kopf. Er sah verwirrt aus. Auf seinen Lippen hatte sich ein sarkastisches Lächeln gebildet.


      „Mein Sohn nimmt an illegalen Pokerspielen teil, verschuldet sich, bricht irgendwo ein, lässt vor seinen Augen jemanden zu Tode prügeln und ist dann auch noch homosexuell?“


      Es war weniger eine Frage, als viel mehr eine Aussage, die nur umso stärker verdeutlichte, wie überfordert Jo mit der aktuellen Situation und all den neuen Fakten war.


      „Wieso ist das eigentlich so ein Problem für dich?“, fragte Ben verärgert. „Ich mein’, dass wir ein Paar sind. Es ist doch egal, wen man liebt, solange man glücklich ist. Und Alex ist glücklich, wenn er bei mir ist.“


      „Ach?“, gab Jo nun mit hochgezogener Augenbraue zurück. „Und deshalb ist er nun auf dem Weg zur Polizei? Wenn ihr so glücklich seid, wie du sagst, dann würde er eure gemeinsame Zeit doch nicht aufs Spiel setzen ... und genau das passiert, wenn er ins Gefängnis muss.“


      „Doch“, erwiderte Ben sicher, „weil er sich nach einem Neuanfang sehnt. Er will den ganzen Mist endgültig hinter sich lassen. Verstehst du das nicht?“


      Jo blickte ihn daraufhin nachdenklich an. Dann schwieg er.


      Ben fuhr sich erneut mit der Hand durchs Haar und richtete sich schließlich wieder von der Couch auf.


      „Hat Alex noch irgendwas gesagt?“, fragte er dann und versuchte auf diese Weise vom heiklen Thema abzulenken.


      „Er hat nichts gesagt“, erwiderte Jo, der plötzlich wieder unpassend ruhig geworden war. „Er hat das Geld genommen und ist sofort wieder gegangen. Im Flur hat er noch mit jemandem telefoniert. Ich vermute, dass es Diego war. Die beiden wollten sich am Pinnasberg treffen. So habe ich das jedenfalls verstanden.“


      „Diego?“, hakte Ben ungläubig nach. Seine Stimme klang versehentlich übertrieben hoch.


      Jo nickte.


      „Ich dachte, der wäre untergetaucht. Das hat Alex zumindest geschrieben“, er stockte und spürte erneut einen Schwall Nervosität in sich aufsteigen. „Wieso sagst du mir das erst jetzt?“


      „Das spielt doch alles keine Rolle mehr“, erwiderte Jo teilnahmslos. „Ich werde jetzt bei der Polizei anrufen.“


      „NEIN!“, schrie Ben sofort und stürmte auf Jo zu, um ihm am Anzugärmel zurückzuhalten. „Tu das nicht! Bitte! Damit würd’ doch genau das passieren, was ich verhindern will.“


      „Und was willst du dann tun?“, fragte Jo kritisch.


      „Ich werd’ zum Pinnasberg fahren“, erwiderte Ben. „Vielleicht sind die beiden ja noch da“, er nickte verstärkend. „Ja, vielleicht ist es noch nicht zu spät ...“


      Er wurde nachdenklich. Die letzten Worte hatte er mehr zu sich selbst, als zu Jo gesprochen.


      „Aber“, warf Jo sofort ein, „wenn du dich in spätestens zwei Stunden nicht bei mir gemeldet hast, schalte ich die Polizei ein. Hast du verstanden?“


      Ben nickte hektisch. Er war erleichtert, dass Jo ihn ziehen ließ. Vermutlich lag das an dessen vollkommener Überforderung. Doch genau diese nutzte Ben nun zu seinem Vorteil. So würde Jo erst einmal genug Zeit bekommen, um über all das, was er soeben über seinen Sohn erfahren hatte, nachzudenken, während Ben sein Bestes tun würde, um Alex aufzuhalten.


      Er trat zur Tür und wollte das Arbeitszimmer gerade verlassen, als Jo ihn noch einmal zurückrief.


      „Ben ...“, begann er laut und wartete mit dem Weitersprechen so lange, bis der Angesprochene sich wieder zu ihm umdrehte und ihn erwartungsvoll anschaute.


      „Ich danke dir“, fuhr Jo schließlich fort und blickte ihm dabei fest in die Augen.


      Ben starrte irritiert zurück. Er konnte nicht glauben, was er soeben gehört hatte. Er hatte mit allem gerechnet, jedoch nicht damit, dass Jo sich bei ihm bedanken würde.


      „Wofür?“, fragte Ben und blickte skeptisch zurück.


      „Dafür, dass du Alex ein guter Freund geworden bist“, antwortete Jo.


      Ben öffnete seinen Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn dann wieder und öffnete ihn schließlich ein weiteres Mal.


      „Ich bin nicht nur ein Freund“, gab er betont zurück. „Ich bin sein Freund.“


      Jo nickte nachdenklich. Gleichzeitig sah er recht ernst aus.


      „Du hast Recht“, er pausierte einen Moment. „Ich will, dass Alex glücklich ist und sein Leben wieder in den Griff bekommt. Und wenn du derjenige bist, der ihm dabei helfen kann, dann werde ich das akzeptieren müssen.“


      Ben starrte Jo entgeistert an. Er traute seinen Ohren nicht.


      „Und jetzt mach, dass du wegkommst!“, forderte Jo ihn nach einer kurzen Minute des Schweigens auf. „Ich warte auf deinen Anruf.“


      Mit diesen letzten Worten wandte Alex’ Vater sich wieder von ihm ab und schritt zurück zu der Fensterbank, gegen die er sich vorhin die ganze Zeit gelehnt hatte.


      Ben blickte ihm noch eine Weile nach, bevor er sich erneut mit der Zunge über die Lippen fuhr und das Arbeitszimmer schließlich endgültig verließ.


      In schnellen Schritten eilte er den marmorierten Flur entlang. An der Haustür angekommen presste er seine Füße hektisch in seine Schuhe und riss gleich darauf die Haustür auf. Er stürmte nach draußen, öffnete sein Auto und kletterte auf den Fahrersitz. Dann holte er einen kleinen Stadtplan von Hamburg aus seinem Handschuhfach und faltete ihn auf, um nach der Straße Pinnasberg zu suchen. Er fuhr die Elbchaussee mit seinem Finger entlang und las die vielen Straßennamen sehr aufmerksam. In jenem Moment verfluchte er sich dafür, sich noch kein Navigationsgerät besorgt zu haben. Doch diese Anschaffung hatte er bislang immer aufgeschoben. Deshalb blieb ihm nun nichts anderes übrig als weiterzusuchen.


      Als er die Straße nicht in der näheren Umgebung fand, schlug er schließlich doch das Straßenverzeichnis auf und suchte dort nach dem Pinnasberg. Nachdem er ihn gefunden hatte, blätterte er wieder zurück und fand die Straße endlich. Er musste sie zuvor einfach übersehen haben, denn sie war nicht weit von der Elbchaussee entfernt. Das beruhigte ihn, da die Schmerzen in seinem Kopf derweilen so unerträglich geworden waren, dass er eine lange Fahrt nur gequält überstanden hätte.


      Er legte den Stadtplan aufgeklappt auf den Beifahrersitz und steckte den Schlüssel in die Zündung. Dann schaltete er den Rückwärtsgang ein und fuhr aus der Einfahrt. Er rollte auf die Elbchaussee, schlug dazu kräftig links ein und fuhr schließlich los.


      Mittlerweile hatte sich wieder etwas mehr Optimismus in ihm ausgebreitet. Es erschien ihm gar nicht als allzu abwegig, Alex am Pinnasberg anzutreffen, denn wenn dieser sich mit Diego traf, würden die beiden sicher noch eine Zeit lang miteinander reden, bevor sie sich irgendwann auf den Weg machen würden, das Geld abzuliefern.


      Dennoch wunderte es Ben, dass Diego plötzlich wieder da war. Im Brief von Alex hatte es noch geheißen, dass dieser untergetaucht wäre. Ben wusste nicht, ob das Auftauchen des ehemaligen Kumpels von Alex nur purer Zufall war oder vielleicht mehr dahinter steckte. Jedenfalls kam ihm die Sache recht eigenartig vor.


      Jetzt bekam er doch wieder ein ungutes Gefühl und glaubte zu spüren, dass etwas an der ganzen Sache faul sein könnte. Es war nur ein Gefühl, ganz instinktiv, auf das er in seiner Situation allerdings nicht allzu viel setzen konnte. Deshalb verdrängte er diesen voreiligen Gedanken erst einmal und konzentrierte sich wieder vermehrt auf die Straße.


      Er würde um Alex kämpfen. So viel war klar. Das hatte er bereits von dem Zeitpunkt an getan, in dem er das erste Mal bemerkt hatte, dass er etwas für den Blonden empfand. Er bereute es nicht.


      Wenn er Alex tatsächlich finden würde, würde er ihn vom Gang zur Polizei abbringen und dann würden sie gemeinsam - vielleicht sogar mit Jos Hilfe - nach einer wesentlich besseren Lösung suchen. Einer Lösung, die nicht so überstürzt und gefährlich war.


      Die wenigen Stunden, die er am Vortag mit Alex erlebt hatte, sollten nicht die letzten bleiben.


      Nach so viel Hin und Her hatten sie endlich zueinander gefunden und genau das durfte nun nicht durch irgendwelche voreiligen Entscheidungen zerstört werden.


      Alex war Bens Zukunft und für diese Zukunft würde er alles riskieren - weil er ihn liebte.

    

  


  


  
    
      
        Kapitel 22


        

      


      


      Die Digitaluhr im Autoradio zeigte Viertel nach acht. Die Morgendämmerung hatte bereits eingesetzt und Alex war gerade dabei, seinen BMW in den Pinnasberg zu lenken. Er fuhr ein kleines Stück geradeaus und steuerte auf eine dreckige Hauswand zu, die mit schwarzem Graffiti bekritzelt war. Dieser Anblick war der erste Eindruck, den man vom Pinnasberg bekam. Mit dem Straßenschild, das sich unmittelbar neben der grauen Hausfassade befand, wirkte es gerade so, als ob die gesamte Atmosphäre des Pinnasbergs in diesem hässlichen Gesamtbild vereint wurde.


      Alex ignorierte die Halteverbotsschilder, fuhr auf den verschneiten Bürgersteig und brachte seinen Wagen schließlich zum Halt. Das Radio ließ er noch an. Er schnallte sich ab, öffnete das Handschuhfach und griff nach der angebrochenen Marlboroschachtel. Ohne genauer darüber nachzudenken, nahm er sich eine Zigarette und zündete sie an. Er nahm ein paar kräftige Züge und lehnte sich dabei in seinem Sitz zurück. Er war früh dran, denn er hatte sich erst für Viertel vor neun mit Diego verabredet.


      Noch immer fand er es recht seltsam, dass der Italiener plötzlich wieder aufgetaucht war und sich vorab nicht einmal gemeldet hatte. Es war fast, als ob er etwas von dem Stichtag wusste und deshalb pünktlich zur Geldübergabe wieder nach Hamburg gekommen war. Auch fand Alex es ziemlich riskant von Diego, sich am Pinnasberg treffen zu wollen. Immerhin wurde der Italiener von der Polizei gesucht, die vermutlich sofort von einem seiner vielen Nachbarn benachrichtigt werden würde, wenn sie ihn sahen.


      Diego hatte ihn angerufen, als er gerade dabei gewesen war, die Villa zu verlassen. Es war ein überraschender Anruf gewesen, mit dem Alex keineswegs gerechnet hatte. Diego hatte nicht viel gesagt, nur erwähnt, dass er zurück in Hamburg sei und Alex gefragt, ob er das Geld endlich bekommen hätte. Als Alex dies bejaht hatte, hatte der Italiener auf ein sofortiges Treffen bestanden. Alex hatte eingewilligt, denn immerhin hatte er Diego mit in die ganze Sache reingezogen und fühlte sich deshalb auch verantwortlich dafür, diese nun mit ihm gemeinsam zu Ende zu bringen.


      Also wartete er jetzt auf den Zeitpunkt ihres Treffens und war gespannt, was der Italiener alles zu erzählen hatte. Alex hatte nämlich nach wie vor ein paar offene Fragen. Er wollte noch immer wissen, was mit dem Studenten geschehen war und Diego außerdem von seinem Treffen mit der Polizei erzählen. Dass er vorhatte, zu gestehen, wollte er jedoch besser für sich behalten. Er kannte Diegos Charakter und dessen Vergangenheit. Das, was der gebürtige Italiener dem Studenten angetan hatte, war nur eines von vielen Beispielen für das, wozu er fähig war. Deshalb hielt Alex es nicht für sonderlich angebracht, Diego in seine Pläne einzuweihen. Gleichzeitig hatte er allerdings keine Ahnung, wie er sein Geständnis bei der Polizei formulieren sollte, ohne Diego darin vorkommen zu lassen. Er wollte Diego da heraushalten, denn nur, weil er sein eigenes Leben wieder in den Griff bekommen wollte, fühlte er sich noch lange nicht für die Zukunft anderer Menschen verantwortlich.


      Er zog ein weiteres Mal an seiner Zigarette, atmete den Rauch dann langsam wieder aus und genoss das entspannte Kribbeln, das das Nikotin in ihm auslöste. Nebenbei warf er einen Blick auf den Beifahrersitz, auf dem er den teuren Lederkoffer seines Vaters gelegt hatte. Es war ein beruhigendes Gefühl, zu wissen, dass der schwarze Aktenkoffer der Schlüssel zurück zum normalen Leben war. In ihm war das Geld, das er dem Spanier seit Wochen schuldete. Mit dem Abgeben dieses Koffers würde er einen großen Schritt für seinen Neuanfang tun und endlich sämtlichen Druck hinter sich lassen, der ihn psychisch so sehr belastet hatte. Nach der Geldübergabe würde es keine Drohungen mehr geben - weder in Form von Anrufen, noch in Form von Briefen. Die Typen würden ihn nicht mehr verfolgen und ihn endlich in Ruhe lassen. Er würde wieder ein friedlicheres Leben führen können, mit Ben an seiner Seite.


      Das war ein schöner Gedanke, allerdings mit einem bitteren Nachgeschmack.


      Seit er das Hotel am frühen Morgen verlassen hatte, musste er unentwegt an Ben denken und fühlte sich mittlerweile ungeheuer miserabel, den Dunkelhaarigen lediglich mit einem Brief voller Erklärungen zurückgelassen zu haben. Immer wieder versuchte er sich vorzustellen, wie Ben wohl auf seinen Brief reagierte und hoffte, dass er ihn richtig verstehen würde.


      Er war nicht dumm und wusste, dass ein Geständnis bei der Polizei folgenreiche Konsequenzen nach sich ziehen würde. Doch er musste diesen Schritt wagen, hatte lange genug darüber nachgedacht.


      Er zog noch einmal an seiner Zigarette und drückte sie schließlich in dem schwarzen Aschenbecher seines Autos aus. Im Radio wurde gerade ein Song von Whitney Houston gespielt. Alex kannte den Titel nicht, fand jedoch, dass das Lied viel zu sentimental klang.


      „Was für ’ne Scheiße ...“, murmelte er deshalb, beugte sich vor und schaltete das Radio aus.


      Dabei warf er einen weiteren Blick auf die Uhr. Mittlerweile war es kurz vor halb Neun.


      Er lehnte sich wieder zurück und starrte gedankenverloren aus dem Fenster.


      Wieder musste er an Ben denken. Es war, als ob der Dunkelhaarige sich fest in seinem Verstand verankert hatte und einfach nicht mehr aus seinen Gedanken verschwinden wollte.


      Er dachte an seinen Brief zurück und redete sich unentwegt ein, dass Ben ihn richtig auffassen würde.


      Aber eigentlich wusste er, dass er sich damit nur etwas vormachte. In Wahrheit ging es Ben in diesem Moment vermutlich ziemlich dreckig. Der Dunkelhaarige hatte sogar schon zweimal auf seinem Handy angerufen. Alex wusste, dass es unfair gewesen war, wie er Ben zurückgelassen hatte. Er setzte alles auf dessen Verständnis. Ben musste ihn einfach verstehen. Immerhin tat er das Ganze nicht nur für sich selbst, sondern auch für ihn. Er wollte mit Ben zusammen sein, dafür aber eine sorgenfreie Grundlage schaffen. Auch wusste er, dass er im schlimmsten Fall ins Gefängnis kommen könnte, doch diesen schrecklichen Gedanken ignorierte er vorerst und redete sich stattdessen ein, dass sein Vater genügend Geld und wichtige Kontakte hatte, um ihm mit einer milden Strafe aus der ganzen Sache verhelfen zu können. Zwar konnte Jo ein echtes Arschloch sein, doch in solch einem Fall würde er sich mit Sicherheit für seinen Sohn einsetzen. Da war Alex sich sicher. Jo musste es sogar tun, denn neben der Tatsache, dass er Alex sonst verlieren würde, spielte auch dessen Karriere eine große Rolle. Vielleicht sogar die wesentlich wichtigere. Jo konnte es sich als prominenter Architekt nicht erlauben, dass irgendwelche negativen Schlagzeilen über seinen Sohn in der Zeitung standen. Allein aus diesem Grund würde sein Vater ihm mit allen Mitteln zu helfen versuchen.


      Diese Erkenntnis führte das erste Mal in Alex’ Leben dazu, dass er Jo für dessen Karriere dankbar war. Als Sohn eines mittellosen Normalbürgers würden Alex’ Chancen vermutlich wesentlich schlechter stehen. Diese Tatsache beruhigte ihn ungemein und gleichzeitig bereute er, nichts von diesem Wissen in dem Brief an Ben erwähnt zu haben.


      Noch immer sehr nachdenklich griff er nach einer weiteren Zigarette. Mit dem Rauchen versuchte er seine Nervosität zu überspielen und bekam unterdessen das Gefühl, dass die Zeit nur sehr schleichend voranschritt. Das nervte ihn. Er wollte die Sache mit dem Geld endlich hinter sich bringen. Jede weitere Minute verstärkte deshalb die Anspannung in ihm und ließ ihn unruhiger werden.


      Er zog an seiner Zigarette, versuchte gelassen zu bleiben und einfach in die Rolle zurückzuschlüpfen, die ihn unnahbar machte. Doch beschlich ihn mittlerweile das seltsame Gefühl, genau diese Fassade verloren zu haben. Er wollte seine Gedanken abschalten, emotionslos sein und die ganze Sache so schnell wie möglich durchziehen, doch schien es, als ob er sich derweilen so sehr gewandelt hatte, dass er es nicht mehr schaffte, zu demjenigen zu werden, der er noch vor wenigen Tagen gewesen war.


      Ben und all die dazu gehörigen Umstände hatten ihn verändert. So stark, dass er sich selbst kaum wiedererkannte. Zwar spürte er, dass er wieder mehr dem Alex glich, der zusammen mit seinem besten Freund, Sebastian, eine Menge Spaß gehabt hatte, doch gleichzeitig war da noch etwas anderes, an das er sich erst noch gewöhnen musste. Es war ein Gefühl von Zuneigung, ein Gefühl von Verantwortung und ein Gefühl von Liebe. Nie zuvor hatte er etwas Derartiges für einen Mitmenschen empfunden. Bei Ben war das anders. Der Dunkelhaarige war binnen kürzester Zeit zu dem wichtigsten Menschen in seinem Leben geworden. Er bedeutete ihm sehr viel. Alex war es nicht gewohnt, sich zunehmend mehr vom Herzen als vom Verstand leiten zu lassen. Immerzu dachte er an Ben, fühlte mit Ben, sehnte sich nach Ben. Es war fast wie eine hartnäckige Krankheit, mit der man sich allerdings gern infizierte.


      Er hatte starke Gefühle für Ben entwickelt und der Vortag hatte diese Erkenntnis noch einmal deutlich verfestigt. Ben war das Beste, was ihm in seinem bisherigen Leben passiert war. Der Dunkelhaarige war für ihn da, half ihm, setzte sich für ihn ein, kämpfte für ihn. Ja, brachte ihn sogar zum Lachen. Alex wusste nicht, wann er vor dem gestrigen Nachmittag das letzte Mal so herzhaft gelacht und so eine Menge Spaß gehabt hatte. Hinzu kam der gute Sex. Nie zuvor hatte er mit irgendjemandem so heftige Ekstasen erlebt und nie zuvor war er auf eine so ehrliche Art und Weise mit jemandem intim geworden.


      Er hatte sich tatsächlich in Ben verliebt. Er begehrte jeden einzelnen Zentimeter des Dunkelhaarigen und jede Sekunde ohne ihn fühlte sich verloren an. All diese Gedanken waren absurd und passten im Grunde überhaupt nicht zu seinem Charakter, dennoch waren sie vorhanden und fühlten sich dabei nicht einmal schlecht an. Im Gegenteil. Es war ein schönes Gefühl, verliebt zu sein und gleichzeitig geliebt zu werden und es war beruhigend zu wissen, dass es jemanden gab, dem man eine Menge bedeutete und der auf einen wartete.


      Alex presste die Lippen zusammen und drückte nebenbei seine zweite Zigarette aus. Dann warf er einen weiteren Blick auf die Uhr. Jetzt war es kurz nach halb neun.


      Alex fluchte innerlich. Die Zeit schien nicht zu vergehen.


      Nun war jedoch der Zeitpunkt gekommen, an dem er es nicht mehr in seinem Wagen aushielt. Deshalb nahm er den Aktenkoffer, drehte sich nach hinten und legte ihn in den hinteren Fußraum.


      Das erschien ihm in dieser Gegend als bedeutend sicherer. Dann zog er den Schlüssel aus der Zündung und stieg aus. Er verriegelte seinen Wagen und lehnte sich gleich darauf gegen dessen schwarze Karosserie. Er hoffte, dass Diego bald kommen würde, um dem Ganzen endlich ein Ende zu bereiten. Doch der Italiener war nirgends zu sehen.


      Alex stöhnte genervt auf. Tief in seinem Inneren fürchtete er die Konfrontation mit Diego - nach allem, was geschehen war. Er fühlte sich der ganzen Szene nicht mehr zugehörig und verband mit Diego ausschließlich negative Erlebnisse. Der Italiener hatte ihn zu den illegalen Pokerspielen gezerrt und deshalb maßgeblich dazu beigetragen, in welche negative Richtung sich Alex’ Leben seit jenem Tag verändert hatte. Hinzu kam die Sache mit dem Einbruch und dem Studenten. Ohne Diego wäre Alex niemals in etwas Derartiges hineingeraten. Er verfluchte sich selbst, nicht rechtzeitig auf seinen Verstand gehört zu haben. Dann wäre es vermutlich gar nicht erst so weit gekommen. Doch gleichzeitig konnte er sich auch sehr gut in seine damalige Lage zurückversetzen. Er hatte sich verschuldet und gleichzeitig niemanden gehabt, der sich für sein Leben interessiert hatte. Nicht einmal sein eigener Vater. Hinzu waren all die Drohungen der Typen vom Pokern gekommen, die ihn psychisch so unter Druck gesetzt hatten, dass er den Einbruch letztendlich als einzige Möglichkeit gesehen hatte.


      Alex schluckte.


      Er stand in einer Straße, in der er nicht stehen wollte, wollte sich mit jemandem treffen, den er verachtete und musste etwas erledigen, für das er sich schämte.


      Ein brennendes Unwohlsein kam in ihm auf und füllte ihn nun doch mit etwas Angst. Er fühlte sich fremd in dieser Gegend, irgendwie verloren. Alles kam ihm mit einem Mal so falsch vor. Plötzlich wurde er unsicher und begann zu befürchten, dass die schmierige Szene, aus dessen Fängen er sich dank Bens Hilfe erfolgreich befreit hatte, ihn erneut verändern würde. Es war ein merkwürdiger Gedanke, den er sich selbst kaum erklären konnte. Er hatte das Gefühl, in dieser Gegend mindestens genauso aufzufallen wie ein Weißer inmitten von Schwarzen. Vielleicht würde man ihm all seine Veränderungen anmerken und den geplanten Neuanfang in ihm erkennen. Aber er wollte nicht enttarnt werden, weil er wusste, dass er sich damit automatisch zu einem Opfer machen würde.


      Also musste er stark und selbstbewusst bleiben und jegliche Emotionen aus seinem Körper verbannen. Nur wenn er sich gleichgültig und kühl benahm, würde er gut durch die Sache durchkommen. Das wusste er.


      Diego war noch immer nirgends zu sehen. Alex wollte seinen Wagen gerade noch einmal öffnen, um die Zeit mit einer weiteren Zigarette zu schinden, als plötzlich ein ihm bekanntes Auto auf ihn zurollte. Alex zog seine Augenbrauen kritisch zusammen und traute seinen Augen nicht. Doch um sich von der Wahrheit zu überzeugen, genügte letztendlich ein kurzer Blick auf das Kennzeichen, das mit seinen zwei ersten Buchstaben auf Flensburg schließen ließ. Alex schaute wieder zum Fahrer auf und erkannte tatsächlich Ben hinter dem Lenkrad.


      „Scheiße ...“, fluchte er und stöhnte unruhig auf.


      Ben parkte sein Auto direkt neben dem von Alex. Nur wenige Sekunden später wurde die Fahrertür aufgerissen. Gleich darauf stürmte Ben in schnellen Schritten auf ihn zu. Alex hatte kaum Zeit über das plötzliche Auftauchen des Dunkelhaarigen nachzudenken. Deshalb warf er ihm lediglich einen strengen und vorwurfsvollen Blick zu.


      Ben blieb unmittelbar vor ihm stehen. Er war völlig außer Atem.


      „Ich hab’ dich gesucht ...“, schnaufte er erschöpft.


      Doch Alex ließ sich nicht beeindrucken. Er wollte seinen Plan durchziehen und schaffte es nun doch noch einmal, in seine emotionslose Rolle zurückzuschlüpfen. Vermutlich tat er dies aus purem Selbstschutz und auch, um Ben loszuwerden und sich nicht von seinem Vorhaben abbringen zu lassen. Außerdem wollte er Ben nicht noch tiefer in alles mit hineinziehen und erst recht nicht, dass dieser und Diego sich begegneten.


      „Was willst du hier?“, fragte er deshalb streng. Dabei klang er kälter als gewollt.


      „Was ich hier will?“, Bens Stimme klang übertrieben hoch.


      Alex schaute von links nach rechts, um sich zu vergewissern, dass Diego noch immer nicht da war. Erst nach weiteren Sekunden sah er Ben wieder in die Augen und blickte ihn verärgert an.


      „Wie hast du mich überhaupt gefunden?“, fragte er.


      „Jo hat ...“, begann Ben und stockte. Dabei machte er eine abtuende Geste, die schon fast etwas entschuldigend wirkte.


      „Jo?“, fragte Alex irritiert zurück. „Du warst in der Villa?“


      „Ja, ich ...“, erwiderte Ben gequält. „Mann, was sollte ich denn machen? Ich hatte doch keine Ahnung, wo du steckst, aber ich wusste, dass du das Geld holen würdest. Deshalb bin ich zur Villa gefahren. Ich hab’ gehofft, dich dort zu treffen.“


      Alex blickte ihn skeptisch an.


      „Und was ist mit Jo? Hast du ihm irgendwas erzählt?“, fragte er überreizt.


      „Nein, ich ...“, erwiderte Ben und wandte den Blick ab.


      Er wusste nicht, wie er Alex am besten erklären konnte, dass er Jo tatsächlich ausnahmslos alle Probleme des Blonden offenbart hatte. Er war froh, Alex gefunden zu haben und wollte diese Begegnung nun nicht riskieren.


      „Jo hat dein Telefonat mit Diego mitbekommen. Deshalb wusste ich, wo du sein könntest.“


      Alex zog eine Augenbraue hoch und blickte ihn auffordernd an. Er schien zu ahnen, dass dies nur die halbe Wahrheit war.


      Erneut machte Ben wirre Gesten mit seinen Händen, nahm sie hoch und ließ sie wieder schlaff zu seinen Seiten fallen.


      „Mann, was sollte ich denn tun?“, versuchte er sich zu verteidigen. „Ich hab’ mir echt Sorgen um dich gemacht und Jo wollte mir nichts sagen. Ich musste ihm alles erzählen. Außerdem kommt das doch eh alles raus, wenn du zur Polizei gehst.“


      „Du hast meinem Vater von meinen Probleme erzählt?“, hakte Alex ungläubig nach. „Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?“


      Ben schüttelte hilflos den Kopf und senkte den Blick. Alex trat daraufhin einen Schritt näher auf ihn zu und blieb mit finsterer Miene vor ihm stehen.


      „Sag mal ... Hast du sie noch alle?“, er klang so ruhig, dass es bedrohlich wirkte.


      Ben erwiderte nichts, blickte nicht einmal zu ihm auf.


      „Warum musst du dich eigentlich überall einmischen?“, fuhr Alex ihn an. „Warum kannst du mich nicht einfach mal machen lassen?“


      Ben stand noch immer vor ihm und sah gekränkt aus. Doch nach ein paar weiteren Sekunden schien er sich gesammelt zu haben. Er schaute wieder auf und blickte wütend zurück.


      „Weil das hier“, sagte er und zog Alex’ Brief aus seiner Tasche, um daraufhin mit dem Zettel vor Alex’ Gesicht herumzufuchteln, „ein beschissener Ersatz für ein Gespräch ist!“


      Alex schielte auf seinen Brief. Er hatte geahnt, dass Ben den Inhalt nicht richtig verstehen würde.


      Doch der Moment, in dem sie sich aktuell befanden, war kein guter Zeitpunkt für eine ausführliche Auseinandersetzung.


      „Denkst du, mir fiel das leicht?“, fragte er gereizt. „Denkst du, es bringt mir Spaß, dich zu verletzen?“


      „Oh, ja“, erwiderte Ben, „das hat dir doch von Beginn an Spaß gemacht.“


      Alex presste seine Lippen zusammen und blickte wütend zur Seite. Er spürte eine Menge Adrenalin in sich aufkommen und wusste nicht, wie er Ben schnellstmöglich von diesem Ort verscheuchen konnte.


      „Ich hab’ mich für dich entschieden“, erwiderte er dann. „Wann kapierst du das endlich?“


      Ben ging einen weiteren Schritt auf ihn zu und schien seinen Blick wieder einfangen zu wollen. Alex tat ihm schließlich den Gefallen und schaute wieder zu ihm auf. Ihre Augen trafen sich. In denen von Ben war Enttäuschung zu erkennen.


      „Das weiß ich doch“, sagte der Dunkelhaarige und war wieder ruhiger geworden. „Aber wenn du von mir verlangst, dass ich dir vertraue, musst du mir genauso vertrauen und mir nicht irgendeinen Scheißbrief hinterlassen.“


      Alex musste ihm Recht geben. Vielleicht hatte er tatsächlich falsch gehandelt und hätte Ben mit in seine Pläne einweihen sollen. Es begann ihm sogar ein wenig leid zu tun, dies nicht getan zu haben.


      „Okay, okay ...“, gab er deshalb nach. „Das war Scheiße.“


      Ben nickte zustimmend.


      „Aber du solltest jetzt trotzdem gehen“, fügte Alex schnell hinzu. „Ich hab’ keinen Bock, dass Diego dich hier sieht.“


      „Ich werd’ nicht gehen“, gab Ben selbstbewusst zurück.


      Alex blickte ihn irritiert an und versuchte zu verstehen, worauf Ben hinauswollte.


      „Das, was du vorhast, ist totaler Schwachsinn!“, fuhr Ben daraufhin wieder etwas aufgebrachter fort. „Es gibt doch viel bessere Alternativen. Jo wird dir helfen.“


      „Aber ich hab’ mich für diesen Weg entschieden“, entgegnete Alex. „Akzeptier das doch einfach!“


      Ben schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht.“


      „Warum nicht?“, fragte Alex sofort.


      „Weil ich nicht zusehen kann, wie du dir sämtliche Schuld auflastest ... und weil ich nicht will, dass die Typen dir irgendetwas antun.“


      Alex schwieg einen Moment und dachte über Bens Worte nach. Er musste zugeben, dass er sein beabsichtigtes Geständnis tatsächlich noch nicht ausreichend geplant hatte. Die Polizei würde ihm viele Fragen stellen, bezüglich Diego und den Schulden. Dann würde er Antworten brauchen, die er bislang noch nicht hatte.


      „Halt dich doch einfach daraus! Bitte!“, flehte er unruhig. Er befürchtete, dass Diego jeden Moment erscheinen könnte.


      „Ich steck’ doch schon lange genug mit da drin. Wieso soll ich mich jetzt raushalten?“, fragte Ben ruhig und streckte seine Hand nach der von Alex aus. Er ergriff sie und streichelte mit seinem Daumen über Alex’ Handrücken.


      Der Blonde schielte zu ihren Händen und blickte erst nach einer ganzen Weile wieder auf. Mittlerweile war er nachdenklich geworden.


      „Ich hab’ dich gerade erst richtig kennengelernt“, sagte Ben. „Ich will dich nicht schon wieder verlieren. Verstehst du das nicht?“


      Alex seufzte. Natürlich verstand er Ben. Vielleicht hatte der Dunkelhaarige sogar Recht damit, dass er tatsächlich etwas zu überstürzt handelte.


      „Aber ich will neu anfangen ...“, gab er leise zurück. „Ich muss das tun.“


      „Lass uns doch gemeinsam überlegen, was wir tun können, Alex! Wir finden bestimmt eine bessere Lösung“, erwiderte Ben. „Aber liefer dich nicht selbst aus! Das wäre ein großer Fehler, den du später sicher bereuen würdest.“


      Alex blickte Ben fest in die Augen. Der Dunkelhaarige sah gekränkt aus und schien sich wirklich große Sorgen um ihre gemeinsame Zukunft zu machen. Das berührte ihn auf eine unbekannte Art und Weise. Er war allerdings niemand, der so etwas gern zugab. Deshalb schwieg er vorerst und erwiderte Bens Berührung, indem er seine Finger um dessen Hand legte.


      „Warum tust du das?“, fragte er dann und klang dabei sehr nachdenklich.


      „Was?“, fragte Ben leise zurück.


      „Warum setzt du dich so für mich ein? Das hast du von Anfang an getan“, er pausierte rhetorisch, bevor er sich noch einmal nachdrücklich wiederholte. „Warum?“


      „Das weißt du doch längst“, erwiderte Ben.


      Alex blickte ihm fest in die Augen. Er konnte nicht glauben, dass es Ben wirklich ernst mit ihm war. Noch nie hatte sich jemand so sehr für ihn eingesetzt. Deshalb traute er der ganzen Situation nicht. Er konnte sich nicht vorstellen, dass er Ben so viel bedeutete. So viel, dass dieser vermutlich sogar dazu bereit war, sein Leben für ihn zu riskieren. Er hatte Ben noch nie einen Anlass dazu gegeben. Er hatte sich nie bemüht und sich noch nicht einmal aufrichtig für all das entschuldigt, was er ihm angetan hatte. Bens Bemühungen waren so unbegreiflich für ihn, dass sie schon fast ein schlechtes Gewissen in ihm auslösten.


      „Ich versteh’ dich nicht“, sagte er deshalb und war ruhig geworden. „Was findest du an mir?“


      Ben lachte schüchtern und tat einen weiteren Schritt auf Alex zu. Er hob seine freie Hand und streifte ihm eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht. Diese eigene Geste beobachtete er nachdenklich und schaute Alex daraufhin noch tiefer in die Augen. Seine Hand ließ er auf dessen Wange.


      „Ich finde sehr viel an dir“, erwiderte er leise, fast flüsternd. „Du siehst gut aus, hast schöne Augen, bist intelligent“, er stockte einen Moment lang und lächelte verträumt. „Du bist stark, du bist mutig und individuell“, er pausierte erneut. „Und gleichzeitig kannst du einfühlsam und liebevoll sein. Man kann tiefsinnige Gespräche mit dir führen und du bist gut im Bett“, er lachte kurz leise auf und wurde dann wieder etwas ernster. „Alex, du hast mich von Anfang an fasziniert. Ich lern’ jeden Tag neue Seiten an dir kennen. Du unterscheidest dich von all den anderen. Du bist etwas Besonderes. Das hab’ ich von Anfang an gewusst. Du machst mich verrückt und bringst mich völlig durcheinander und genau deshalb ...“, plötzlich stockte er und senkte den Blick mit zusammengepressten Lippen.


      Alex blickte ihn skeptisch an. Er wollte, dass er weiter sprach.


      „Was?“, fragte er deshalb heiser. Zu mehr Stimme war er in jenem Moment nicht fähig.


      Ben biss sich auf die Unterlippe und brauchte noch etwas Zeit, bis er schließlich wieder zu ihm aufsah. Er sah ernst und geistesabwesend aus.


      „Deshalb liebe ich dich.“


      Alex schaute ihn mit großen Augen an. Er spürte, dass die ganze Situation intimer war, als alles andere, was sie bisher miteinander erlebt hatten.


      „Ich liebe dich über alles“, wiederholte Ben sich noch einmal etwas deutlicher und blickte ihn noch ernster an.


      Alex fühlte ein Kribbeln in seinem Inneren aufsteigen. Er wusste nicht, ob es Bens Worte oder der intensive Blick des Dunkelhaarigen war, der ihn in jenem Moment auf eine sonderbare Art und Weise erregte. Es war nicht die Lust auf Sex, die in ihm aufkam, sondern eine betäubende Benommenheit, die ihn völlig aus der Bahn riss.


      Er wollte etwas erwidern, war aber zu keinen Worten fähig. Sie hatten sich ihre Gefühle nun schon öfter gestanden, doch niemals zuvor hatten die Worte so ehrlich und aufrichtig geklungen wie in diesem Moment. Der Gedanke daran jagte einen kalten Schauer über Alex’ Rücken. Nur beiläufig nahm er wahr, wie Ben sich allmählich vorbeugte und ihn offenbar küssen wollte. Zu gern hätte er sich auf diesen Kuss eingelassen, doch erschien ihm die Gegend und die Situation, in der sie sich befanden, als viel zu unpassend. Er konnte sich nicht gänzlich fallen lassen. Deshalb wich er Bens Annährung letztendlich aus und warf gleich darauf ein entschuldigendes Lächeln in dessen Richtung.


      „Nicht hier“, erklärte er leise.


      Ben nahm seinen Kopf wieder zurück und nickte anschließend.


      Dann trat Stille ein. Keiner der beiden schien zu wissen, was er sagen sollte. Alex fragte sich, ob Ben sich vor den Kopf gestoßen fühlte und spürte dabei erneut ein schlechtes Gewissen in sich aufkommen. Er hätte Bens Worte gern erwidert und ihn ebenso gern geküsst, doch viel zu groß war die Angst, dass Diego plötzlich auftauchen und den romantischen Moment zerstören könnte. Deshalb würde er sich zu einem späteren Zeitpunkt revanchieren. Die Situation war dennoch recht unangenehm.


      „Und jetzt?“, versuchte er das Schweigen deshalb zu unterbrechen. „Du kannst nicht hier bleiben. Du kennst Diego nicht. Der macht dich fertig. Allein schon, weil er weiß, dass du schwul bist.“


      Ben zuckte mit der Schulter und trat einen Schritt von Alex weg.


      „Ich will nicht, dass du zur Polizei gehst“, sagte er dann und blickte gequält zu Alex auf. „Du hast doch gar nicht so viel verbrochen und ... und Jo und ich würden dir helfen. Wir finden einen guten Anwalt und dann kriegen wir das schon hin.“


      Er wirkte sehr aufgeregt. Die sentimentale Szene von eben war längst wieder vergessen.


      Alex überlegte einen Moment lang. Mittlerweile schien Ben ihn bereits ausreichend bekehrt zu haben. Er sah die Argumente des Dunkelhaarigen ein und war froh, nicht allein mit all seinen Problemen dazustehen.


      „Ja, vielleicht hast du Recht ...“, sagte er deshalb gedankenverloren.


      „Natürlich hab’ ich Recht!“, entgegnete Ben sofort. Mit einem Mal klang er wieder völlig euphorisch. Er ahnte offenbar, dass er sein Ziel, Alex von dem Gang zur Polizei abzubringen, fast erreicht hatte.


      „Wirklich, Alex!“, warf er noch hinterher. „Du solltest nicht zur Polizei gehen!“


      „Da hat er Recht.“


      Erschrocken wandte Alex sich um. Er hatte die Stimme sofort erkannt und blickte nun in das arrogante Gesicht Diegos. Innerlich begann er zu fluchen, wäre am liebsten weggerannt. Er hatte keine Ahnung, wie lange Diego ihr Gespräch schon verfolgt oder sie beobachtet hatte, aber es war in jedem Fall zu lange gewesen. Die letzten Worte Bens mussten gereicht haben, ihm einen triftigen Grund zur Beunruhigung zu geben.


      „Diego!“, war das erste, was Alex schließlich überrascht hervorbrachte.


      Er versuchte sich nichts anmerken zu lassen, doch der Italiener schien sich davon nicht beirren zu lassen.


      Alex warf Ben einen flüchtigen Blick zu. Der Dunkelhaarige stand regungslos da und sah vollkommen hilflos aus. Er schien zu wissen, dass er einen großen Fehler gemacht hatte.


      Diego bewegte sich elegant auf sie zu, warf Alex dabei ein diabolisches Grinsen zu und rotzte dann neben ihn auf den Boden.


      Alex musste stark schlucken. Er hatte Ben nicht in die ganze Sache mit hereinziehen wollen, doch dafür war es nun bereits zu spät. Die Tatsache, dass Diego erfahren hatte, dass er zur Polizei wollte, machte die Angelegenheit nicht gerade einfacher.


      Der schwarzhaarige Italiener blieb schließlich neben ihm stehen und nickte abfällig in Bens Richtung.


      „Ist das die Scheißschwuchtel?“, fragte er abwertend.


      Alex und Ben tauschten einen weiteren Blick untereinander. Ben schien nicht zu verstehen, warum Diego ihn derart beleidigte, während Alex ihm mit Hilfe von Mimik mitzuteilen versuchte, dass er sich nicht einmischen sollte.


      Diego schritt noch weiter auf Alex zu und blieb dicht vor ihm stehen.


      Er trug eine schwarze Hose und ein ebenso schwarzes Hemd, dessen obere Knöpfe er offen gelassen hatte. So bekam man einen freien Blick auf den Ansatz seiner behaarten Brust.


      „Du willst also zu den Bullen?“, hakte Diego nach. Er klang bedrohlich.


      Alex konnte nicht genau sagen, was es war, doch hatte sich irgendetwas an Diego verändert. Er wirkte beängstigender und mächtiger. Vermutlich lag das nur daran, dass Alex sich selbst nicht mehr auf einem derartigen Niveau befand und sich mittlerweile so verändert fühlte, dass er kaum noch mit Diegos herablassender Art mithalten konnte. Noch vor wenigen Wochen war das anders gewesen. Meistens hatte er über die Abende bestimmt und sich nicht sonderlich viel von Diego sagen lassen.


      „Das kann dir doch egal sein“, erwiderte Alex schließlich. „Die Bullen suchen dich doch eh schon ewig. Ich bin letztens zwei von ihnen begegnet. Vor deiner Wohnung. Die suchen dich auch ganz aktuell. Aber du tauchst doch seit Jahren erfolgreich unter. Was sollen die dir also anhaben? Dein Leben ist doch sowieso schon am absolut jämmerlichsten Punkt angelangt. Aber ich ... ich will nicht so tief abstürzen. Ich will mit dem ganzen Mist aufhören. Ich hab’ den Scheiß nämlich sowas von satt!“


      Alex hatte weit ausgeholt und die Wahrheit gesprochen, doch Diego schien seine Worte gekonnt zu ignorieren. Der Italiener lachte gehässig auf und wandte sich dann erneut an Ben.


      „Kriegt Alex jetzt nichts mehr allein auf die Reihe oder warum bringt er sein Schoßhündchen mit?“


      Alex beobachtete die beiden und sah, wie Ben Diego wütend anfunkelte, allerdings nichts erwiderte.


      Dann drehte Diego sich wieder zu Alex.


      „Hast du das Geld dabei?“, fragte er streng.


      Alex nickte als Antwort.


      „Sehr gut“, sagte Diego daraufhin und klang dabei wie ein zynischer Chef, für den man eine erniedrigende Aufgabe absolviert hatte.


      „Diego, lass uns den ganzen Scheiß einfach hinter uns bringen und dann getrennte Wege gehen!“, versuchte Alex es erneut. „Ich werd’ sowieso nicht zu den Bullen gehen. Ben hat mich längst vom Gegenteil überzeugt.“


      „Ben?“, fragte Diego und blickte ihn angewidert an. „Seit wann nennst du den Kerl beim Namen?“


      Alex blickte daraufhin zu Ben, der ihm einen fragenden Blick zuwarf.


      „Lass gut sein, Diego!“, forderte Alex seinen Kumpel dann auf.


      „Wo ist das Geld?“, fragte Diego barsch und schien sich auf das Wesentlichere konzentrieren zu wollen.


      „In meinem Wagen“, erwiderte Alex.


      „Dann hol’s gefälligst!“, befahl Diego wütend.


      Alex blickte ihn irritiert an. Er wusste nicht, was er tun sollte und blieb deshalb regungslos stehen.


      „PORCA PUTTANA!“, schrie Diego und wurde zunehmend aggressiver. „DU SOLLST DAS VERDAMMTE GELD HOLEN!“


      Alex zuckte erschrocken zusammen und gehorchte letztendlich. Er drehte sich zu seinem Wagen um, öffnete die hintere Tür und hob den schwarzen Aktenkoffer aus dem Fußraum. Dann richtete er sich wieder aus der gebückten Haltung auf und schmiss die Wagentür hinter sich zu. Doch kaum, dass er sich ein Stück weit umgedreht hatte, wurde ihm der Koffer bereits von Diego aus der Hand gerissen.


      „Was wird das, Diego?“, fragte Alex irritiert.


      Er wurde nervös und sein Herz schlug mit jeder Sekunde schneller und kräftiger gegen seine Brust. Er war völlig durcheinander und überfordert mit der Situation.


      Doch der Italiener antwortete nicht. Er wandte sich lediglich ab, schritt zu seinem Wagen, den er im vorderen Teil der Straße geparkt hatte, und warf den Koffer in dessen Inneres.


      Alex beobachtete ihn fassungslos. Er wollte etwas tun, schaffte es jedoch nicht, sich zu bewegen.


      Umso erleichterter war er, als Diego schließlich wieder zu ihnen zurückkehrte.


      „Du wirst nicht zu den Bullen gehen“, sagte dieser und klang dabei unpassend ruhig. In seinen Worten schwang eine unausgesprochene Drohung mit.


      „Wie ich bereits sagte“, erwiderte Alex nun etwas deutlicher. „Ben hat mich schon längst von diesem Vorhaben abgebracht.“


      Diego lachte sarkastisch auf.


      „Du bluffst echt gut. Das hat dir schon beim Pokern gelegen.“


      „Diego, glaub’ mir doch einfach! Die Sache hat sich erledigt. Jetzt will ich nur noch das Geld abliefern und den ganzen Scheiß hinter mir lassen“, erwiderte Alex und versuchte seine Unsicherheit zu überspielen.


      „Lass das mit dem Geld mal meine Sorge sein!“, entgegnete Diego.


      Alex verstand nicht ganz und blickte irritiert zu ihm auf.


      „Nein, ich werd’ mitkommen.“


      „Das wirst du nicht“, erwiderte Diego sicher.


      „Was soll der Scheiß, Diego?“, fragte Alex daraufhin. „Haben die dir ’ne Gehirnwäsche verpasst oder was?“


      „Ich glaub’ eher, dass die Scheißschwuchtel dir eine verpasst hat“, gab Diego verärgert zurück.


      „Was meinst du damit?“, fragte Alex und versuchte sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen.


      „Kaum ’n Arschficker, schon glaubst du, dein Leben von einen auf den anderen Tag wieder in den Griff bekommen zu müssen. Das ist nicht nur naiv, sondern völlig lächerlich“, erwiderte Diego. „Wir wissen beide, dass du eigentlich anders bist.“


      Alex lauschte Diegos Worten und konnte nicht glauben, was er da hörte.


      „Woher weißt du ...“, begann er, wurde jedoch sofort von dem Italiener unterbrochen.


      „Ich weiß mehr, als du denkst“, gab dieser erhaben zurück.


      Alex schaffte es kaum, seine Gedanken zu sortieren. Er stand vollkommen neben sich und wagte es nicht einmal mehr, in Bens Richtung zu schauen.


      „Worum geht es hier eigentlich?“, fragte er dann und versuchte neutral zu klingen. Das gelang ihm allerdings nicht. Man konnte seiner Stimme nur zu gut entnehmen, wie perplex er war.


      „Wir brauchen dich noch, Alex“, erwiderte Diego, „dich und dein Geld. Du wärest ein herber Verlust für uns ...“


      Nun erreichte das Chaos in Alex’ Kopf ein nicht mehr überschaubares Ausmaß. Unzählige Fragen jagten durch seinen Verstand - auf der Suche nach Antworten, die es nicht gab. Er war nicht einmal mehr dazu fähig, einen vollständigen Satz zu formulieren.


      „Wir?“, wiederholte er Diego verwirrt.


      Daraufhin lachte der Italiener erneut laut auf.


      Alex beobachtete ihn entsetzt.


      „Wer denkst du, bin ich, Alex?“, fragte Diego und grinste schäbig. „Der nette Kumpel von nebenan?“


      Alex schwieg und regte sich nicht. Er ahnte nichts Gutes und spürte deshalb eine ungeheure Wut in sich aufkommen. Gleichzeitig wurde er panisch, weshalb ihm mit einem Mal übel und schwindelig wurde. Er kam sich vor wie in einem schlechten Traum und wartete nur darauf, endlich aus diesem zu erwachen.


      „Die ganzen reichen Loser kommen nicht von allein zu uns, um ihr Geld zu verspielen“, fuhr Diego erklärend fort. „Es bedarf also einem kleinen Lockvogel ... Wenn du verstehst?“


      Alex verstand.


      Er musste stark schlucken, bevor die Wut in ihm letztendlich die Überhand gewann und er nicht mehr länger an sich halten konnte.


      „DU SCHEISSWICHSER!“, schrie er aufgebracht.


      Er wollte sich auf Diego stürzen und eilte ein paar Schritte auf ihn zu. Doch erstarrte er sofort wieder, als Diego daraufhin eine Hand in seiner Jacke verschwinden ließ und die Konturen einer Pistole ersichtlich machte.


      „Du gehörst also dazu, ja?“, fragte Alex und schnappte aufgeregt nach Luft. „Hast mich die ganze Zeit verarscht und ausgenutzt?“


      Diego zuckte gelassen mit der Schulter.


      „Und was ist mit dem Wagen deiner Eltern und deiner demolierten Wohnung?“, fragte Alex irritiert. „Wie kann das sein?“


      „Dem Wagen meiner Eltern ist nie etwas passiert ... und meine Wohnung ein bisschen durcheinander zu bringen und die Tür kaputtzutreten, ist kein großer Akt. Du solltest die Sache ernst nehmen, uns das Geld schnellstmöglich besorgen. Und ich wollte nicht auffliegen“, erklärte Diego.


      Alex schüttelte seinen Kopf vor Fassungslosigkeit. Plötzlich machte alles einen Sinn. Es machte Sinn, dass Diego so viele Waffen besaß und es machte Sinn, dass er die Sache mit dem Studenten unbedingt allein hatte erledigen wollen. Es machte Sinn, dass Diego bislang noch nicht von der Polizei gefasst worden war. Immerhin schien er genug Leute um sich herum zu haben, die ihm einen unauffindbaren Unterschlupf ermöglichten. Ja, es machte sogar Sinn, dass Diego ihn genau an dem Tag der anstehenden Geldübergabe kontaktiert hatte. Die Italiener hatte alles gewusst - von Anfang an.


      Er warf einen kurzen Blick zu Ben, der das ganze Geschehen weiterhin fassungslos beobachtete.


      „Und wieso erzählst du mir das alles jetzt?“, fragte Alex Diego.


      „Um dir klar zu machen, dass du längst zu tief in allem mit drin hängst. Du weißt einfach zu viel“, erwiderte Diego.


      „Und das heißt?“, fragte Alex und versuchte ruhig zu bleiben. Er wollte nicht provozieren, dass Diego seine Waffe zückte.


      „Weißt du, Alex ...“, erwiderte Diego und legte seinen Kopf dabei in den Nacken, wodurch er nur umso überlegender wirkte, „... das Ganze hier ist kein Kindergeburtstag, auf den man geht, ein bisschen spielt und wieder abhaut“, er pausierte kurz. „Ist man einmal zu tief drin, kommt man so schnell nicht wieder raus. Du weißt zu viel und deshalb bleiben dir nicht besonders viele Möglichkeiten.“


      Alex war zum Heulen zumute. Er war völlig überfordert.


      „Diego, wir waren Kumpels ...“, versuchte er an dessen Gewissen zu appellieren.


      „Kumpels, die sich gegenseitig in den Dreck gezogen haben“, erwiderte Diego. „Alex, wach auf! Ich bin auch nur einer ihrer Handlanger ... mehr nicht. Aber so halt’ ich mich über Wasser. Jeder will ein Stück von dem großen Kuchen.“


      „Aber ich will mit der Scheiße nichts mehr zu tun haben“, gab Alex verzweifelt zurück. „Ich will das alles endgültig hinter mir lassen.“


      „Dafür ist es längst zu spät“, erwiderte Diego und war dabei überraschend ruhig geworden.


      „Und was willst du jetzt tun?“, fragte Alex aufgebracht. „Mich abknallen oder was?“


      Während er sprach, näherte er sich dem Italiener in langsamen Schritten und blickte ihm dabei fest in die Augen. Allerdings schien Diego sich dadurch bedrängt zu fühlen. Nach kurzem Zögern riss er die kleine Pistole in einer hastigen Bewegung unter seiner Jacke hervor und richtete ihren Lauf auf Alex.


      Dieser blieb sofort stehen, tat aber unbeeindruckt. Innerlich hingegen war er völlig aufgewühlt und hoffte inständig, dass Diego sich wieder beruhigen würde.


      „Komm schon, Alter! Lass den Scheiß!“, versuchte er den Italiener zu besänftigen.


      Zwischenzeitlich schielte er zu Ben, der noch immer wie erstarrt dastand und offenbar zu keinen Worten fähig war. Vermutlich war das in dieser prekären Situation auch besser so.


      Alex war sich nicht sicher, was er tun sollte. Diego stand mit verzerrtem Gesichtsausdruck vor ihm, die Lippen fest zusammengepresst. Schließlich entschied Alex sich dafür, einen weiteren Schritt nach vorn zu gehen. Doch kaum, dass er seinen Fuß auch nur wenige Zentimeter bewegt hatte, entriegelte Diego seine Waffe und begann noch schwerer zu atmen.


      „Wenn du abdrückst, kommt ihr genauso wenig an mehr Geld“, sagte Alex ruhig.


      Die Aussage war das einzige, was ihm in jenem Moment als sinnvoll erschien.


      „Ich sagte doch bereits ...“, schnaufte Diego. „Du weißt einfach zu viel.“


      Alex starrte den Italiener an, versuchte ruhig zu bleiben und diese Ruhe auf sein Gegenüber zu übertragen.


      „Sei doch vernünftig!“, bat er Diego eindringlich.


      Doch der Italiener hatte sich offenbar bereits zu sehr in seine überlegene Rolle hineingesteigert. Er hielt die Pistole fest in beiden Händen, sein Daumen lag angespannt auf dem Abzug. Alex konnte sehen, dass sich etwas Schweiß auf Diegos Stirn gebildet hatte. Er schien der ganzen Sache kaum gewachsen zu sein. Diese Erkenntnis wollte Alex für sich nutzen, doch war das wiederum eine recht schwierige Aufgabe. Ein Psychologe hätte vermutlich bessere Chancen gehabt, indem er einfühlsam auf Diego einreden und ihn damit von dessen Vorhaben abbringen würde. Doch Alex war viel zu aufgebracht, als dass er mit Diego objektiv über die aktuelle Situation diskutieren konnte.


      „Aus dir hätte was werden können“, zischte Diego. „Du hättest super zu uns gepasst ... Du hast diese kalte Art, mit der du selbst mich manchmal eingeschüchtert hast. Aber diese Scheißschwuchtel hat dich weich gekriegt, was?“


      Alex musterte Diego mit einem gequälten Gesichtsausdruck und blickte dabei abwechselnd von dessen Antlitz auf die Pistole. Schließlich trat er noch einen weiteren Schritt auf den Italiener zu, woraufhin dieser sofort noch schärfer auf ihn zielte.


      „Bleib, wo du bist!“, fauchte Diego.


      „Dann halt du Ben daraus!“, erwiderte Alex bestimmt. „Der hat nichts mit der ganzen Sache zu tun.“


      „Ach, nein?“, fragte Diego und fuhr sich aufgeregt mit der Zunge über die Lippen. „Und warum ist er dann hier?“


      „Er wollte mich davon abhalten, zu den Bullen zu gehen“, erklärte Alex. „Das ist alles.“


      Diego starrte ihn einen Moment lang an, als ob er mit seinem Blick überprüfen wollte, ob Alex log. Letztendlich schien er jedoch keine passende Antwort zu wissen.


      „Scheiß drauf!“, fluchte er deshalb. „Der scheint trotzdem zu viel zu wissen. Deshalb steckt er genauso mit drin“, er pausierte kurz und grinste abfällig. „Tja, Alex ... Das ist dann wohl deine Schuld, hm?“


      Diese Worte waren zu viel für den Blonden. Die Wut in ihm wuchs bis ins Unermessliche. Er spürte, wie Unmengen von Adrenalin durch seine Adern gepumpt wurden und seine Hände zum Zittern brachten.


      „Du beschissener Wichser!“, erwiderte er wütend und schüttelte seinen Kopf daraufhin fassungslos.


      Er wusste, was Diegos Worte bedeuteten. Ben schien tatsächlich genauso tief in der Sache zu hängen wie er selbst. Das bedeutete, dass auch er in Gefahr war.


      Alex musste also dringend etwas tun, um Ben von diesem Ort weg zu bekommen. Es musste etwas Spontanes sein und etwas, mit dem Diego nicht rechnete. Deshalb funkelte er den Italiener weiterhin zornig an und ging dabei zwei weitere Schritte auf ihn zu. Diego schien dadurch nervöser zu werden. Er umklammerte die Pistole mittlerweile so fest, dass man jede einzelne Ader an seinen Händen hervorstechen sah. Seine Arme zitterten vor Anspannung.


      Alex wartete noch einen letzten Moment, bis er schließlich handelte. Blitzschnell bewegte er sich ein weiteres Stück nach vorn und riss dabei Diegos Waffe hoch. Unterdessen wandte er sich hektisch an Ben.


      „HAU AB!“, schrie er und hoffte, dass Ben auf ihn hören würde.


      Doch der Dunkelhaarige blieb wie angewurzelt stehen, schien erschrocken und entsetzt zu sein.


      Alex drückte Diegos Hände mit aller Kraft über ihre Köpfe.


      „Lass gefälligst los!“, fauchte Diego.


      Doch Alex ließ sich nicht beirren und rang weiter mit dem Italiener. Er war wesentlich stärker, weshalb er sich recht gute Chancen in seiner neuen Position ausmalte. Er umklammerte Diegos Hände, krallte sich in dessen Haut und versuchte alles Mögliche, um ihm die Waffe zu entreißen. Doch es gelang ihm nicht. Es war wie eine Partie Armdrücken, bei der kein Sieger hervorzugehen schien. Alex’ Muskeln brannten, sein Körper zitterte. Er konnte an nichts mehr denken. Das Adrenalin war Herr über seinen Körper geworden. So fest er konnte, drückte er Diegos Hände nach hinten und versuchte dessen Arme so zu verdrehen, dass Diego dadurch nicht mehr genügend Kraft entgegenbringen konnte. Mit jeder Sekunde kam er diesem Ziel ein Stück näher, doch dann durchfuhr ihn plötzlich ein höllischer Schmerz. Diego hatte sein Knie in seine Genitalien gerammt. Alex keuchte schmerzerfüllt auf. Ihm wurde schwarz vor Augen. Die Kraft in seinen Armen ließ augenblicklich nach, wodurch Diegos Hände wieder zurück nach vorne schnellten.


      „FUCK!“, schrie Alex und versuchte den starken Schmerz zwischen seinen Beinen zu ignorieren. Es war, als ob man ihn inmitten eines dicken Blutergusses getreten hatte. Der Schmerz zog von seinen Beinen bis in seine Knie, sogar bis in den unteren Rücken.


      Gleichzeitig durchfuhr ihn eine enorme Panik, weil er wusste, den Kampf möglicherweise verloren zu haben. Deshalb nahm er sich noch einmal zusammen, blickte aus seiner nach vorn gebeugten Haltung auf und starrte Diego zornerfüllt an. Der Italiener drückte den Lauf der Pistole gegen seinen Brustkorb und starrte ebenso wütend zurück.


      „Du verfickter Hurensohn!“, brachte Alex heiser hervor, während er die Luft stark einsog. „Drück doch endlich ab! Oder traust du dich nicht?“


      Es war eine bewusste Provokation, die er noch damit unterstützte, seine rechte Hand um den Lauf der Pistole zu klammern und diese dadurch fester gegen sich selbst zu drücken.


      „Komm schon!“, fügte er trocken hinzu.


      Diego starrte ihn an. Seine Augen spiegelten Entsetzen und Panik wider. Er schien nicht abdrücken zu wollen. Das konnte Alex spüren.


      Der Schmerz in seinem Unterleib klang nur allmählich ab. Noch immer fühlten sich seine Eier wie betäubt an. Doch das ignorierte er. Er musste die Situation für sich gewinnen. Das wusste er. Deshalb zögerte er schließlich nicht länger, riss den Lauf erneut von sich weg und stürzte sich ein weiteres Mal auf Diego. Bei diesem zweiten Angriff geschah jedoch etwas Fatales: Es löste sich ein Schuss.


      Es war ein lauter Knall, der gleich darauf dumpf zwischen den Hausfassaden widerhallte. Alex hatte Diego derweilen zu Boden gerissen und pinnte dessen Hände auf den verschneiten Asphalt. Diego hatte seine Waffe verloren. Sie war aus seiner Hand gerutscht und etwa zwei Meter weit über den gefrorenen Schnee geschlittert.


      Alex atmete schwer. Er wusste, was passiert war, wagte es jedoch nicht, aufzusehen. In seinem Körper dehnte sich eine ungeheure Panik aus. Er glaubte, jeden Moment das Bewusstsein zu verlieren. Ihm wurde übel und der Schwindel in ihm wuchs stetig weiter. Er folgte der Spur der geschlitterten Waffe und ignorierte Diego unter sich. Der Italiener schien ebenfalls erstarrt zu sein. Er machte keine Anstalten, sich aus Alex’ Griff befreien zu wollen.


      Alex’ Blick klebte einen Moment lang an der schwarzen Pistole. Ein mulmiges Gefühl begann durch seinen Magen zu ziehen. Erst nach weiteren Sekunden hob er seinen Kopf etwas weiter und blickte schließlich zu Ben, der blutüberströmt am Boden lag.


      Alex wurde ungewöhnlich ruhig, nahezu apathisch. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er in Bens Richtung. Er konnte nicht verarbeiten, was soeben passiert war. Alles kam ihm so irreal vor, dass er schon fast lachen musste und sich innerlich mehrmals befahl, endlich aus diesem beschissenen Traum aufzuwachen.


      Doch das geschah nicht.


      Er war völlig überfordert und hoffte, dass Ben nur leicht verletzt war. Nach einem weiteren Moment der Stille wandte er den Blick schließlich wieder ab und starrte mit leeren Augen auf den unter ihm kauernden Diego.


      „Ist es das, was du wolltest?“, fragte er unpassend ruhig, wurde aber gleich darauf um einiges lauter. „JA? ... IST ES DAS, WAS DU WOLLTEST?“


      Er packte Diego am Kragen, riss ihn brutal hoch und knallte dessen Kopf gleich mehrmals hintereinander auf den harten Boden.


      „Wenn Ben stirbt ...“, sprach er drohend weiter, „dann mach ich dich fertig!“


      Er packte Diego erneut, krallte sich dabei noch fester in dessen Kleidung und schlug seinen Kopf daraufhin so brutal zu Boden, dass Diego letztendlich das Bewusstsein verlor. Unter ihm begann sich der Schnee ein wenig rot zu färben. Doch das interessierte den Blonden nicht. Stattdessen ließ er grob von dem Italiener ab, kletterte von dessen schlaffen Körper und rannte zu Ben. Er stürzte sich neben dem Dunkelhaarigen in den Schnee und begann ihn hektisch abzutasten.


      „Ben?“, seine Stimme zitterte, „Ben, ist alles in Ordnung?“


      Doch der Dunkelhaarige antwortete nicht, presste seine Hände lediglich fest auf die Schusswunde.


      Unmengen von tiefrotem Blut quollen über seine Finger und saugten sich in den Stoff seiner Jacke.


      „Ben, halt durch! Ich werd’ ’nen Krankenwagen rufen!“, keuchte Alex.


      Daraufhin begann er hektisch in seinen Jackentaschen zu wühlen und zog schließlich den gesuchten Gegenstand hervor. Nicht eine Sekunde wandte er seinen Blick von Ben ab. Die Augenlider des Dunkelhaarigen flackerten, sein Mund war leicht geöffnet. Sein Brustkorb hob und senkte sich unregelmäßig.


      Alex’ Verstand war wie ausgeknipst. Er schaffte es kaum, die Tastensperre seines Handys mit seinen zittrigen Händen zu entfernen. Dann wählte er die Notrufnummer und presste das Telefon gleich darauf fest gegen sein Ohr.


      Kaum, dass sich jemand am anderen Ende der Leitung meldete, begannen die Worte völlig chaotisch aus ihm herauszusprudeln.


      „Ben ...“, nuschelte er benommen, „er blutet so stark“, er stockte und rang nach Luft. „Ben wurde angeschossen ... Bitte kommen Sie schnell!“


      „Mit wem spreche ich, bitte?“, fragte die neutral klingende Stimme am anderen Ende.


      „Tannenberger“, antwortete Alex ungeduldig, „Alexander Tannenberger.“


      „Wo sind Sie gerade?“


      „Pinnasberg ... am Pinnasberg“, erwiderte Alex stotternd.


      „Was ist passiert?“


      „Ben wurde getroffen ... er blutet total stark. Bitte kommen Sie endlich!“, entgegnete Alex unruhig.


      „Wo wurde er getroffen?“


      „An der Brust...“, erwiderte Alex und beugte sich dabei etwas weiter über seinen Freund, um die Stelle genauer orten zu können, „...genau an der Brust“, korrigierte er sich dann.


      „Bleiben Sie bitte ruhig!“, forderte ihn die Frau der Notrufzentrale daraufhin nachdrücklich auf. „Ich schicke sofort einen Krankenwagen und Notarzt los.“


      Alex nickte lediglich und dachte nicht einmal darüber nach, dass seine Gesprächspartnerin dies nicht sehen konnte. Dann ließ er das Handy von seinem Ohr gleiten, legte auf und ließ es zurück in seine Tasche rutschen.


      „Mann, Ben!“, sagte er dann etwas lauter. „Jetzt mach’ keinen Scheiß! Hörst du?“


      Das dunkle Blut strömte ununterbrochen aus der Wunde.


      Alex atmete schwer und versuchte weiterhin alles Mögliche, um Ben zum Reden zu bewegen.


      „Ich ... Ich hab’ ’nen Krankenwagen gerufen“, erklärte er nervös. „Die werden gleich hier sein.“


      Daraufhin begannen sich Bens Lippen tatsächlich kaum merklich zu bewegen. Allerdings entrang ihnen kein Laut. Alex beugte sich noch etwas weiter vor und versuchte, Ben dadurch besser verstehen zu können


      „Alex?“, keuchte der Dunkelhaarige.


      Alex presste seine Lippen zusammen und nickte aufgeregt.


      „Ja, ich bin hier“, erwiderte er, „Alles wird gut!“


      Während er die letzten Worte aussprach, hob er seine Hand und legte sie auf die von Ben. Sie war ganz nass vom vielen Blut und fühlte sich dadurch recht warm an.


      „Ich krieg’ kaum Luft ...“, stöhnte Ben.


      Alex starrte ihn an. Er war erleichtert, als der Dunkelhaarige seine Augen einen Spalt breit öffnete. Das musste ein gutes Zeichen sein.


      „Ben, es tut mir so leid“, flüsterte Alex.


      Daraufhin bewegte Ben seinen Kopf verneinend von links nach rechts.


      „Nein, Alex ...“, keuchte er heiser, „es ist nicht deine Schuld.“


      Alex musste stark schlucken. Er spürte, dass er kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand.


      „Pscht ...“, machte er deshalb, „du musst dich schonen.“


      „Ich ... Ich hätte mich nicht verlieben dürfen ...“, hauchte Ben und hob eine seiner Hände, um die von Alex fester zu umfassen, „aber ich bereue es nicht, weil du ...“, er stöhnte vor Schmerz auf, „... weil du ein unglaublich toller Mensch bist.“


      Die Worte klangen wie eine Verabschiedung. Doch diesen Gedanken verdrängte Alex schnellstmöglich. Er hoffte, dass die Notärzte bald kommen und ihm helfen würden.


      „Ruh dich aus, Ben! Es kommt gleich Hilfe.“


      Erneut schüttelte Ben kaum sichtbar seinen Kopf. Sein Händedruck wurde schwächer, seine Augen fielen zwischendurch immer öfter zu.


      „Alex, ich liebe dich“, flüsterte Ben und klang dabei so leise, dass der Blonde ihn nur noch mit großer Mühe verstehen konnte.


      Die Worte waren zu viel für Alex. Er wusste, dass Ben stark verletzt war, wollte die Hoffnung jedoch nicht aufgeben. Schließlich konnte er nicht mehr länger an sich halten und ließ seinen Gefühlen freien Lauf. Er begann zu weinen. Unzählige Tränen drangen aus seinen Augen, verteilten sich in seinem Gesicht und tropften auf Ben herab.


      „Ben ... Du schaffst das!“, murmelte er weinend, „bitte halt einfach nur durch!“


      Bens Augen fielen erneut zu und dieses Mal blieben sie geschlossen. Seine Atmung wurde langsamer, sein Gesicht blasser.


      „Nein!“, befahl Alex sofort, „hör auf damit! Bleib wach!“


      Seine Tränen wurden mehr, der Kloß in seinem Hals größer. Er beobachtete Ben und sah, wie dessen Lippen sich schließlich gänzlich schlossen und sein Kopf schlaff zur Seite kippte.


      „NEIN!“, wiederholte Alex sich nun etwas lauter und schüttelte seinen Kopf ungläubig, „NEIN!“


      Doch Bens Brustkorb schien aufgehört haben, sich zu bewegen. Seine blutige Hand hing nur noch schlaff in der von Alex.


      Dieser riss seine Augen panisch auf. Sein Herz hämmerte wie wild gegen seine Brust. Er hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen und konnte dem Anblick kaum standhalten. Er ließ von Bens Hand ab, krallte sich stattdessen in dessen Jacke und begann wie wild an dem Dunkelhaarigen zu rütteln.


      „BEN!“, schrie er dabei, „BEN! HEY!“


      Doch der Dunkelhaarige reagierte nicht mehr.


      Alex’ Atmung wurde stockender. Erschrocken starrte er den leblosen Körper an. Dann hob er seine Hand und legte sie hektisch an Bens Halsbeuge, versuchte auf diese Weise nach einem Lebenszeichen zu suchen. Erst spürte er nichts, doch dann fühlte er plötzlich ein langsames Pochen unter seinen Fingern.


      Eine Spur von Erleichterung stieg in ihm auf. Ben schien lediglich bewusstlos zu sein. Dennoch bangte er um das Leben seines Freundes. Er wollte Ben nicht verlieren, wusste aber, dass die Chancen nicht gut standen.


      Obwohl sich der Beweis für diese Tatsache unmittelbar vor seinen Augen befand, konnte Alex dem Gedanken keinen Glauben schenken. Er war weder wütend noch aufgebracht, war einfach nur sonderbar ruhig geworden. So ruhig, als ob man jegliche Gedanken und Emotionen aus ihm gefiltert hätte und er dadurch nur noch eine Hülle seiner Selbst darstellte. Er konnte nicht mehr denken, konnte nicht mehr handeln. Er war leer und nicht einmal diese Leere konnte er fühlen.


      Am liebsten wäre er weggelaufen - so lange, bis er aus diesem miesen Traum erwachen würde. Doch sein Körper war zu keiner Bewegung fähig. Völlig neben sich stehend kauerte er neben Ben und hoffte, dass dieser wieder aufwachen würde. Der Dunkelhaarige sah nahezu friedlich aus, als ob er lediglich schlafen würde. Nur das viele Blut störte dieses Bild.


      Er starrte auf dessen Körper und schien erst in jenem Moment zu begreifen, was genau geschehen war. Mit einem Mal erschien die Gegenwart übertrieben real. Plötzlich fühlte er sich nicht mehr wie in einem schlechten Traum. Nun kam es ihm eher so vor, als ob all das, was er mit Ben erlebt hatte, nur einem entfernten Traum entstammen würde. All die Erinnerungen wirkten so irreal und fremd.


      Er beugte sich nach vorn und drückte seine Lippen auf die von Ben. Sie fühlten sich warm an.


      Dann sackte er völlig in sich zusammen, umklammerte Bens Körper und begann zu weinen. Er wollte Ben nicht verlieren und erst recht nicht verantwortlich für dessen Tod sein.


      Sämtliche Erinnerungen an die letzten Wochen begannen durch seinen Kopf zu jagen. Erinnerungen daran, wie er Ben das erste Mal begegnet war und wie sie sich das erste Mal geküsst hatten. Erinnerungen daran, wie Ben sich für ihn eingesetzt und ihm seine Liebe gestanden hatte. Erinnerungen an den gestrigen Tag und den Streit am frühen Morgen und zuletzt die Erinnerung an das erst eben Geschehene.


      Alex fühlte sich schuldig und der Gedanke daran, seinen Fehler dieses Mal vielleicht nicht mehr gutmachen zu können, war unerträglich. Er fühlte sich wie in einem schwarzen Raum, in den kein Licht mehr drang, in dem man verloren ging und in dem man mit der Zeit sämtliche Erinnerungen an das bunte Leben verlor.


      Fast minutiös überprüfte er Bens Puls - immer mit der Angst, das regelmäßige Pochen nicht mehr ausfindig machen zu können.


      In jenem Moment fühlte er sich einsamer als je zuvor. Allein und lediglich durchtränkt mit all den Dingen, die er zu verantworten hatte.


      Bei diesem Gedanken packte ihn eine neue Leere. Dieses Mal war sie anders. Mit tränenüberflutetem Gesicht löste er sich von Ben und starrte ihn an.


      Doch dann hörte er plötzlich ein Ächzen hinter sich. Erschrocken wandte er sich um. Der Laut kam von Diego, der langsam wieder zur Besinnung kam. Alex warf einen Blick in dessen Richtung. Der Anblick des Italieners ließ nun doch wieder ein Gefühl in ihm erwachen. Es war das Gefühl von blankem Hass.


      Diego stützte sich mit einem Arm ab, richtete sich etwas auf und fasste sich mit der freien Hand an seinen blutenden Hinterkopf. Alex funkelte ihn zornig an. Noch nie zuvor hatte er jemanden so sehr verachtet wie Diego. Noch nie zuvor hatte er sich jemanden so tot gewünscht. In ihm kochte immer mehr Wut auf, verbunden mit einem Gefühl von nicht mehr zu bändigem Wahn. Es war, als ob er plötzlich von einer fremden Macht gelenkt wurde, die ihn hastig zur Waffe krabbeln ließ. Hektisch griff er nach der Pistole, nahm sie an sich und richtete sie auf Diego.


      Dieser schien Alex’ Zustand erst nach einigen Sekunden zu bemerken.


      „Das ist alles deine Schuld“, brachte Alex unpassend ruhig hervor. Er klang teilnahmslos, nur seine Stimme zitterte.


      Diego blickte entsetzt in seine Richtung. Nun war er es, der hilflos aussah.


      „Scheiße, Alex ...“, erwiderte er undeutlich, „das war ’n Unfall.“


      Doch Alex ignorierte seine Worte. Sämtliche seiner Gesichtsmuskeln waren angespannt. In seinen Augen spiegelte sich blanker Hass wider. Das Adrenalin in seinen Adern vermehrte sich noch einmal heftig. Er umklammerte die Waffe so fest er konnte und zitterte am ganzen Körper.


      „Wenn Ben stirbt“, fauchte er, „dann bring ich dich um!“


      Er legte seinen Daumen auf den Abzug. Seine Atmung beschleunigte sich immens. Am liebsten hätte er abgedrückt, doch fehlte ihm dafür noch der letzte Deut Mut.


      „Alex, bitte!“, flehte Diego, „lass uns nochmal über alles reden!“


      Alex hielt die Waffe noch immer in dessen Richtung. Diegos Gewinsel ließ ihn völlig kalt. Es war lediglich eine Spur von Genugtuung, die ihn durchzog.


      Dann spürte er ein mulmiges Gefühl in seinem Magen aufkommen. Es fühlte sich wie Panik an, in die er sich selbst hineinsteigerte. Er umfasste die Pistole noch fester und presste seine Lippen zusammen. Sein ganzer Körper schien sich zu verkrampfen.


      Dann dachte er an Ben und daran, dass dieser vielleicht sterben würde. Der große Schmerz, der sich dadurch in ihm ausbreitete, nahm unterdessen ein unerträgliches Ausmaß an. Ben war bewusstlos und schwer verletzt. Dafür sollte Diego büßen.


      Alex’ Hände fühlten sich taub an. Er spürte nichts als den kalten Schnee unter seinen Beinen. Er brauchte noch ein paar Sekunden, um all seinen Mut zusammenzunehmen. Er zitterte heftig. Sein Kopf war leer. Jetzt konnte er abdrücken. Erneut spannte er seinen Zeigefinger an und wurde dabei immer wieder von einem neuen Schwall Mut durchfahren, der jedoch jedes Mal kurz vor dem Höhepunkt wieder unbedeutend zurücksickerte. Als er dann endlich abdrücken wollte, nahm er plötzlich ein flackerndes Licht im Augenwinkel wahr, verbunden mit der schrillen Sirene eines Polizeiwagens.


      In Alex kroch ein Anflug von Panik empor. Doch jegliches Adrenalin in seinem Körper schien bereits aufgebraucht worden zu sein. Seine Arme fühlten sich schwer an.


      Vollkommen regungslos starrte er auf die Waffe in seinen Händen. Er wusste, wie die Szene auf die nahenden Polizisten wirken musste. Dennoch war er zu keiner Bewegung fähig. Erst als er plötzlich hallende, sich entfernende Schritte vernahm, blickte er wieder auf und konnte sehen, wie Diego in Richtung seines Autos rannte. Alex wollte ihn aufhalten, ihm etwas hinterherrufen, verharrte jedoch weiterhin in seiner Schockstarre. Er fühlte sich wie ein Geist, der das Geschehene um sich herum zwar wahrnahm, es aber in keinster Weise mehr beeinflussen konnte. Erst nach einigen, weiteren Sekunden nahm er die Pistole endlich herunter und kroch zu Ben zurück. Er kniete sich so dicht neben ihn, dass sich der vom Blut durchtränkte Schnee in seine Hose sog. Dadurch fühlte er sich nur umso erbärmlicher. Die Pistole hielt er noch immer in seiner rechten Hand.


      Irritiert öffnete er seine Augen und sah, wie das blinkende Blaulicht gegen die grauen Häuserfassaden geworfen wurde. Etwas entfernt blieb das Polizeiauto stehen. Gleich darauf folgte ein Krankenwagen.


      Die Türen des Polizeiwagens sprangen auf. Hinaus stürmten zwei bewaffnete Beamte.


      „Lassen Sie die Waffe fallen!“, rief einer von ihnen und leuchtete dabei mit einer Taschenlampe in seine Richtung. Das grelle Licht ließ ihn blinzeln.


      Die dunkle, männliche Stimme des Polizisten hallte dumpf in seinem Kopf wider.


      „Lassen Sie sofort die Waffe fallen!“, wiederholte sich der Beamte erneut.


      Alex starrte ausdruckslos geradeaus. Er fühlte sich der realen Welt fremder als je zuvor. Alles um ihn herum wirkte verschwommen und unwichtig.


      Er senkte seinen Kopf und blickte auf Ben.


      Bitte halt’ durch!, dachte er, brachte dabei aber keinen Laut über die Lippen.


      Erneut begann er zu weinen. Er schluchzte so laut, dass es in der still gewordenen Straße schallte. Er fühlte sich miserabel und wusste, dass es für die Polizisten so aussehen musste, als ob er gewesen war, der auf Ben geschossen hatte. Doch so ähnlich fühlte er sich auch. Er fühlte sich schuldig. Hätte er sich nicht auf Diego gestürzt, hätte sich auch kein Schuss gelöst.


      Am liebsten würde er die Waffe nehmen, ihren Lauf gegen seine Schläfe pressen und dann einfach abdrücken, um dem unaufhaltsamen Schmerz auf diese Weise zu entfliehen. Aber er musste weiterleben, um Ben kämpfen und für all das büßen, was er zu verantworten hatte. Er konnte sich nicht einfach erschießen und fliehen. Damit würde er sich alles viel zu einfach machen. Er musste die Schuldgefühle auf sich nehmen und den Kummer und Schmerz ertragen. Außerdem brauchte Ben ihn.


      Die Tränen rannen unaufhörlich über seine Wangen.


      Er brauchte noch einen kurzen Moment, bevor er die Pistole ein letztes Mal betrachtete und sie gleich darauf unachtsam zu Boden fallen ließ.


      Er starrte noch immer auf Ben und nahm nur im Augenwinkel wahr, wie sich die Polizisten vorsichtig näherten. Sie blieben dicht vor ihm stehen. Einer von ihnen trat die Pistole zur Seite. Der andere hob sie auf.


      Auch die Notärzte stürmten nun auf sie zu und eilten im Laufschritt zu Ben.


      Alex nahm all die Handlungen nur sehr verschwommen wahr. Alles um ihn herum spielte sich wie in Zeitlupe ab.


      „Sie kommen jetzt erstmal mit!“, forderte einer der Polizisten ihn auf.


      Alex reagierte jedoch nicht, blieb lediglich kauernd am Boden sitzen. Nach ein paar weiteren Sekunden spürte er dann zwei kräftige Hände an seinen Oberarmen, wie sie ihn hochrissen und gleich darauf abstützten.


      Alex’ Kehle war staubtrocken. Er wollte etwas zu seiner Verteidigung sagen, hatte jedoch nicht mehr die nötige Kraft dafür. Er ließ sich bis zu dem Polizeiauto führen. Dabei wandte er sich immer wieder zu Ben um und konnte sehen, wie die Notärzte ihn versorgten und kurze Zeit später auf eine Liege hievten.


      Alex blieb plötzlich stehen und spürte gleich darauf, wie sich die festen Griffe an seinen Oberarmen noch einmal deutlich verstärkten.


      „Was ist mit ihm?“, nuschelte Alex und starrte ausdruckslos in Bens Richtung.


      Die Polizisten tauschten einen flüchtigen Blick, ignorierten seine Frage jedoch. Stattdessen versuchten sie ihn weiter mit in ihre Richtung zu ziehen. In diesem Moment nahm Alex noch einmal all seinen Mut zusammen. Er riss sich los und rannte in Bens Richtung. Die Polizisten eilten ihm sofort hinterher. Doch Alex ließ sich nicht beirren. Er stürmte auf Bens Trage zu und wandte sich an die Sanitäter.


      „Was ist mit ihm?“, wiederholte er seine Frage und konnte nicht verhindern, wie ungeduldig und panisch er klang.


      Die Sanitäter blickten jedoch an ihm vorbei in Richtung der beiden Beamten, die sich nun erneut neben Alex aufbauten. Nur beiläufig bekam er mit, wie sie seine Arme nach hinten rissen und kalten Edelstahl um seine Handgelenke legten.


      „MANN!“, schrie Alex. „WAS IST MIT IHM? BITTE!“, er konnte seine Verzweiflung nicht mehr verbergen.


      Die Polizisten ergriffen ihn und versuchten ihn mit sanfter Gewalt zurück zum Dienstwagen zu führen. Doch Alex gab nicht auf, wand sich unter ihren Griffen.


      „DAS IST MEIN FREUND, VERDAMMTE SCHEISSE!“, brüllte er und versuchte sich erneut umzudrehen. Doch dieses Mal gelang es ihm nicht mehr.


      Er spürte Tränen der Verzweiflung in sich aufkommen, versuchte sie jedoch zurückzuhalten.


      Die Polizisten führten ihn zum Auto, drückten seinen Kopf nach unten und schoben ihn auf die Rückbank. Dann wurde die Tür laut zugeschlagen. Mittlerweile waren zwei weitere Polizeiautos am Tatort angelangt. Alex starrte aus dem Fenster. Zwei Beamte stiegen in seinen Wagen und starteten den Motor.


      Alex wollte sich regen, spürte dabei jedoch nur einen beengenden Schmerz an seinen Handgelenken aufkommen. Schließlich gab er auf, blickte stattdessen aus dem getönten Seitenfenster und beobachtete, wie der Krankenwagen mit laut hallendem Blaulicht abfuhr.


      Im Auto selbst nahm er nichts außer dem Rauschen ihres Funkgerätes wahr, über das die beiden Beamten wichtige Informationen an ihre Kollegen weitergaben.


      Dann fuhren sie los - schweigend.


      Sie bogen erst aus der Straße und gleich darauf links ab.


      Alex blickte aus dem Fenster und begann gen Himmel zu starren. An dem blauen Firmament war noch immer die Silhouette des Mondes zu erkennen - die helle Struktur eines Wintermondes an einem unschuldigen Wintermorgen.


      In einer Neumondnacht hatte er Ben kennengelernt. Mit jedem neuen Tag waren sie sich näher gekommen, während der Mond zugenommen hatte. Gemeinsam hatten sie einen kurzen, aber heftigen Höhepunkt in ihrer Beziehung erlebt. Dann hatte der Mond wieder abgenommen - genau wie sein Glück, das sich nun nur noch wie ein sanfter Schleier eines weit entfernten Traumes anfühlte.


      Bens Zustand hinterließ die gleiche Finsternis wie eine Neumondnacht, in der man sich kaum vorstellen konnte, dass dieses schwarze Loch am Himmel in nur wenigen Tagen von einem leuchtenden Mond gefüllt werden würde.


      Die gesamte Situation kam Alex irreal vor. Er wusste nicht, was nun mit ihm geschah. Es war ihm auch egal. Alles war ihm gleichgültig. Er wollte nur eines: wissen, wie es Ben ging. Er hoffte, dass der Dunkelhaarige überleben würde, denn ohne ihn würde sein Leben jeglichen Sinn verlieren.


      Diese Erkenntnis und der damit einhergehende Schmerz war die heftigste Strafe, die er sich vorstellen konnte.


      Er wollte Ben nicht verlieren. Er war der bislang wichtigste Mensch in seinem Leben geworden. Nie zuvor hatte sich jemand so aufrichtig für ihn interessiert wie der Dunkelhaarige. Ben liebte ihn - einfach aus Liebe. Und er liebte Ben.


      Nun war der Dunkelhaarige zu dem Opfer all der Probleme geworden, für die Alex verantwortlich war. Ben hatte für ihn büßen müssen. Dieser Gedanke war unerträglich. Er würde alles dafür geben, anstelle von Ben getroffen worden zu sein. Dessen akuter Kampf um sein Leben war eine der schrecklichsten Erfahrungen, die er in seinem bisherigen Leben machen musste.


      Bisher hatte er alles verloren, was ihm etwas bedeutet hatte: Seine Mutter, seinen besten Freund und Sam. Jetzt war er auch noch kurz davor, Ben zu verlieren.


      Es war fast wie ein Fluch, der auf ihm lag und sein gesamtes Schicksal in den Händen hielt. Ein Fluch, der ihm alles nahm, was er liebte, ihn jedoch am Leben ließ, um ihn mit all diesen Schicksalsschlägen zu foltern.


      Er wusste nicht, was nun auf ihn zukommen würde. Vermutlich eine Menge weiterer Probleme.


      Doch das ließ ihn kalt. Er war vollkommen leer.


      Er wusste nur eines: Er würde um Ben kämpfen.


      Durch Ben hatte er gelernt, zu lieben. Diese Fähigkeit hatte er zuvor nicht besessen und genau diese Erfahrung konnte ihm keiner mehr nehmen. Niemand. Dadurch war Ben zu einem Teil von ihm geworden. Einem wichtigen Teil.


      Der Dunkelhaarige hatte ihm viel Kraft gegeben und diese Kraft musste er nun nutzen. Ben würde es schaffen. Er musste es schaffen. Und dann würden sie endlich Zeit füreinander haben - ohne all die Sorgen, Ängste und Probleme.


      Einfach Zeit dafür, das Leben endlich zu leben.


      
        

      


      


      ...Fortsetzung folgt
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